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Vorwort. 



Am Schlüsse einer langen wissenschaftlichen Laufbahn liegt 
es wohl jedem nahe, einen Rückblick auf das zu werfen, was 
von ihm angestrebt und geleistet wurde, etwas anderes ist es 
jedoch, damit vor die Öffentlichkeit zu treten. Wenn ich mich 
hierzu entschüesse, so geschieht es wesentlich aus dem Grunde, 
weil ich glaube imstande zu sein, durch eine Darlegung meiner 
Bestrebungen zugleich ein Bild der Zeit zu geben, in welcher 
die anatomischen DiszipHnen durch C. Th. Schwanns bahn- 
brechende Entdeckungen in eine neue Ära eintraten. Während 
voller 58 Jahre, seit dem Jahre 1841, in welchem ich meine 
ersten Untersuchungtjn über die Samenfäden veröffentlichte, 
war ich ohne Unterbrechung als Forscher thätig und manche 
der von mir aufgestellten oder verteidigten Lehren haben als 
bedeutungsvolle Errungenschaften sich Bahn gebrochen und 
einen wesentHchen Einfluss auf die weitere Entwicklung der 
morphologischen Wissenschaften aui«geübt. Dank einem gütigen 
Geschicke, das mir die Schaffensfreude bis in mein gegen- 
wärtiges Alter gestattete, darf* ich ohne Unbescheidenheit sagen, 
dass ich mir diesen Einfluss in gewissen (iebieten bis auf den 
heutigen Tag bewahrt habe und giebt mir dies noch mehr die 
Berechtigung, durch eine übersichtliche Schilderung aller meiner 
Arbeiten und Leistungen zu zeigen, in welcher Weise dieselben 
in die Entwicklung der Biologie eingriffen und wie sie zu den 
Errungenschaften der Neuzeit sich stellen. 

Wenn ich neben den wissenschaftlichen Arbeiten in dem 
ersten Abschnitte meiner Erinnerungen aucli vieles Personliche 



VI Vorwort. 

und auf ineiue Familie und meine Freunde sich Beziehende 
aufgenommen habe, so geschah dies in dem Bestreben, ein Ge- 
samtbild meines Lebens darzustellen. Schwierig war nur das 
richtige Maass zu halten und gestehe ich, dass es mir oft 
vorkommt, als hätte ich das rein Menschliche allzusehr in den 
Hintergrund gedrängt. 

Der Verlagsbuchhandlung Wilhelm Engelmann und der 
Universitätsdruckerei von Kommerzienrat H. Stürtz spreche 
ich für die bei der Ausstattung und dem Drucke dieses Werkes 
verwendete Sorgfalt auch öffentlich meinen verbindlichsten 
Dank aus. 



Würz bürg, im Juli 1899. 



A. Koelliker. 
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I. Allgemeine Schilderung'. 



Mein Vater, Johannes Koelliker, geb. 1790, war der 
Sohn eines geacliteten Scliullehrers in dem Dorfe Thalweil ara 
Zürchersee und hatte durch eigenen Fleiss eine bessere Bildung 
sich erworben, so dass er noch jung in Zürich in dem Bankier- 
hause Tobler-Stadler Aufnahme fand und nach und nach 
zur Vertrauensperson eines Kassenverwalters sich aufschwang. 
In dieser Stellung verheiratete er sich in Zürich mit Anna 
Maria Katharina Füssli, geb. den 23. März 179G, die aus 
einer alten Zürcher Familie abstammte, die z. T. bedeutende 
Maler und Naturforscher hervorgebracht hatte. Durch diese 
V^erheiratung gewann mein Vater, der auch das Bürgerrecht 
der Stadt Zürich sich erwarb, eine geachtete Stellung und zu- 
gleich einen Anteil an der berühmten, jetzt noch blühenden 
Verlagshandlung Orell, Füssli & Cie. Aus dieser P^he ent- 
sprossten zwei Söhne, der Schreiber dieses, Rudolf Albert, geb. 
am 6. JuH 1817, und Hans Theodor, geb. am 13. Januar 1819. 
Aus meines Bruders und meiner ersten Jugend erwähne ich nur 
soviel, dass wir beide wilde Buben waren, die im Sommer alle 
freie Zeit mit Baden, Schwimmen und Turnen, sowie mit 
Indianer- und Ritterspielen und im Wiliter auf dem Eise mit 
Schlittschuhlaufen zubrachten. So machten wir unseren Eltern 
manche Sorgen, brachen auf dem Eise ein, verliefen uns, Helen 
von geplünderten Obstbäumen herunter u. s. w. 

KoeHiker, Erinnerunfren. 1 
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Zwei Abenteuer sind mir noch in lebhafter Erinnerung. Als im 
Winter 1829/30 der ganze Zürcher-See zugefroren war, ging mein 
Bruder 10 Jahre alt, nach Tisch allein auf dem See Schlittschuhlaufen. 
Als es 5 Uhr wurde und er noch nicht heimgekommen war, bemäch- 
tigte sich unser eine grosse Angst Mein Vater und ich schnallten 
unsere Schlittschuhe an und liefen weit auf dem Eise herauf gegen das 
Seefeld und Wollishofen zu, stets rufend, jedoch umsonst. Als wir 
endlich um 7 Uhr heimkamen, war der kleine Kerl eben angelangt 
und beichtete, er sei eine gute Stunde weit nach Thal weil gelaufen, dann 
wieder auf den See, um zurückzukehren, von dem aber Nebel ihn ans 
Land trieb. Zu Fusse gehend, sei er bald müde geworden und habe 
nur mit Not eine grosse Neigung zum Schlafen bemeistert, die ihn 
bei der grossen damaligen Kälte unbedingt dem Tode geweiht hätte. 
Die Freude über seine glückliche Heimkehr rettete ihn von aller Strafe. 

Eine andere, heitere Geschichte begegnete mir, als ich schon Gym- 
nasiast war. Wir beiden Brüder hatten früh eine grosse Neigung zum 
Schiessen von Spatzen gefasst und benutzten jede sich darbietende Ge- 
legenheit zur Ausübung dieses Sports. Später ging es an Krähen, 
Elstern und Eichhörnchen und waren wir häufig in der Dämmerung 
im Burghölzli bei Zürich — jetzt durch A. Foreis Wirksamkeit all- 
gemein bekannt — , um an ihrem Einfallplatze Krähen zu erlegen. 
Später wandte sich unser Wildem den Wildenten und Reihern auf dem 
See zu. So fuhr ich an einem schönen Winternachmittage allein mit 
einer am Boden des Kahnes versteckten Flint(i gegen Wollishofen am 
Rande des Röhrichts heraus und hoffte bei eingefallenem Nebel auf 
Wildenten zu kommen. In der That erblickte ich auch ganz nahe am 
Lande einige dieser erwünschten Bissen, schlug an und erlegte eine. 
Aber o weh! ein ganz gemeines Geschnatter machte mich bald darauf 
aufmerksam, was für ein schlechter Waidmann ich sei. Voll Teil- 
nahme und Besorgnis ruderte ich näher, um zu sehen, ob ich wirklich 
so unglücklich gewesen, eine zahme Ente zu treffen. Da aber kam 
ich schön an. Kaum war ich etwas näher gekommen, so erscholl eine 
Donnerstimme vom Ufer her: wer hat auf meine Enten geschossen? 
Ich hatte mich festgefahren und musste Red und Antwort stehen und 
da ergab sich, dass der Besitzer der berühmte Professor Bernhard 
Hirzel, der Übersetzer der Sakuntala, war und dass ich die „Lieb- 
lingsente" seiner Frau gemordet! Ich wurde meinem Vater angezeigt, 
musste am nächsten Tage nach Wollishofen Abbitte thun, war aber so 
wenig zerknirscht, dass ich im Nachen, der mich hinaustrug, wohl ge- 
borgen mein Gewehr mitnahm. 

So könnte ich noch über manche kleine Abenteuer be- 
richten. 

Als wir älter wurden, kamen neben den Leibesübungen 
auch kleine Reisen an die Reihe. Es war zu dieser Zeit in 
Zürich durch das Zusammenwirken älterer Studierenden, vor 
allem der Theologie, unter dem Namen „KnabengesellschafV* 
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ein Verein gegründet worden, der den Zweck hatte, Knnben 
angenehm und vernünftig zu beschäftigen. Diese (iesollschaft, 
zu der alle Schüler des Gymnasiums freien Zutritt hatten, ver- 
sammelte sich einmal in der Woche unter Aufsicht einiger 
sogenannter „Herrn" in einem grösseren Saale und wurden die 
Abende mit Spielen, Vorlesen nützlicher Aufsätze und heiteren 
Gesprächen zugebracht. In den Ferien veranstalteten dann die 
Leiter der Gesellschaft kleinere und grössere Reisen in die Berge, 
so dass wir in dieser Weise schon früh die schönsten I^unkte 
des Zuger- und Vierwaldstättersee's kennen lernten. Gewöhnlich 
wurden zwei Gruppen, eine von jüngeren und eine von älteren 
Knaben gebildet, von denen jede unter der Aufsicht von zwei 
oder drei Studierenden ihre besonrleren Wege verfolgte. Oiew.* 
ersten Reisen hinterliessen unauslöschliche {Eindrücke bei uns 
und erinnere ich mich jetzt noch in meinen alten Tagen an 
den Jubel, mit dem wir den Kigi bestiegen, an unser Staunen 
beim Durchwandern des Bergsturzes von (ioldau, an die .stolzon 
Gefühle, mit denen wir die hohle Gasse und die 'rells[>latt<' 
samt dem Grütli besuchten. Von unseren Herrn ist mir noch 
erinnerlich der spätere Antistes Hess am (Irossinünstn- in 
Zürich, der Pfarrer Wolf, Bruder des berühmten Astronomen 
Rudolf Wolf und dieser selbst. Ob in anderen Sehweizcr- 
städten ähnliche (iesellschaften bestanden, weiss ich nicht, doch 
ist unzweifelhaft, dass unsere Zürcher Knabengesellschaft sehr 
viel Gutes wirkte und dass solche Bestrebungen von Studieren- 
den vielen anderen vorzuziehen wären und ein besonderes Lob 

verdienen. 

Während dieser Jugendzeit nahm sich besonders unsere 

Mutter eifrig unser an un<l sorgte unablässig für unser körper- 
liches und geistiges Wohl. Dieselbe war in allen Px-ziehinigen 
eine hervorragende Dame, schön un<l bezaubernd dem Ausseren 
nach fein gebildet, im Kranzr»sisehen, Knglisehen im<l Italienischen 
sowohl in Sprache als Schrift, vollkommen zu Hause und selbst 
Lbriftstellerisch thätig, an Güte, ivlelsinn und Liebe /u i|„vn 
Kindern ihres ( lleichen suchend, l ns zu Lii'be lernte sie lateiniseh, 
unsere Aufgaben überwachen zu krmnen und sor^-^te diifur, 
dass auch wir die nötigen Spraehkennlnisse uns erwarben Durch 
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Mädchen aus der französischen Schweiz und dadurch, dass die 
Eltern unter sich nur französisch sprachen, lernten wir diese 
Sprache spielend; englischen und italienischen Unterricht gab 
uns die Mutter selbst, unterstützt von Sprachlehrern und so kam 
es, dass wir mit 18 Jahren auch in diesen zwei Sprachen gut 
bewandert waren, Kenntnisse, die wir beide, vor allem aber ich 
selbst, erst später voll zu würdigen imstande waren, als meine 
Studien mich auf die fremden Litteraturen hinwiesen. 

Unser Vater hatte, durch das Beispiel seiner Frau angeregt, 
sich selbst gute Sprachkenntnisse erworben, doch war sein Ein- 
fluss auf unsere Entwickelung kein grösserer, da er in seiner 
kaufmännischen Laufbahn sehr beschäftigt war und auch, als 
wir noch jung waren, im Jahre 1833 aus dem Leben schied. 
So ruhte denn unsere ganze w^eitere Erziehung auf den Schultern 
der Mutter und kann ich nur mit innigstem Danke und wahrer 
Rührung anerkennen, dass dieselbe alles that, um uns zu 
tüchtigen und braven Menschen zu machen und uns eine geachtete 
Stellung im Leben zu geben. 

Die Schilderung meines weiteren Studienganges und äusseren 
Erlebnisse auf später versparend, will ich noch meine Familien- 
verhältnisse ergänzen. Nachdem ich 30 Jahre alt einen Ruf 
nach Würzburg angenommen hatte, verheiratete ich mich am 
14. Dezember 1848 in Montagny im Kanton Waadt, wo meine 
Frau bei einem Geistlichen in Pension gewesen war, mit Fräulein 
Maria Schwarz von Melhngen im Kanton Aargau, geb. 
am 13. April 1823, die mich durch ihre Lieblichkeit, Güte und 
anspruchsloses Wesen gefesselt hatte. Diese Verbindung, die 
mich durch die Liebe und vorzüglichen Eigenschaften meiner 
Frau sehr glücklich gemacht hat und noch macht, wurde durch 
drei Kinder beglückt. Mein älterer Sohn Theodor ist Professor 
extraordinarius der Chirurgie und Direktor der orthopädischen 
Universitätsanstalt in Leipzig, mit Maria Einert von Leipzig 
verheiratet und Vater eines Söhnchens, das meinen Namen trägt. 
Mein jüngerer Sohn Alfred ist Doktor der Philosophie von Frei- 
burg i. Br. und Besitzer der chemischen Fabrik Dr. L. C. Marquart 
in Beuel bei Bonn. Derselbe ist verheiratet mit Mathilde 
Ermekeil von Bonn und Vater eines Sohnes Rudolf. Meine 
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Tochtor Frida ist Gattin dea Professors der Jurispruden» Dr. Erich 
Daiiz in Jena und Mutter dreier lieblicher Mädchen. 

Von meinem Bruder Theodor erwfthue ich, dass derselbe 
am 27. Mai im Jahre 1837 Fräuleiu Elise Hüttenschmid, 
Nichte des hervorragenden Professors der Chirurgie an der 
Zürcher Universität Dr. Locher-Zwiagli ehelichte, aus welcher 
Verbindung zwei Töchter hervorgingen. Die eine derselben, 
Amalie, heiratete den Seidenfabrikanten Wirz im Seefeld bei 
Zürich, während die jüngere Anna ihr Leben der E'flege ihrer 
Mutter widmet, naclidem mein Bruder am 5. Mai im Jahre 1875 
infolge eines Aneujysnia aaiiae, Ö6 Jahre alt, aus dem Leben 
geschieden war. Meine Nichte Amalie Wirz hat eine Tochter 
Anna, die mit dem praktischen Arzte Karl Mayer aus Brem- 
garten verlieiratet ist. 

Meine Mutter, die sich nach der Verheiratung ihres 
jüngeren Sohnes Theodor in Zürich etwas einsam fühlte, 
beschloss im Frühling 1848 zu mir nach Würzburg zu ziehen 
nnd unterstützte so meine junge Frau durch Rat und That 
in unserem jmigen Hausstände und nahm sich auch meiner 
Kinder mit derselben Liebe imd Aufopferung an, die sie frtiher 
iliron eigenen Söhnen gewidmet hatte. \\'as die gute Mutter 
uns da war, lässt sich mit keinen Worten schildern, und ist die 
Verehrung und Dankbarkeit, welche meine Frau ihr widmete, 
eine so grosse, dass dieselbe nie erlöschen wird. Zu unserem 
grössten Leidwesen erlebte meine Mutter kein bölieres Aller 
und starb 64 Jahre alt am 12. September 1860. Doch wurde 
ihr Leben iu Würzburg durch unsere Liebe und Dankbarkeit 
und ihre eigene rege Teilnahme an dem Wohlergehen meiner 
Kinder verschönert und auch durch häufige Besuche meines 
Bruders, seiner Frau und Kinder erhellt. Da auch meinem Bruder 
kein längeres Leben beschieden war, so fesseln mich nur noch 
seine Hebe Frau und deren Töchter, denen ich und alle Meinigen 
mit grilsster Liebe zngethan sind, unmittelbar au meine Heimat. 
So lange mein Bruder lebte, pflegte ieli jedes Jahr einige Wochen 
bei ihm in Zürich oder auf seinem schönen Landsitze bei Küss- 
nacht zuzubringen und so die Verbindung mit meiner alten 
Hcimatli aufrecht zu erhalten, eine Gewohnheit, die je länger 
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umsomehr einschlief, als auch von meinen Studiengenossen und 
Freunden einer nach dem andern aus dem Leben schied. Und 
doch hänge ich immer noch mit alter Liebe an meinem Vater- 
lande, wenn ich auch an dem, was die junge Generation treibt, 
im ganzen weniger Anteil nehme und meine Anhänglichkeit 
einem guten Teile nach der Schönheit der Heimat und den dahin- 
gegangenen Zeiten gilt. Bei meiner Berufung nach Würzburg 
behielt ich mir übrigens mein Schweizerbürgerrecht vor und bin 
immer noch Mitghed der Zunft zum Schafe in Zürich. 

Ich wende mich nun zu meinen weiteren Erlebnissen. Als 
ich in Zürich das Gymnasium bezog, befanden sich meine 
Eltern, wie schon oben bemerkt, im Besitze eines Anteiles an 
der Verlagshandlung von Orell, Füssli & Cie. und war 
bestimmt, dass ich später in die Leitung dieses Geschäftes ein- 
treten solle, was dann die Veranlassung wurde, dass ich am 
oberen Gymnasium auch die hebräischen Stunden bei dem 
hervorragenden Gelehrten Hitzig mitnahm. Noch bevor ich 
das Gymnasium verliess, verkauften jedoch meine Eltern, durch 
besondere Verhältnisse veranlasst, ihren Anteil an genannter 
Verlagshandlung und entschloss ich mich nun zum Studium 
der Medizin, zu welchem mich eine früh aufgetretene Neigung 
zu den Naturwissenschaften zog. Schon als Knabe hatte ich 
Schmetterlinge gezogen und gesammelt und am Gymnasium 
veranlasste mich ein Herr Gelstorf, der beim Vater eines 
lieben Mitschülers Caspar Schmidt Gehilfe war, zum Botani- 
sieren. Viele Stunden brachte ich damals in einem kleinen 
Dachzimmer des ehemaligen Zunfthauses zur Meise im Besich- 
tigen des Herbariums dieses eifrigen Sammlers zu und erfuhr 
durch denselben die Standorte und Unterscheidungsmerkmale 
vieler ZürcherPflanzen , begleitete auch häufig denselben auf 
seinen Exkursionen. An die Universität im Frühling 1836, 
19 Jahre alt, übergetreten, wurde Oswald Heer mein I^ehrer 
in der Botanik und unter dessen Leitung entwickelte ich mich 
dann, zusammen mit meinem Mitschüler und Freunde Carl 
Nägeli, je länger um somehr, zu einem eifrigen Botaniker. 
Während der ersten drei Jahre meines Universitätsstudiums in 
Zürich durchforschte ich, teils mit Heer und Nägeli zusammen. 
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teils allein die Flora meines Heimat-Kantons so eifrig, dass 
ich mich zur Bearbeitung eines Verzeichnisses der Pflanzen 
desselben für gewachsen hielt, welches dann auch im Jahre 1839 
bei Orell, Füssli & Cie. unter dem Titel: Verzeichnis der 
phanerogamischen Gewächse des Kantons Zürich, 154 Seiten mit 
einer Dedikation an Oswald Heer erschien. Diese erste wissen- 
schaftliche Arbeit trug einen Stempel, dem man den Einfluss 
meines Lehrers Oswald Heer wohl anmerkte, indem dieselbe 
nicht eine einfache Aufzählung der Arten und ihrer Fundorte 
gilb, sondern auch die klimatischen und geologischen Verhältnisse 
berücksichtigte und auch zwischen den wirklich einheimischen 
und den eingewanderten und gezüchteten Pflanzen unterschied. 
Mein Herbarium der Zürcher- und Schweizerpflanzen machte 
ich später der Universität zum Geschenk und wird dasselbe, 
soviel mir bekannt, im botanischen Garten aufbewahrt. 

Ausser der Botanik wurde in Zürich auch Mineralogie 
unter Julius Fröbel und vor allem Geologie an der Hand 
von Arnold Pascher von der Linth eifrig betrieben, aber 
auch die Physik bei Mousson und die Chemie unter Löwig 
nicht vernachlässigt und ausserdem die so sehr anregenden 
Vorträge Okens über Zoologie und Naturphilosophie 
gehört. In dieser Zeit legte ich auch geologische und minera- 
logische Sammlungen an und muss ich mit grossem Danke die 
Belehrung hervorheben, die mir von dem durch seine reiche 
Sammlung berühmten Privatgelehrten David Wiser zu teil 
wurde. In meinen ersten Semestern hörte ich auch den Ana- 
tomen Friedrich Arnold mit grossem Nutzen und präparierte 
unter diesem hervorragenden Gelehrten. Von Klinikern hörte 
ich in Zürich Locher-Zwingli, den erfahrenen Chirurgen, 
den Geburtshelfer Spöndli, den internen Mediziner Locher- 
Balber. 

Im Sommer 1839 ging ich einigen juristischen und theolo- 
gischen Freunden zu lieb auf ein Semester nach Bonn und hörte 
da die in lateinischer Sprache abgehaltene innere Klinik von 
Nasse, die chirurgische bei Wutzer, die geburtshilf- 
liche bei Kilian und die chirurgische Poliklinik bei 
dem späteren berühmten Kölner Chirurgen Fischer. 



firster Abschnitt. 



Aus meinen chirurgischen Erlebnissen steht immer als 
dunkler Schatten ein poliklinischer Fall in meiner Erinnerung, 
wo ich bei einer an Fettpolster reichen Frau die Aderlassvene 
nicht finden konnte. 

Ein Wendepunkt in meinem Leben war Berlin, an welcher 
Universität ich 3 Semester, vom Herbst 1839 an bis zum Frühling 
1841 zubrachte. Hier waren es vor allem Johannes Müller 
und Jakob Henle, deren Einfluss ein mächtiger war. Bei 
J. Müller, dessen Physiologie schon lange mein Leitstern 
gewesen war, hörte ich vergleichende Anatomie und 
pathologische Anatomie, bei Henle normale Gewebe- 
lehre mit Demonstrationen. War bei J. Müller der weite 
Blick, mit dem er entfernte Formen verband und das denselben 
Gemeinsame nachwies, vor allem anregend und für mich neu, 
so führte Henle mich in die epochemachenden Seh wann sehen 
Lehren ein und lenkte meinen Blick zuerst auf den mikro- 
skopischen Bau des Körpers. Ich sehe noch den schmalen 
langen Vorplatz im Universitätsgebäude neben seinem Hörsaale, 
in dem Henle in Ermangelung eines anderen Raumes für 
Demonstrationen, an wenigen, kaum 5 oder 6 Mikroskopen uns 
die einfachsten, aber in ihrer Neuheit so imponierenden Sachen, 
Epithelien, Epidermisschüppchen, Flimmerzellen, Blutkörperchen, 
Eiterzellen, Samentierchen, dann Zupfpräparate von Muskeln, 
Sehnen, Nerven, Schnitte von Knorpeln, Schliffe von Knochen 
u. s. w. vorwies und erläuterte, alle Teile selbstverständlich 
ganz und gar in ihren natürlichen Verhältnissen und ungefärbt. 
Jetzt wo der jüngste Mediziner schon alles das und viel mehr 
aus Abbildungen aller Art kennt und die Thatsachen des 
feinsten Baues des Körpers schon im Gymnasium in aller 
Munde sind , kann sich nicht leicht einer eine Vorstellung des 
Eindruckes machen, den damals das erste Erblicken eines Bluts- 
tropfens, eines FUmmersaumes, eines Knochenschliffes, einer 
quergestreiften Muskelfaser auf den Studierenden machte und 
bleibt das Erleben solcher Eindrücke jedem zeitlebens in Er- 
innerung. 

Welcher Art meine damaligen Bestrebungen waren, geht 
vielleicht am besten daraus hervor, dass ich schon als Studierender 
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im 7. Semester J. Müllers Archiv mir anschaffte und im 
9. ein Mikroskop von Schiek kaufte. Bevor ich dasselbe besass, 
hatte Schünlein, den ich von Zürich iier kannte, wo er 
meine Mutter behandelt hatte, mir einen kleineu Cheviilier 
von Paris zur Benützung üherlasseu und dieser diente dann in 
den Herbstlerien lfi40 mir und Carl Nftgeli bei einem Aufent- 
halte in Wyk auf der Insel Führ, und später auf Helgoland, 
welche Orte wir als Ferienstationen gewählt hatten, über welche 
Unterauehungen weiter unten mitgeteilte Briefe die nötigen Auf- 
schlüsse geben werden. 

Nach Berlin anfangs November zurückgekehrt, wurden dtum 
mit Hilfe meines neu erworbenen Schiek die halben Nächte hin- 
durch an einheimischen Tieren, namentlich Mollusken, Krustern 
und Anneliden, das Sperma untersucht und endlieh als Frucht dieser 
Beobachtungen meine erste anatomische Arbeit ,, Untersuchungen 
über die GeBchlechtsverhältnisse der wirbellosen Tiere und über 
die Bedeutung der Samenfäden, Berlin 1841" veröffentlicht. 
Diese Arbeit wollte die medizinische Fakultät in Zürich nicht 
nie Dissertation für den Doktorgiad ohne mündliches Examen 
annehmen und so doktorierte ich dann mit derselben in der 
Zürcher — philosophischen Fakultät und erwarb mir ein 
Jalir später — 18-12 — mit meiner Schrift: „Ohserraliones ile prima 
inseciortm f/enfsi, adjecta articiilatoriim evoluliotm cum i'erlebra/ortim 
comparaliotie, Tiirici lS4ä^' und einem CoUoquium den medi- 
zinisoheu Doktorgrad an der Universität Heidelberg. 

Bei meinen anatomischen Studien in Berlin fand ich ausser 
dnrcli J, Müller und Heule noch wichtige Anregungen durch 
Ehrenberg. Mejen und Kemak, durch welche Gelehrte 
mir wenig oder gar nicht bckannle Gebiete, die Infusorien, die 
mikroskopische Anatomie der PHanzcn und die Entwickelungs- 
geschichte, aufgedeckt wurden. Namentlich erinnere ich mich 
mit lebhafter Befriedigung eines Privatissimum bei Kemak, 
in welchem dieser hochbegabte Forscher in seiner Wohnung 
einigen wenigen eifrigen Zuhörern seine Beobachtungen über 
die Gntwicketung des HOlinerembryo milteilte und durch 
Präparate erläuterte , Demonstrationen und Krörterungen , die 
niir uuvergosslioh blieben und die bald darauf in seinem 
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berühmten grossen Werke der ganzen wissenschaftlichen Welt 
vorgelegt wurden und eine neue Ära in derEntwickelungsgeschichte 
begründeten. 

Auch die Philosophie wurde in Beriin nicht vernach- 
lässigt, und wue ich schon in Zürich ein vorzügliches Kolleg 
über Ethik bei Alexander Schweizer mit Eifer gehört 
hatte, so fesselten mich auch in Berlin die Vorträge einiger 
Hegehaner, unter denen ich besonders Mi dielet hervorhebe. 

Alles was uns nach dieser und der anatomischen Seite in 
Berlin geboten wurde, fand stets Nachbesprechungen und kritische 
Erörterungen bei Nägeli und mir, die wir die ganze Berliner 
Zeit zusammen verlebten, wie wir auch in der damals luischein- 
baren Dorotheenstrasse und später in der benachbarten Mittel- 
strasse Thür an Thür wohnten. 

Die praktische Medizin spielte natürlich auch in Beriin 
eine gewisse Rolle und nenne ich vor allem den geistreichen 
Schönlein als den anziehendsten lichrcr, dann den groben 
Rust, den langweiligen Jüngken, den Geburtshelfer Busch. 

Auch in Berlin legte ich in diesem Gebiete, ebenso wie in 
Bonn, keine besondere Befähigung an den Tag, indem einmal in 
der geburtshilflichen Poliklinik bei einer Zwillingsschwanger- 
schaft der „Herr Doktor'' durch die Hebamme auf den zweiten 
kommenden Weltbürger aufmerksam gemacht werden* musste ! 

Im Frühjahr 1841 begleitete ich Nägeli nach Jena und 
blieben wir 14 Tage da, um Schieiden kennen zu lernen und 
kehrten dann nach unserer Heimat zurück. Hier beschäftigte 
mich zuerst das Staatsexamen. Aus demselben ist mir erinner- 
lich, dass ich, der ich die feinsten Verzweigungen der Hirn- 
nerven, den Bau des ührlabyrinthes, der Augen, des Gehirns 
u. 8. w. am Schnürchen hatte, auf die Frage nach der Pfort- 
ader nicht zu antworten wusste! Arnolds ,,Jcone$ notarum 
capitis'' waren damals mein Lieblingsstudium und ebenso sass 
ich in Berlin einen ganzen Winter hindurch über Valentins ,,7)e 
funciionihns nervorum capitis^^ jeden Morgen von 6 Uhr an eine 
Stunde lang. Trotz des Examens fand ich im Sommer 1841 
hinreichend Zeit, um die Entwickelung von zwei Fliegenlarven, 
Chironomus und Donacia, deren Eier ich in der Limmat 



unterhalb der oberen Brücke gefunden hHlte, zu studieren. Er- 
gebnis dieser Studien war meine oben schon erwälinte medi- 
zinische Doktordissertation. Im Winter desselben Jahres 1841/42 
nnhiii micb Henle, der im Jahre 1840/41 in Zürich die nna- 
tomiscliB Professur ilbernommen und mich iiucli im St^als- 
exaraeii geprüft hatte, als lliirsassisteut an und Irut ich so 
zum ersteimmW in näliere Beziehungen zu dem tielehrten. der 
mir von dieser Zeit iin als der bervormgendste Anatom unserer 
Keit galt und später ein lieber Freund wurde. 

Mit dem Schlüsse des Wintersemesters 1841/42 bescnlossen 
mein Fremid und Studiengenosse C. Nage li und ich zusammen 
auf ein halbes Jabriiaeh Neapel zu gehen, um dort unsei'o Studien 
an Seetiereu und Meerpflauzen, die wir auf Föhr und Helgoland 
begonnen hatten, fortzusetzen. Es war dies damals für Bewohner 
der Binnenländer ein sozusagen fast neues Unternehmen, denn 
wenn auch im 2. Decennium unseres Jahrhunderts Tiedemann 
und andere Studien am Meere vorgenommen liatten, so waren 
doch solclie Untersuchungen selten und begannen dieselben erst 
in den dreissiger und vierziger Jahren mit Stannius, W.Peters, 
Kroliu und J. Müller häufiger zu werden, denen von fran- 
zösischen Forschern Milne-Edwards und Quatrefages anzu- 
reiben sind, die im nämlichen Jahre 1842, wie wir, dafi Meer 
Siziliens zoologisch durchforschten. In Neapel am 12, ApriM842 
angelangt, mieteten wir uns in der berühmten und viel be- 
sungenen Saniu Lucia gegenüber dem Casiello (IclV ovo ein, wo 
auch Krohn wohnte und begannen da mit grossen Schwierig- 
keiten unsere Untersuchungen. Nach und nach gelang es uns 
einige Fischer zu züchten, die uns jeden Morgen ihre Beute 
brachten und ist mir besonders einer derselben, Fugozzo mit 
Namen, erinnerlieh, der durch seine Findigkeit sich auszeichnete. 
Ob ich denselben der Empfehlung Stefano Delle Chiaies 
verdankte, den ich bald nach unserer Ankunft mit einer Em- 
pfehlung Okens besucht hatte, erinnere ich mich nicht mehr, 
nur das weiss ich. dnse dieser berühmte Erfoi-scher der heimischen 
Seeliere, dessen grosses Werk in 4 Foüobftnden ich mir sofort 
angescliatlt halte, mich stets auf das ttebens würdigste unter- 
stützte, wenn ich über ein seltenes oder rätselhaftes Tier Aus- 
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kunft verlangte. Dasselbe kann ich auch von Oronzio Costa 
und seinem Sohne sagen, obschon ich dieselben weniger sah, da 
sie mit einer bei italienischen Forschem nicht seltenen Zähigkeit 
von ihrem älteren, in derselben Richtung thätigen Kollegen sich 
fem hielten. Dagegen war ich oft in der Lage, die Liebens- 
würdigkeit K ro h ns in Anspruch zu nehmen, der an zoologischen 
Kenntnissen mir weit überlegen, mich in jeder Weise unter- 
stützte und meine Studien sehr wesentlich förderte. 

Nachdem wir bis zum 4. Juli in Neapel gearbeitet hatten, 
gingen wir auf zwei Monate nach Sizilien, von denen wir die 
längste Zeit in Messina zubrachten, kehrten am 3. September 
wieder nach Neapel zurück und schlössen da am IL September 
unsere Untersuchungen am Meere ab. 

Das Forschen und die Untersuchungen, die in Neapel für 
mich begannen und denen ich mit grösster Energie und Freude 
mich hingab, waren anfangs ungemein mannigfaltige und ab- 
wechselnde, was jeder leicht begreifen wird, der die vielen Typen 
berücksichtigt, die der Golf von Neapel beherbergt. Anfangs 
wurde alles besehen und in Kürze durchmustert, der Amphioxus 
ebenso wie die zahlreichen Quallen, Tintenfische, Mollusken, 
Crustaceen, Anneliden, Polypen und Echinodermen. Nach und 
nach tauchten aber doch einige besonders wichtige Themata auf 
und unter diesen fesselte mich bald die Ent Wickelung der 
Tintenfische, über die fast gar nichts vorlag. Am 22. April 
bekam ich die ersten befruchteten Eier von Sepia und fand an den- 
selben sofort eine wunderbar einfache P2rabryonalanlage, die in 
keiner Weise erraten Hess, wie dieselbe zu dem fertigen Tiere 
sich verhält. Als ich endlich auch noch am 26. April sich furchende 
Eier in frühen Stadien erhalten hatte, war ich rasch entschlossen, 
alle meine Zeit an dieses Thema zu wenden und gelangte so 
schliesslich dazu, eine Entwickelungsgeschiehte der Cephalopoden 
bearbeiten zu können, die im Jahre 1844 erschien und als die 
erste vollständige Untersuchung über diese Tierabteilung be- 
zeichnet werden darf. 

Von meinen anderen in Neapel und Messina angestellten 
Untersuchungen wurden nur eine geringe Zahl veröffentlicht 
und hebe ich hier nur folgende hervor. 
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1. Über das Geruchsorgan des Amphioocus. 

2. Über das Geruchsorgan der Tintenfische. 

3. Wimperhaaro im Gehörorgane der Mollusken. 

4. Randkörper der Quallen und Polypen. 

5. Anatomie von Tristoma papillosum. 

6. Über den Heciocotylus der Argofiauta. 

7. Über neue Gattungen von Würmern. 

8. Über Bhodope Vei'anii. 

Nach meiner Rückkehr nach Zürich im Herbste 1842 
wurde mir dann das Glück zu teil, von Henle als Prosektor 
angenommen zu werden, in welcher Stellung ich bis zu seinem 
Weggange nach Heidelberg im Frühlinge 1844 verblieb. Inzwischen 
hatte ich mich auch im Jahre 1843 habilitiert, was damals ein- 
fach durch einen Probevortrag geschah, den ich über die Ent- 
wickelung der wirbellosen Tiere hielt. In demselben 
ward in erster Linie die Furchung als eine fortlaufende Zellen- 
bildung dargestellt, deren Bedeutung in der Bildung des 
Materiales für die Entstehung der Organe und Gewebe liege, 
und zweitens eine Vergleichung der Entwickelung der Glieder- 
tiere mit derjenigen der Wirbeltiere unternommen, wie ich eine 
solche in meiner Dissertation „J)e prima inseciorum genesi*^ ver- 
sucht hatte. 

Nach Henles Weggang beschloss die Fakultät, die Professur 
desselben zu teilen imd wurde ich am IK Mai 1844, 27 Jahre 
alt zum Professor oxtraordinarius der Physiologie und ver- 
gleichenden Anatomie mit 12(X} fr. Gehalt ernannt, während 
der Österreicher 1). Engel die Anatomie als Extraordinariat 
erhielt. Prosektor der Anatomie wiu*de am 10. Juli 1844 Her- 
mann von Meyer, Privatdozent in Tübingen. 

Als neuernannter Professor hatte ich eine Antrittsvorlesung 
zu halten, deren Thema die Verrichtungen des (rehirns 
waren. In diesem Vortrage setzte ich in erster Linie ausein- 
ander, dass die Nervenzellen die physiologisch wesentlichsten 
Bestandteile des Nervensystems seien, die mit ihnen zusannnen- 
hängenden Nervenfasern dagegen nur Leitungsapparate; dass 
ferner das Nervensystem aus einem ganzen Komplexe von 
Oentral-Organen bestehe, indem die (ianglien und das Rücken- 
mark ebenso gut Ursprungs- und Endigungsstellen von Nerven- 
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fasern seien, wie das Gehirn, Annahmen, die sich wesentUch 
auf den von rair im Jahre 1844 gegebenen Nachweis von dem 
Zusammenhange dunkelrandiger Nervenfasern mit Nervenzellen 
stützten. Zweitens verlegte ich alle geistigen Thätigkeiten in 
die zelligen Elemente des grossen Hirnes und betrachtete auch 
in dieser Beziehung die Nervenfasern nur als untergeordnete 
Apparate. Alles das wurde weitläufig im Einzelnen ausgeführt 
und wüsste ich in der That auch jetzt an Vielem des damals 
Vorgetragenen nichts zu ändern. Meine ersten Vorlesungen 
hatte ich schon, als Trosektor von Henle, im Winter 1842/43 
mit der Osteologie begonnen, die dann auch in den nächst- 
folgenden zwei Semestern gelesen wurde. Ausserdem beteiligte 
ich mich jeden Winter an der Leitung der Präparierübungen, 
las im Sommer 1843 allgemeine Anatomie mit mikrosko- 
pischen Demonstrationen 2 Stunden und vergleichende 
Entwickelungsgeschichte desMen sehen und der höheren 
Tiere 3 Stunden, und im Winter 1843/44 auch allgemeine 
Anatomie und ein Repetitorium der Physiologie. 

Als Professor extraordinarius ti'ug ich während der 
7 Semester meines Wirkens in Zürich vor: 5mal vergleichende 
Anatomie in 5 und 4 Stunden; 4mal Physiologie in 
6 Stunden; 3mal Entwickelungsgeschichte; 6mal allge- 
meine Anatomie neben Anleitung zu physiologischen 
und mikroskopischen Untersuchungen, z.T. mit Dr. Her- 
mann von Meyer 3, 4 und 5 Stunden; Imal Anatomie 
des Nervensystems und der Sinnesorgane; Imal Anatomie 
der Eingeweide und Sinnesorgane; Imal Lehre von den 
Missbildungen 2 Stunden; Imal Geschichte der Medizin 
28tündlich; Imal pathologische Histologie 2stündlich. So 
kamen auf die einzelnen Semester 12, 8, 11 , 8, 14, 14 und 16 
Stunden; dagegen ist die Zahl der Zuhörer nicht zu ermitteln 
gewesen und erinnere ich mich nur soviel, dass ich in den 
Hauptfächern mit 5 Zuhörern begann und mit etwa 25 abschloss. 

Im Sommer 1847 erhielt ich, gerade 30 Jahre alt, einen 
Ruf nach Würzburg, den ich vor allem meiner Entwickelungs- 
geschichte der Cephalopoden und Henle verdankte, der mich 
dem damaligen Rektor Ri necker warm empfohlen hatte. 
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lii Würzburg war damals die Steile eines Extraordinarius 
der Ex porimental Physiologie von B. Haiuc zu besetaen und da 
der ordentüclio Vertreter der Physiologie HensU-r keine Zug- 
kraft besass, so wünschte die Fakultät ciiipu jüngeren Forscher 
zu gewinrifii, der neben der Physiologie auch die mikroskopisclio 
und vergleichende Anatomie zu vertreten imstande sei. Zu 
dem Ende wurde der Anatom Münz veranlasst, die vergleichende 
Anutomie abzutreten und für dieses neugeschaffeno Ordinariat 
erging ein Ruf an mich mit dem Anerbieten von HiOO fl. üeholt. 
Ich nahm denselben nur unter der Zusage an, da,«s, sobald die 
•Sttille der Anatomie frei werde, dieselbe mir zufalle, denn ich 
trug midi scLoa in den letzten Julu'en meiuer Wirksamkeit in 
Zürich ratt dem Plane eine mikroskopische Anatomie herauszu- 
geben. Üieser Plan war auch der Grund, warum ich meine Heimat 
überhaupt verliess. Als eiuzige Bedingung meines Bleibens in 
Zürich hatte ich uämlich die gestellt, dass mir von je drei Leichen 
eine zur Verfügung gestellt werde, um mikroskopische Unter- 
suchungen menschlicher Körperteile vorzunehmen, da ich von 
dem aiiatomischon Material bisher durch den Mangel an Unter- 
stützung von Seiten des Anatomen Engel ganz ausgeschlossen 
war, Da dies» meine Bedingung von selten des Erziehungs- 
rates, d. h, dessen Referenten Dr. Rahn-Escher. und bei der 
Regierung keine Zustimnmng fand, so nahm ich, so ungern 
ich auch meine X'aterstadt verliess. den Ruf nach Wüi-zburg an 
und siedelte im September lf<47 nach dieser Hiadt über, von 
den Studierenden durch einen Fackelzug und von der nalnr- 
forsclienden Gesellschaft durch eiu Festmahl und Überreichung 
eines OlgemtLldes des Malers J. Muheim. den Urirotstock 
darstellend, geehrt. 

Ich erlaube mir aus E, Hasses „Erinnerungen aus meinem 
Loben" , als Manuskript gedruckt, Braunscliweig 1S93 einen 
Passus abzudrucken, der auf meinen Weggang von Zürich 
Bezug hat. Derselbe sagt auf Seit« 16G: 

„In die letzte Zeit meines Rektorates liul ein für die lltK-li- 
schule selir empBndliches und mir persönlich ganz besonders 
schmerzliches Ereiguis, die Berufung KocIUkers nach Würzburg. 
Alle seine Freunde hofften, er werde uns erhalten bU>ilmn, allein 
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der Erziehungsrat that gar keine Schritte, den Verlust abzu- 
wenden, obschon Koelliker nur die allerbescheidensten Bedin- 
gungen für sein Verbleiben stellte. Auch hierbei schien die 
leidige Politik im Spiele zu sein . . . Koelliker aber galt 
i'ür einen konservativen Stadtbürger. In Wahrheit war er aller 
politischen Thätigkeit fern geblieben und hatte nur Sinn für 
die Pflege seiner Wissenschaft. Dr. Alfred Escher, der schon 
jenen entscheidenden Einfluss in Zürich besass, den er später 
in der ganzen Schweiz ausübte, war Präsident des Erziehungs- 
rates und ein Gegner unseres Freundes. Da ich es als Rektor 
für meine Pflicht hielt, alles zu versuchen, diese bedeutende 
Kraft der Universität Zürich zu erhalten, ging ich zu Es eher, 
machte ihn auf die wachsende Bedeutung Koellikers aufmerk- 
sam, erklärte ihm , wie fruchtbar für den akademischen Unter- 
rieht CS sei, wenn ein einträchtiges Zusammenwirken mehrerer 
Dozenten, wie gerade jetzt, bestehe und wie viel verloren ginge, 
wenn dieses zerstört würde. Indem ich hinzufügte, dass ich 
.selbst den grössten Wert auf eine gemeinsame Thätigkeit mit 
Koelliker lege, deutete ich an, dass ich mich gern für immer 
an Zürich gel)unden erachten würde, wenn ich der Fort<lauer 
«lieser (lomeinschaft sicher sein könne. Herr Esche r erwiderte 
mir ziemlich trocken, dass er von anderer Seite ein wenigel* 
günstiges Urteil über Koelliker vernommen habe und keine 
^'eranhlssung fühle, denselben in Zürich zu halten. Ich w^ar 
entrüstet und verhehlte mein entschiedenes Bedauern eines 
solchen Bescheides nicht. — Als ich im Jahre 1852 nach Heidel- 
berg berufen wurde, bemühte sich Herr Alfred Eschcr ver- 
gebens mich zu halten. Er schickte sogar Professor Alexander 
Schweizer mit der Botschaft zu mir, ich möchte doch nur 
meine Bedingungen sagen, er werde sie zu erfüllen suchen. 
Ich erwiderte, die einzige Bedingung meines Bleibens hätte ich 
ihm bereits früher gesagt, und sei von ihm abgewiesen worden. 
Ahnliche Antwort erhielt der Herr Präsident mehrere Jahre 
sj)äter, als er sich bei der Besetzung der Professur der Anatomie 
an den nun berühmt gewordenen Koelliker wandte. Sie 
lautete: „wenn Hasse noch in Zürich wäre, könnte er sich wohl 
entschliessf^n, dahin zurückzukehren, so aber müsse er danken." — 
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Soviel von meinen Jugendjahren in Zürich und den ersten 
Universitätserlebnissen in dieser Stadt im allgemeinen, doch 
habe ich noch manches PersöuUche nachzutragen. 

Aus meiner Studentenzeit mckjhte ich in erster Linie berichten, 
dass damals in Zürich und an allen schweizerischen oberen 
Gymnasien und Universitäten nur Eine allgemeine Vereinigung 
bestand, der sogenannte Zofingerverein, der als Abzeichen 
das schweizerische silberne Kreuz auf rothem Grunde auf den 
Mützen trug und eine dem schweizerischen Vaterlande und der 
Freundschaft gewidmete Verbindung war. Die einzelnen Orts- 
verbände hielten regelmässige Sitzungen ab, in denen im ersten 
Teile Abhandlungen vaterländischer oder wissenschaftlicher Natur, 
auch Gedichte vorgetragen wurden, während der zweite Teil 
der Geselligkeit und namentlich auch dem Gesänge gewidmet 
war, in welcher Beziehung ich mit einem gewissen Stolze hervor- 
hebe, dass ich als ein vorzüglicher Jodler galt, der es mit man- 
chem Sennen aufnehmen konnte. Von dieser Gesellschaft war 
ich ein eifriges Mitghed und muss dieselbe, die jetzt noch besteht, 
in ihren Akten eine Abhandlung von mir über die Tellsago 
unter Würdigung der ältesten Chroniken und der späteren 
Geschichtsschreiber besitzen. 

Ferner erwähne ich, dass ich von früher Jugend an, allen 
Leibesübungen eifrig zugethan war. Namentlich das Turnen 
spielte damals bei der schweizerischen Jugend eine grosse Rolle, 
sowohl an den Gymnasien, wie an den Universitäten und ver- 
einigte dieselbe alle Jahre zu gemeinsamen, zahlreich besuchten 
Turnfesten. An drei solchen Turnfesten, in Basel, in ScliatY- 
hausen und in Chur erhielt ich von den acht Preisen, die einfach 
in Lorbeerkränzen bestanden, je den dritten. Diese Turnübungen 
wurden auch in Berlin fortgesetzt und erinnere ich mich jetzt 
noch mit Freuden, wie ich da bei Eis eleu, zusammen mit 
Freund Du Bois-Reymond, am Reck und Barren arbeitete. 

Auch im Schwimmen war ich geübt, schwamm einmal 
quer über den tmteren schmalen Teil des Zürcher See's bei 
Wollishofen, und, wie ich hier beifüge, in Neapel vom Castello 
delP ovo zum Palaste der Königin Johanna am Posilipp, wobei 
ich, begleitet von einem Kahne, über 2 Stunden im Wasser war. 

Koelliker, Kriiiiieniiigeu. 2 



18 Erster Abschnitt 



In Zürich war ich auch als Student und Professor ein Mitglied 
de« Schützen Vereins und zog in Basel beim eidgenössischen 
Schützenfeste als Professor mit dem grossen Zuge, den Stutzen 
an der Schulter, nach St. Jakob an der Birs. 

P^benso war mir das Reiten ein lieber Sport und konnte 
icli mich demselben während meiner ganzen Zürcher Zeit um 
H(} eher hingeben, als mein Bruder, der als Kavallerie-Offizier 
ein Pferd hielt, diesem Vergnügen nur w^enig Zeit widmen konnte. 

Zu einer Körperübung, die in meinem Leben eine nicht un- 
l^edeutende Rolle spielte, muss ich endlich auch die Jagd zählen. 
Dass ich schon in meinen jungen Jahren derselben huldigte, wurde 
Hchon früher berichtet, ebenso dass ich auch später ein eifriger 
Schütze war. In Würzburg wurde während langer Zeit nur in 
massiger Weise das Scheibenschiessen mit Büchse imd Pistole 
getrieben und hatte ich bis zum Jahre 1860 kaum eine Ahnung 
davon, dass das Land wildreich und die Jagd lohnend sei. 

Erst nach dem Tode meiner Mutter fing ich an, zur Er- 
liolung bei einem Freunde, dem Oberförster Winkler in 
Gramschatz, im Sommer auf die Rehbirsch zu gehen und geriet 
<lann immer tiefer in die Jagdleidenschaft hinein. So gelangte 
ich dazu in den sechziger und siebziger Jahren im Herbst und 
Winter beim Oberförster Lotz im Spessart auf Hirsche und 
Sauen jagen zu dürfen. Und als derselbe Forstmeister in Stadt- 
prozelten geworden war, diente mir das Haus des nahe befreun- 
<leten vorzüglichen Jägers als Hauptquartier, von dem aus wir 
beide einträchtig die Jagd in dem herrlichen Walde betrieben 
und viele vergnügte Stunden hierbei erlebten. 

Um dieselbe Zeit genoss ich auch viele Jahre hindurch das 
Jagdvergnügen auf Rotwild in den Waldungen zwischen 
Augsburg und Ulm durch die grosse Liebenswürdigkeit des Grafen 
Fr. von Stauff enberg, des Präsidenten der k. b. Kammer 
der Reichsräte; diese Jagden dauerten stets fünf Tage und wurden 
durch die freundhche Aufnahme, welche alle Eingeladenen in 
dem Schlosse Jettingen von Seiten des Jagdherrn und seiner 
Familie fanden, noch genussreicher. 

Hier lernte ich auch den Reichsrat Baron Aretin kennen 
und verdankte demselben dann eine Einführung zu den schönen 
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Gems- und Hirschjagden im Allgäii, welche unter der Oberleitung 
des Grafen Recliberg standen, bei denen ich in der Familie des 
Jagdleiters während einer Reihe von Jahren in seinem Landsitze 
bei Immenstadt stets anf das liebenswürdigste aufgenommen wurde. 
Sehr schöne Jagden wurden mir ferner in den achtziger Jahren 
durch die grosse Freundhchkeit meines hochgestellten Kollegen 
des Dr. med. Herzogs Karl Theodor in Bayern geboten, 
bei dem ich in seinem Jagdhause in Bayriseh-Zell die freund- 
lichste Aufnahme fand, die meine Kollegen Esmarch und 
Mikulicz mit mir teilten. Die Jagden wurden mir dadurch 
besonders heb, dass auch die Frau Herzogin an vielen derselben 
sich beteiligte, und durch ihre Liebenswürdigkeit. Anmut und 
Güte alles verschönerte. 

Meine treuesten und ältesten Jagdfreunde waren jedoch bis 
:m ihr Lebensende Georg Euler in Thal bei Rheineck in der 
Schweiz und Franz von Hardtmuth in Budweis. 

Bei G, Euler, an den ich im Jahre 18Ö6 durch Schön- 
bein und Socin empfohlen wonlen war, fand ich nicht nur 
ein gutes Jagdrerier am hohen Preschen in Vorarlberg mit 
lieber Jagdgesellschaft, sondern erwarb mir auch in demselben 
einen trefflichen, über jedes Loh erhabenen Freund, in dessen 
Hause ich während vieler Jahre jeden Herbst mehrere Wochen 
in der angenehmsten Weise verlebte, ein Aufenthalt, den seine 
vortreffliche Frau Lisette, ein Muster häuslicher Tugenden, in 
jedem Sinu zu einem lieben gestaltete. Welches Glück ich einige 
Male auch mit meiner Frau und mit meinen Kindern in dieser 
Familie genoss, lässt sich gar nicht schildern un<l habe ich 
das liebe Tiial zeitlebens in der besten Erinnerung. 

Bei den Eulersclien Jagden batten wir nnser Sttmdtjuartier 
teils bei dem trefflichen Jäger Summer in Weiler bei Rank- 
wyl, teils in einer Jagdbütte unweit der Spitze des Fresi'hen 
und wird jeder der Eingeladenen, unter denen ich nur l'riif. 
Socin und v. Tschudi, den Verfasser des Tierlebens in der 
Alpen Welt, besonders nenne, stets mit Vergnügen an <lie trauliclien 
Btunden, die wir da vcrhrachlen, zurückdenken. I>och felille es 
auch nicht an betrübenden und selbst tragischen Ereignissen. Von 
ersUiren war Icli selbst einmal der traurige Ib-Id. In einem litflen 
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Tobel wollte ich einen Felsblock überßteigeii und zog mir dabei 
durch zu starke Anstrengung des einea Wadenmuakels eine Zer- 
reisaung desselben zu, einen Coup defnuel der Franzosen, sodass es 
mir ganz unmöglich war, weiter zu steigen. Mit Hilfe von zwei 
jÄgem schleppte ich mich mit griisster Mühe die steile Wand 
der Schlucht herauf bis auf einen Fusspfad und konnte dann 
nur Schritt für Schritt mich thalabwRrts weiter bewegen, sodass 
ich (} Stunden brauchte, um bis Weiler zu kommen auf einem 
Wege, den ein Gesunder in 2'ls Stunden zurückgelegt haben 
würde. 

Ein grosses Unglück aber traf uns in einem /.weiten Falle. 
Wir hatten am Frpschen gejagt und lagerten uns zur Mittags- 
zeit vor der Rinderegghütte auf einem grasigen Abhänge. Unser 
Jagdberr halte ein für allemal strengstens anbefohlen, in einem 
solchen Falle die Gewehre zu entladen und die Vorderlader auf 
die Seite zu stellen. Dem letzteren war nun in diesem Falle 
der Vater Summer nicht nachgekommen und hatte sein ge- 
ladenes Gewehr neben und etwas hinter sich im Grase liegen. 
Während wir nun gemütlich da lagen imd rauchten, sprang 
der Jäger des H. Euler, Muck, den Abhang herunter, um dem 
Vater Summer etwas zu sagen, kam dabei mit dem einen 
Fusse zwischen den Riemen und den I>auf des Gewehrs, so 
dass dasselbe vorwärts gezogen wurde, der Hahn sich spannte 
und das Gewehr sich entlud. Per ganze Schuaa ging dem armen 
Summer in die Hüfte und setzte sofort seine Kleider in Brand, 
so dass wir zuerst nur an das I.,öschen zu denken hatten. Dann 
aber war guter Rat teuer. Wir waren 4 Stunden von Weiler 
entfernt ohne weitere Hilfsmittel. Auf einer mit Brettern be- 
legten Leiter wurde der Verwundete, nachdem er möglichst gut 
verbunden worden war, von mehreren Jägern bergauf, beigab 
über Bftren lachen und Darf ins nach Hause getragen. Trotz der 
sorgsamsten Pflege erlag er in einigen Wochen der ungeheuren, 
durch Bleißtücke und gröbstes Schrot verursachten Wunde. Den 
Schmerz der Iwiden, hei dem Unglücke anwesenden Söhne des 
Summer zu schildern, ist meine Feder zu schwach, ebenso 
wie unser oller Betrübnis bei dem über alles traurigen Heim- 
marsche. 
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Wende ich mich wieder zu heiteren Bildern, 80 gelange ich 
zu einer Episode meines Lebens, die tief in dasselbe einge- 
griffen hat, es ist dies meine Bekanntschaft mit der Familie 
von Hardtrauth iu Budweis. Durch meinen von Budweis 
stiimraendeu Kollegen v. Scanzoui im Jahre 18ö6 an Karl 
vonHardtmuth und seinen Sohn Franz empfohlen, kam idi 
□ach und nach in die innigsten Beziehungen zu dieser Familie 
und war von der angegebeneu Zeit an ein jährlicher Gast der- 
selben hei ihren berühmten Gems- und Hirschjagdeu iu dem 
Grünauer Revier hinter dem Traunsteiu in Oberösterreich und 
habe da manchen guten Gemsboek und eine Anzahl starker 
Hirsche als Trophäen auf die Strecke gebracht. Bei den Gems- 
jagden im August hausten wir, alle Jagdherrn und die Einge- 
ladenen, eine Reihe von Jahren iu einer grossen Jagdhütte, am 
Fuese des hohen Priel. Bei diesen Zusammenkünften machte 
die Gattin des Jagdmeisters Franz von Hardtmuth, Frau 
Mathilde, die Honneurs, unterstützt von ihren beiden Töchtern 
Irma und D a k a , und von ihrem Sohne Franz. Frau 
Mathilde, unsere JagdmeiBterin, war eine Dame, wie ich ihres 
gleichen noch keine gesehen, was Sehünheit, Liebenswürdigkeit 
und Geist betrittt. Dabei war sie auch als Hausfrau über jedes 
Ivob erhaben und so kam es, dass unsere Jagdtage nach allen 
Seiten als einzig in ihrer Art dastanden. Kbenso bedeutend, 
wenn auch in ganz anderer Art, war der Jagdmeister Franz 
von Hardtmuth. Sein ganzes Sinnen und Trachten war, so 
lange er im Gebirge war, die Jagd und wusste er die schwierigen 
Verhflllnisse, die Gemsjagden im Hocbgebü'ge stets mit sich 
bringen, meisterhaft zu bewältigen, so dass wir keinen besseren 
Jagdmeister wünschen konnten und allen seinen Kntscbeidungen 
mit Freuden uns unterwarfen. Er war aber auch ein Waid- 
mann von Gottes Gnaden , vortrefflicher Kenner der Jagd, 
ausgezeichneter Schütze, guter Bergsteiger und, was in solchen 
Fällen auch viel wert ist, ein Mensclienkenner seltener Art. 
Eher still seinem Wesen nach genügten wenige Klicke, um um 
über seine Freunde und Jagdgäste zu orientieren, und kenne 
ich keinen Menschen, der so schnell übt-r alle, mit denen er 
vorkehrte, im Keinen war. Dabei war er untadelig dem Cliarnkler 
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nach, liebenswürdig ohne viel Worte zu machen and datier 
allgemein von Beinen Freunden, ebenso wie von den Seinigen 
verehrt. 

Lange Jahre geiioss ich das Glück mit zwei so seltenen 
Menschen, wie Franx und Mathilde von Hardtmuth zu 
verkehren, wozu dann noch die Freundschaft des Vaters Karl 
von Hardtmuth, eines liebeiiawürdigenähei-en Herrn, dazukam. 
Bei den Hirsclijagden im Herbste war ich meist mit demselben 
in Einem Jagdhause, docli erinnere ich mich stets auch mit 
grossem Vergnügen an die Jahre, in denen ich mit 8ocin in 
der Bruckberger Hütte, in der Käferreithütte und in der Schwarz- 
bachhütte die Herbstjagd verlebte. Da wurde dann am Tage 
nacli der Frühbirscli oft vor der Hütte an einem kleinen 
Tische gearbeitet und ist, um nur eines zu erwiüinen, die Vor- 
rede der zweiten AuHuge meiner Eutwickelungsgescbicht« von der 
Jagdhütte Bruckberg in OberOsterreich am 3. Oktober 1878 
datiert. Nach und nach traten auch die Töchter, Irina und 
Daka, die ich von früher Jugend an immer mehr aufblühen 
sah, in den Vordergrund und ehe man sichs versah, feierte die 
ältere am 7. Oktober 1883 in der Grünau ihre Hochzeit mit dem 
Baron Erni von Herring-Franckensdorff , der seit dieser 
Zeit seineu Schwiegervater in der Jagdleitung nnterstütste. Ein 
trauriges Ereignis brachte aus heiterem Himmel im Jahre 1881 
den grössten Schmerz in unser friedliches Jagdleben. Am 
18. September wurde der Papa v. Hardtmuth, als er mit seiner 
noch unverheirateten Enkelin Irma und einer Freundin der- 
selben in der „dürren Grünau" an der Grundmauer auf einem 
Gemsstande sich befand, von einem entweder durch Gemsen oder 
Treiber losgemachten , kaum haudgrossen Steine mit solcher 
Gewalt am Kopfe getroffen, dass er lautlos zu Boden sank und 
tödlich verletzt seinen Geist aufgab. Das Kntsetzeu und die Qual 
der zwei jungen Damen war um so grösser, als sie ganz allein 
bei dem alten Herrn waren und, du der Trieb noch im Gange 
sich befand, auch vor einer Stunde keine Hilfe zu erwarten war. 
Die Erinnerung an diesen Schreckenstag vermochte keine Zeit 
zu verlöschen, und wird dieselbe durch einen tledenkstein an 
Ort und Stelle aufrecht erhallen. Die Jagd dagegen in diesem 
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Thaie wurde vom Jagdmeister an eeinen Nachbarn, den Fürsten 
von Schaumburg-Lippe, abgetreten. 

Nach einer Reihe ruhiger Jahre, wahrend deren Baron 
Herring in der Grünau ein Jagdhaus Unterswendt baute 
und mit seiner Frau und Kindern sich da von Jahr zu Jahr 
wolder fühlte, traf noch einmal ein hartes Geschick die liebe 
Familie von Hardtmutli, indem der Jagdmeister Fra n a 
nach langein Ixiden am 26. Juli 1896, 65 Jahre alt, einer 
Arterien Verhärtung erlag! Dieser Schlug war nicht nur für die 
Heinen, sondern auch für alle seine Freunde einer, der nie 
überwunden werden wird. Frau Mathilde, die seit längerer 
Zt'it kränkelte, ist seither wie gebrochen und ebenso die beiden 
Töchter und der Sohn tief betrübt, vor allem die allein stehende 
Früulein Daka. 

Wie aber seblieeslich die Zeit in jedem Schmerze mildernd 
auftritt, 80 auch hier. Baron Herring und seine vorzügliche, 
selten schöne Frau Irma leben in ihren lieben Kindern innner 
mehr auf und sucht auch Baron Krni als nunmehriger Jagd- 
leiter seinem Schwiegervater immer ähnlicher zu werden. Daka 
cndiicli, die jüngere Tochter, hat eben ihr Lebensglück gefunden 
und sich mit dem Grafen Olivier v. Lamezan verlobt. 

Ich selbst gebe immer noch jährlich ein oder zweimal auf 
die Gemsjagden und zur Hirschbrunst zu meinen lieben Freunden 
nach (Jbe rösterreich. Mit Baron H erring und seiner lieben 
Frau Irma verbindet mich dieselbe gute Freundschaft, die so 
lange Jahre (he Familie von Hardtmutli und mich zusammen- 
hielt und geniesse ich nun auch noch das Glück, in ihrem 
schönen Jagdhause l'nterswendt als Gast aufgenommen zu 
sein. Mit 79 Jahren erlegte ich noi-h vier Hirsche, darunter 
einen kapitalen Achtender und in meinem 80. Jahre hei mir 
noch ein Zehnender als Opfer, bei welchem Falle etwas sehr 
merkwürdiges sich ereignete. Auf meinen Sebuss stürzte der 
Hiisch auf dem Flecke, erhob sieb aber nach einigen Minuten 
wieder und blieb steheu. Ich galt ihm einen zweiten, gut ge- 
zielten Schus», ohne daes er sich rührte, ebensowenig wie nach 
einem dritten Schussel Mein ErstAUnen kann man sich denken, 
das 8U voller I{aÜostgkcit sich steigerte, als auch zwei weitere 
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Schüsse keiuen Erfolg hatteu und der Hirsch nicht wankte iiud 
iiiclit wich l Ich liatte mich nie in einer so eigentüinUchen Lage 
befunden und beketme offen, dass ich nahe daran war, an 
Widernatürlichos zu glauben. Ich hatte alle meine Patronen 
verschossen und gab endlich meinem Jäger den Auftrag, aus 
nächster Nahe einen letzten Schuss zu versuchen, auf den dann 
der Hirsch ihiclitig wurde, jedoch bald zusammenbrach! — Eine 
genaue Untersuchung ergab beim Zerwirken des Wildes, daas 
alle Kugeln gut getroffen. Eine jedoch das Haupt nur gestreift 
hatte und von diesem Schusse rührte wobl der eigentümliclie 
Starrkrampf her, der den Hirschen befallen hatte. Später hörte 
ich von unseren Jägern, dass ähnliche Fälle sehr selten wohl 
bei Gemsen, noch nie aber bei Hirschen beobachtet worden 
seien und erinnerte ich mich dann an verwandte Erscheinungen, 
die in dem Kriege von 1870 beim Menschen vorkamen, wie 
z. E. an die Erzählung von einem Jäger, der tödlich verletzt 
noch mit dem Gewehre im Anschlage gefunden wurde. 

Endlich habe ich uoch eines lieben Jagd freundes zu gedenken, 
des Herrn Fritz Lösener in Hauihurg, den ich Ende der 
achtziger Jahre in Ner^i kennen lernt« und der mich, als er meine 
die Uhrkette zierenden Hirschgranen gesehen hatte, auf seiuen 
Jsgdsitz Rixförde bei Winsen an der Aller in der Lüue- 
burger Heide einlud, eine Aufforderung, der ich noch im Herbste 
desselben Jahres Folge leistete. Ich fand da grossartige, eines 
berühmten Hamburger Rlieders würdige Verhältnisse, zugleich 
aber auch in dem Jagdherm und seiner Frau Criska geb. 
Sloman, sowie in deren Söhnen, Töchtern und Schwiegersöhnen 
eine durch Bildung und Liebenswürdigkeit hochstehende Familie, 
zu der ich mich von Jahr zu Jahr mehr hingezogen fühlte, so 
dass ich mich stete glücklich schätzte, wenn die Verhältnisse mir 
gestatteten , Rixförde zu besuchen. Auch die Jagd in der 
Lüneburger Heide war durch den Kontrast mit der Hochge- 
birgsjagd von nicht geringem Interesse. Sehr überraschend war ' 
mir, als ich im Frühjahre 18!t8 zum erstenmale die Gast- \ 
fpeuudschaft der Familie Löaener iu Hamburg genoss, die 1 
Entdeckung au machen, dass der eine Sohn Lösener die Tochter i 
der Dame zur Frau liattc, der zu Ehren ich einst eine ueue.J 
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Alcyoiiarie, Hisleroxetiia, mit dem Namen „Elisabethae" he- 
zciclitiet halte. (Siehe bei titu vergleicliend-anatomischen Arbeiten 
Nr. 210.) 

Zum SchlusBC muss ich noch erwflbneu, dass ich aucli seit 
(k'ii sechziger Jahren der Niederjagd eifrig oblag, indem icli 
einmal in Würzhurg Teile der S t a d t j a gd und später die 
Rimparer Wald- und Feldjagd mit Freunden, znlelzt mit 
(). Schnitze und Rüntgen in Pacht hatte, teils alle Oktober 
bei meinen Freunden I'rof. Sooin und Albert von Speyr in 
Hasel der Fasaneujagd auf den Kheinineeln im Badiscben und im 
Eleass oblag. Diese letzteren Jagden zähle ich immer noch zu 
den angenehmsten und liebsten, an denen ich je tcilgeuommen, 
da der Reichtum der Rheinauen an Wild, an Fasanen, Rehen, 
Hasen, Feldhühnern sehr gross und zugleich das Terrain 
sehr angenehm und übersichtlich ist. Hat man dabei zugleich 
das Glück, in Gesellschaft von Laudsleuten zu sein, die einen 
<!nr(!h ihre Freundschaftsbeweise in jeder Weise .erfreuen , so 
wüsste ich nichts, das ich diesen Jagden vorziehen würde. Leider 
hat auch in dieses Verhältnis der unerbittliche Tod eine Lücke 
gerissen, die unausfüUbar ist, indem am 22. Januar 1899 Prof. 
August Socin einem inneren Leiden erlag. In ihm ist auch 
mir, wie allen, die ihn näher kannten, ein lieber Freund ent- 
rissen worden, zu dem ich seit der Zeit, wo er in Würzhurg 
mein Schüler war, in den herzliclislen Beziehungen stand, 
indem ich nicht nur hi Oheriisterreich bei den Familien 
von Hardtmuth und von Herring und bei H. Euler in 
Thal beinahe jeden Herbst denselben sah, aondeni auch seit 
vielen Jahren in seinem eigenen Hause die freundlichste Auf- 
nahme gefunden hatte. Nur wenigen wird es vergönnt gewesen sein, 
diesen hervorragenden Menschen und Gelehrten so genau ge- 
kannt zu haben, wie ich, und kann ich aus voller Überzeugung 
sagen, dass derselbe an Edelsinn, Geradheit des Charakters und 
Verstand niclit leicht seines (ileichen fand \\\i\ durch seine 
Liebenswürdigkeit und seine Gabe der Unterhaltung alle, die 
mit ihm verkehrten, bezauberte. Als UmversitÄtslehrer und 
Arjst war er mit Recht von Kollegen, Schülern und Patienten 
hoch geschätzt und beliebt. 
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Zu diesen dem Waidwerk und anderen körperlichen Übungen 
gewidmeten Tagen kamen dann noch zahlreiche Fusetoureti in 
den Alpen, die namentlich im Interesee des Botaiiisierens 
ausgeführt wurden , obschon auch die Lust am Besteigen der 
Berge dabei eine Rolle spielte. Meine Jugend fie! nämlich in 
die Zeit, in welcher durch Char|ientier in Bex und Venetz 
in Wallis, durch Bernhard Studer in Bern. L. Agassi?, 
und Desor in Neueiibui^, Hegetschweiler, Oswald Heer 
und Arnold Eseher vou der Liiith in Zürich vor allen 
die Erforschung der Alpen, ihrer Gesteine, Gletsoherbildungon, 
sowie aucli ihrer Flora und Tierwelt einen grossen Aufschwung 
nahm. Ich erinnere mich noch lebhaft, wie sehr die Versuche 
von Hegetschweiler einer Besteigung des Tödi, die Berg- 
fahrten von Studer und Agassiz im Berner Oberland, daun 
die Gletscherfragen mit den Betrachtungen über eine Eiszeit 
und den erratischeu Blöcken, MorHuen und Gletscherschliffen 
mich interessierten und meine gpösste Teilnahme in Aus)inicb 
nahmen. So kam es vou selbst, dass aiich wir Jungen zu dem ( 
Reisen in den Al[>en Lust bekamen uud dieselbe mehr weniger 
energisch liethätigten. Was mich betrifft, so machte ich meine 
erste grösste Fahrt schon als 17 jfibriger Gymnasiast im Jahre 1834. 
Als eitriger Botaniker hatte ich damals Herrn von Charpen- 
tier bei Bex besucht, ohne an ihn empfohlen zu sein und ihn 
gebeten, mir über einige seltene Walliserpllanzen, die ich am 
grossen St. Bernhard suchen wollte, Auskunft zu geben. Das 
erst^, was der kluge Herr that, war, mir den Plmius vorzulegen 
und mich aufzufordern, ihm eine .Stelle zu übersetzen. Als ich 
dies ohne Zügem und gut gethan hatte, wurde er sehr liebens- 
würdig und forderte mich auf, bei ihm /u wohnen, was ich um 
Bo lieber annahm, als ich so auch Gelegenheit hatte, die be- 
rühmten Händler mit getrockneten Alpenpflanzen Thomas und 
Schleicher in Bex zu besuchen und deren Herbarien zu durch- 
mustern. Von Herrn v. Charpentior mit den besten An- 
leitungen versehen, ging ich dann von Be.t in das Val de Bagnes 
im Wallis, das durch eine im Jahre lölS staltgehabte Über- 
schwemmung durch einen infolge eines Gletscherabsturzes ge- 
bildeten See berüchtigt geworden war, und stieg bis zur Alp 



Ober montan eherauf. Da hatte ich nun das noch nie gesehene Bild 
einer Versammlung von über hundert Thalbewohnem. Männern 
und Frauen, die gekommen waren, um die Ergebnisse der 
gemeinsameu Alpen Wirtschaft, namfiitlich Köae aller Art, zu teilen 
und fand ich so Stoff genug zu Beobactitungen und zur Unter- 
lialtung. Sehr primitiv war die Schlafgelegenheit; Milnnleiu unit 
Wciblein schliefen durcheinander, alle auf dem mit Heu be- 
legten Boden langer schmaler Hütlen in zwei Reihen und als 
ich, hiervon nichts ahnend, etwas später kam, um meine Schlaf- 
stelle zu suchen, musste ich einfach im Dunkeln über ver- 
schiedene Leiber biuüberkrabbehi, bevor ich ein Plät?,ehen fand! 
Am nilchsten Tage war das Toilettemachen ebenso primitiv, wie 
die Schlafstfttte, doch verlief alles ganz friedlich und vergnügt. 
Von dieser Alpe aus ging ich dann mit einem Führer über den 
2786 m hohen Col de Fenetre nach Valpellina im Thalo 
gleichen Namens und kehrte von da über den St. Bernhard, 
wo ich einen Tag im Hospis bUeb und mit Erfolg botanisierte 
und die seltenen Pedicularisarten inciirnala und atroruberis faufl, 
wieder nach der Schweiz zurück. 

Im Jahre 1837 führte ich meine bei weitem schönste Berg- 
reise als Studierender in Begleitung von Karl Nägeli und den 
studd. jur. Alfred Escher, dem späteren berühmten Zürcher 
Staatsmanne (siehe oben Seite 16), und Jakob Escher, dem noch 
lebenden Oberrichter Dr. Escher-Bodmer in Zürich aus. Es 
war dies eine vor uns nur einmal, ebenfalls von einem Zürcher 
Herrn Hirzel. einem Verwandten von Escher von der Linth, 
gemachte und in einer kleinen Schrift beschriebene lUmdlour 
um <lcn Monte Kosa herum. Wir hatten drei von Heer uns 
empfohlene Glarnerführer, darunter den bekannten Maduz. bei 
uns, von denen mit Recht angenummen werden durfte, dass 
sie auch in ganz unbekannten Bergen sich zurecht linden würden 
und ging unsere Absicht, abgesehen von der Freude an der 
der Natur, auf Sammeln von Pflanzen und Kflfern. \'on Visp 
aus gingen wir das Saasthal herauf und von dn der Keihe 
nach über den Monte Moro (28ti2 m) ins Mncugnagatlial, dann 
»0 nahe als müglicli an der llauptkette des Monte Kosa über 
den Türlopass [2736 mj nach Alagna, von da über den Co! 
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d'Oleo (2871 ni) in daa Val Gressonney, dann über die Betta 
Fnrche (26"6 ni), endlich über die C'imea blanches {2980 m) 
nach Breuil und über das Matterjoch (3322 m) nach Zermatt, 
alles in viereinhalb Tagen, was nur möglich war, weil wir nicht in 
die Thiller hinabstiegen und zweimal in Sennhütten übernachteten. 
In einer solchen an der Betta Furche hatten wir ein eigentüm- 
liches Naelitquartier. Wir fanden in derselben nur zwei Seimerinnen, 
Mutter und Tochter, wie das in den südlichen Tliälern des 
Monte Rosa allgemein vorkommt, indem die Männer im Sommer 
in lue Fremde auf Arbeit ziehen. Unsere Diendl — sil venia rerbo 
— hatten in ihrer grossen sauberen Stube nur zwei Betten, und 
wir waren vier Herren und drei Führer! Was machen? Wir 
schlugen ihnen vor, unsere drei Leute in den kleinen Stall aufs 
Heu zu legen und uns eines ihrer Betten abzutreten. AU sie 
einwilligteu, legten wir die obere Hftifte des einen Bettes auf 
den Boden und liessen die andere wo sie war, und so schliefen 
wir dann alle sechs, Mänuleiu und Weiblein, in Einem Räume den 
Schlaf der Gerechten. Unsere zwei Sennerinnen sprachen übrigens ■ 
deutsch und gehörten zu den wenigen Resten deutscher Bevölke- 
rung in den Thftlern südlich vom Monte Rosa. In Zf-rma 
angelangt, wohnten zwei von uns beim Pfarrer, die zw 
anderen beim Kaplan, denn ein Wirtsbaus gab ea 
nicht im Jahr 1837! Sic kmixiia mulaHtiir! 

Von den Genüssen, die uns diese Reise bot, schweige ich, 
da der Monte Rosa und das Matterhom jetzt in aller Munde 
sind. Nur kann ich mich nicht enthalten, darüber meine Freude 
auszusprechen, dass wir nahezu die ersten Naturforscher waren, 
die diese herrliche Gebirgswelt sehen und bewundern durften. 
Uns lockte nicht das Beispiel von gewöhnlichen Touristen , der 
Kitze) des Neuen, vielmehr war unsere einzige Triebfeder der 
Wunsch uns einen reinen Naturgenuss zu verschaffen. 

Eine fernere Bergtour erwähue ich, die ich als Student im i 
Juh des Jahres 1838 mit mehreren Kommilitonen machte, als 
wir zum scbweiKerischen Turnfeste nach Chur zogen. Wir 
gingen das ganze Glarnerland herauf und dann über den 
2780m hohen Sandgrat am Fusse des Tödi nach Disseutis. 
Von da zogen wir in das Medelserlhal und bestiegen ohne 
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Führer tlen Scopi (3200 m), der durch die ungemein reiche 
Flora seiner Alpeiiweideii unser Erstaunen erregte. Ins Blegno 
ihal im Tessin herabgestiegen übemacliteten wir in Canijio. 
Am nächsten Tage wollten wir über den Scaradrapass (2770 m) 
wieder nach Graubünden zurück, da wir jedoch keinen Fühi-er 
genommen hatten, irrten wir den ganzen Tag herum, ohne una 
zurecht zu finden, bis endlich der Kompass uns lehrte, dass 
wir in ein falsches Thal gekommen. Ein Hirt, den wir trafen, 
zeigte uuß dann den Weg und übernachteten wir in fiennhütten. 
Am nächsten Tage ging es dann über den Scaradra nach 
einem kleuien Dörfchen Zavreila, von wo aus wir in das 
ßheiuwaldthal herüber wollten. Nachdem wir mit grosser Mühe 
einen Führer gefunden hatten , gingen wir am nächsten Tage, 
naehdem wir um '/^ 4 Uhr aufgestanden waren, über den 
Zapportgrat und kletterten dann zum Zapporthorn (3149 ni) 
hinauf, dessen Spitze nicht ohne Mühe und Gefahr über Felsen 
und Gletscher zu erreichen war. Doch wurden wir durch eine 
grossartige Aussicht auf die Glarner- und Engadinerberge und 
(«letscher belohnt. Die Reise von da nach Chur bot nichts 
weiter Bemerkenswertes <lar. 

Noch zwei Bergtouren sollen hier kurz berührt werden aus 
meiner Zürcher Zeit. Die eine maclite ich als junger Dozent 
mit Heer nach den Bergen der Comersees. Wir bestiegen erst 
von Bellagio aus die Corni di Canzo. wo wir in einer Senn- 
hütte schliefen und an der wunderbaren Flora, von der mir 
jetzt noch das l'hijteuma lomosum und die Campanula cenisin in 
Eriuneruug sind, uns erfreuten. Noch Lecco heruntergestiegen, 
erklommen wir dann den steilen Monte Grignione und endlich 
bei Colico den Monte Legnone, bei dessen Besteigung wir 
jedoch so müde wurden, wahrselieinlich infolge des Übernachtens 
in Colico, das als Fiebernest gilt, dass wir die Spitze kaum zu 
erreichen vermochten. 

Die zweite Bergfalirt führte ich allein mit zwei Führern 
durchs Maderauertbal in Uri über den Hüfigletscher am 
Scheerhorn und den Clnriden vorbei auf die obere Sand- 
alp im Kanton Glarus aus, bei welcher damals noch nie 
gemaelitun Tour ich verunglückt wäre, wenn ich nicht einen 
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vorzüglichen Führer gehabt hätte, der mich und den anderen 
Führer glückhch durch ein senkrechtes Kamin von mehreren 
100' Tiefe herunter bugsierte. 

Das Gesagte genügt um zu zeigen, dass ich wohl einen 
guten Teil meiner Gesundheit der Pflege der Leibesübungen und 
der Jagd verdanke. 

In meinen späteren Zürcher Jahren spielte eine hervor- 
ragende Rolle die naturforschende Gesellschaft und bis 
zu einem gewissen Grade auch die antiquarische Gesell- 
schaft. Von der ersteren wird weiter unten noch die Rede 
sein und will ich daher hier nur von der letzteren bemerken, 
dass dieselbe mir eine liebe Erinnerung ist, teils durch ihren 
geistvollen Vorsitzenden, den berühmten Ferdinand Keller, 
teils durch die in meine Zeit fallende Entdeckung der Pfahl- 
bauten, die ja so manche Beziehungen zur Naturgeschichte 
und Anthropologie bieten. Angeregt durch diese Gesellschaft 
entstand auch ein Vortrag über die Schädel der verschiedenen 
Menschenrassen, den ich damals in einer Serie von öffentlichen 
Vorträgen der naturhistorisehen Gesellschaft hielt. Und als 
Nachwirkung habe ich einen öffentlichen Vortrag über die 
Pfahlbauten zu bezeichnen, den ich in Würzburg in einer Reihe 
von Vorträgen von Universitätslehrern hielt, bei dem ich viele 
von Messikommer in Robenhausen erworbene Originale vor- 
legte, die ich später dem liistorischen Vereinein Würzburg übergab. 

Von allen Gelehrten, mit denen ich in Zürich zusammen 
kam, spielten anfangs Henle, O. Heer und Escher von der 
Linth die Hauptrolle und bin ich vor allem Henle für seine 
Anteilnahme an meinen Studien und weiteren Entwickelung zu 
gnisstem Danke verpflichtet. Dieser geniale Forscher diente 
mir nicht nur damals, während der paar Jahre, die ich unter 
ihm arbeitete und lehrte, sondern zeitlebens als Vorbild und 
wenn ich auch später nicht immer das ^Jinare in verha magi.^trr* 
befolgen konnte, so war ich mir doch immer dessen bewusst, 
was ich ihm verdankte, und voller Ik^wimderung für sein rationelles 
und umsichtiges Forschen. 

Einen lieben Freund gewann ich in Zürich in dem Kliniker 
Karl Ewald Hasse. Dadurch, dass ich den klinischen 
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Sektionen beiwolmte, die er olle selbst vornahm, wnrde ich in 
ganz vorKÜgliclier Weise in die )>uthologi8che Anatomie einge- 
führt, und in dem lebhaften Verkehre, der sich bald zwisclien 
uns anbahnte, eröffnete sich mir auch ein weiter Einblick in 
die praktische Medizin, der ich bisher sehr fem gestanilen hatte, 
tieweia unserer gemeinsamen Thätigkeit waren die Arbeiten 
über Sarcina ventriculi. über Ancurj'smata apuria der 
kleinen Hiruarterien, über Entzündungen des Markes 
von liührenknochen. Die Freundschaft zwischen uns über- 
dauerte Zeit und Ort, Familien bezieh ungen geeellten sich dazu; 
Hasse ist der Pate meiner Tochter, und seine jüngere Tochter, 
die Frau Dr. Schlager in Hannover, ist mein Pateukind und 
erfreue ich mich noch am heutigen Tage der Freuuilselirtfl 
meines neun Jahre älteren Kollegen. Wir stellen iuimer mich 
in KorresfKindenz, so schwer auch dem lieben Freunde wegen 
seines Augenleidens das Schreiben wird. 

Ein grosser Genusa war für mich das Lesen seiner oben 
schon erwähnten Erinnerungen, in denen er auch unserer 
Itcziehungen in mich tief rülirender Weise gedenkt. Es hat 
mich dies nmsomehr gefreut, als in Professor Merkels Biographie 
von Henle, als die einzigen Beziehungen zwischen Heule 
und mir erwähnt werden, dass ich — Henle Schottiscli tanzen 
lehrte {S. 170)! Ich hatte Merkel, wenn er es gewünscht 
hätte, durch viele Briefe seines Heb wieger vatcrs ilen Beweis 
leisten köimen, dass Henle mich vielleicht auch in Anderem 
uls Vortänzer liebte und achtete ! 

Was meine wissenschafthchen Arbeiten in Zürich in denJahi-on 
1842/43— 1847 betrifft, so werden dieselben später ausführlich zu 
schildern sein und erwähne ich dieselben nur übersicbllich. Es 
sind, abgesehen von den schon früher erwähnten, folgende: 

1. Üiwr iliP Pncinischeti Körpprchen mit HpiiIp. 

2. Mii Lr.witr üIkt du» Vorkoiimi™ iW (V-llulow hei -leii Tui.i- 

S, Ober ilie fSewelw und Oi^no im fieliwaiiKe der Bnlnichier- 
Urveo. 

4. Über die Se-lbsländiffkuit und Abhüngigkdt de»: aj'mpatliiachen 
Nerven syrtUiniB. 

5. Eilt wii'kiluiijffigi »eil icKtt d<?r (.■ephiili>|"nleri. 
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6. Über die Eiittrickelung wirbelloser Tiere. 

7. Über die Blutkörperchen eined iiieuiicbliclien Embryo und die i 
Eiitwickeliiiig der Blulkörpercheii der Büugetiere. 

8. Über die Bildung der ßchädelkiiocheu. 

9. Die Bildung der Samenfäden in Bläschen al« allgemeines EnU 
wickelu ng egesetz . 

10. Über den Bau und die Verbreitung der glallen Muskeln. 

11. Über den Bau und die Vemehtungen der Milz. Mit K.E.Hasse 
zusanimcii: Über die Sareina venhicuH. X^ht-r Anetiriisniatu 
sptiria der Hirnarterien. 

In Würzburg stellte sich bald ein grosses Arbeitsfeld für , 
mich heraus, doch habe ich in erster Linie die mantiigfaltigeod 
Wechsel «u erwilhnen, die meine Stellung hier erlitt. Berufen ' 
für Physiologie und vergleichende Anatomie vertrat ich von 
Anfang an aucli <lie mikroskopische Anatomie und Entwicke- 
hmgsgeschichte, die noch nie an der Universität gelesen worden 
waren. Als dann im .lahre 1849 der Professor der Anatomie 
Münz starb, übernahm ich aucli die Anatomie und wurde so 
Vorstand zweier Institute. Selbstverständlich war es mir un- 
möglich, die gesamte menschliche Anatomie, die Physiologie, 
Entwickelungsgeschiehte, vergleichende Anatomie und Mikro- 
skopie allein zu vertreten, obseliou icli in manchen Semestern 
14—16 Stunden las, umsomehr als ich auch topographische 
Anatomie, vergleichende Gewebelehre, vergleichende Entwicke- 
lungsgeschiehte und vergleichende Physiologie als Nebenfächer i 
eingeführt hatte, und habe ich es dankbar anzuerkennen, dasa f 
mir gerade in dem ersten Decennium meiner Würzburger Thätig- 
keit so hervorragende Kräfte, wie H. Müller, Franz Leydig, 
und Carl Gegenbaur unterstützend zur Seite standen. Hein- 
rich Müller, der, als ich in Würzburg eintraf, sich eben habi- 
litiert hatte, las neben allgemeiner Pathologie und pathologischer 
Gewebelehre, Osteologie, allgemeine Anatomie und Anatomie und 
Physiologie des Auges. Nachdem er im Sommer 1852 Extra- 
ordinarius geworden war, gaben wir beide jeden Sommer einen 
physiologischen ExperimentJilkuraus und las Müller im Winter 
neben Osteologie über das eine oder andere Kapitel der Anatomie, 
meist über Gefiisso und Sinnesorgane, gab im Sommer einen 
mikroskopischen Kursus, den ich im Winter hielt, und las topo- 
graphische Anatomie. 
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Um einem so bewahrten Ijehrer die Ernennung zum Ordi- 
narius KU ermöglichen, trat ich demaelben im Jahre 1858 die 
vergleichende und die von mir ins liehen gerufene topogra- 
phiache Anatomie ab und las derselbe von nun an im Sommer 
neben einem miki-oskopischen Kurse diose beiden Fächer, im 
Winter Osleologie nebst Gefässen und Sinnesttrganen, bis der- 
selbe am 10. Mai 1864 durch einen jähen Tod der Universität 
entrissen wnrde. 

Franz Leydig war schon im Jahre 1847, als ich in Würz- 
burg ankam, als Aasiatent in dem von Rinecker begründeten 
mikroskopisclieu Inatitute thätig und setzten wir dann beide ein- 
trächtig das Zusammenwirken in diesem Institute fort und habe 
ich vor allem die werkthätige Unterstützung hervorzuheben, die 
er mir gewährte, als ich im Sommer 1848 den ersten mikro- 
skopisclieu Kurs eröffnete. Seit dieser Zeit war Leydig als 
Prosektor an der zootomischen Anstalt und vom Sommer 1856 
an auch als Prof, extr., bis zu seiner Berufimg nach Tübingen 
1857. thätig und las über Histologie, vergleichende Anatomie, 
Kntwickelungsgeschiehte, Parasiten und beteiligte sicii auch als 
Prosektor an den zootomischen Präparier- Kursen. 

Carl Gegenbaur, der mit Friedreich in meinem ersten 
Würzburger Semester mein Zuhörer war und mit Friedreich 
zusammen auch eine Abhandlung über den Primordialschädel 
von Siredon in meinem zootomischen Berichte verfasst hatte, 
liabilitierte eich im Sommer 1854 und las während einiger 
Semester über Zoologie und Entwickelung der wirbellosen Tiere, 
wurde dann aber bald, schon im Sommer 1856, durch eine Be- 
rufung u ach Jena unserer Universität entzogen wid dem grossen 
Wirkungskreise entgegengeführt , in dem er seinem engeren 
Vaterlande immer grösseren Rulim erwarb. 

Mit dem Hinscheiden von H. Müller im Sommer 1864 
balmten sich bei uns ganz neue VerhäUnisse an. Ich war schon 
lange zur (berzeugung gelaugt, dass eine Vereinigung der 
Physiologie mit den anatomischen Disziplinen, wie dieselben 
allmählich sich mitwickelt hatten, nicht weiter möglich sei und 
scldug der mediziniachen Fakultät vor, beide Fächer zu trennen, 
einen Physiologen zu berufen und die anatomischen Fächer 






wieder in einer Hand zu vereinen. Infolge dieser meiner Initiative 
wurde nun A. von Bezold berufen und ich Vorstand zweier 
Ingtitute, 1. des anatomischen, dem ein Prosektor und Kin, 
später noeli ein zweiter Assistent zur Seite standen, und 2. des 
Institutes für Zootomie mit einem besonderen Prosektor. 
Die topogmphiscbe Anatomie kam so zur Anatomie und die 
Mikroskopie, wie scbou von Anfang an, zur Zootomie. 

Eine weitere minder belangreiche Wendung trat ein, als 
nach dem Tode von Leibleiu ira Jahre 1871 Semper als 
Zoologe berufen wurde, dies gab die \'er8ulas3ung , das alte 
Institut der Zootomie umzugestalten. Einen Teil der vergleichend- 
anatomischen Samnilung, vor allem die Wirbellosen, erhielt 
Semper, eineu zweiten, die tierischen Missbildungen, das 
pathologisch-imatomische Institut unter Rindfleiscli, der dritte 
Teil, der vor allem die Wirbeltiere umfasste, die ich als Anatom 
nicht aus der Hand lassen wollte, wurde mit der Mikroskopie 
und der Entwickelungsgeschichte, die zum erstenmale als beson- 
rleres Lehrfach auftritt, zu Einem Institute vereint, das von nun 
8U den Titel; „Institut für vergleichende Anatomie, 
Mikroskopie und Entwickelungsgeschichte" führte. 

Von der Trennung der Physiologie und Anatomie an ge- 
stalteten sich nun die Verhältnisse lange Jahre hindurch gleich. Im 
Winter las ich sieben Stunden Anatomie mit Inbegriff der Gewebe- 
lehre, ausserdem einen vierstünfhgeu mikroskopischen Kurs und 
im Sommer Entwickelungsgeschichte und vergleichende Anatomie. 
Oflteologie lasen Sommer und Winter die anatomischen Prosektoren, 
daneben im Sommer vom Jahre 1866 an auch topographische 
Anatomie, auch wohl ite|)etitorien und besondere anatomische 
Kapitel, wie Sinnesorgane. Die Prosektoren am mikroskopischen 
Institute gaben regelmässig im Sommer den mikroskopischen Kurs 
für sich altein und lasen auch häufig Gewebelehre. 

Als fluatomisrhen Prosektor hatte ich im Jahre 1849 
von Münz ilen lebenslniigticti angestellten Gottfried von 
Siebold übernommen, den ich bis 1864 behielt, obschon der- 
selbe in keiner Weise entsprach. Nach demselben hatte ich als 
anatomifiche Prosektoren 18Ö6 R. Scheffer. von 1868 
bis 1874 C. Hasae, R. Wiedi-rsheim bis 1876, M. Klesch 



I. All^eiBoliie SchlMantne. 



bis I8R2. Ph. Stiilir bis 1884, 0. Decker bis I8W, R. Kick bis 
1893. M. V. Lenbossök bis 1895 uml M. Heitienhain bis 1897. 

Prosektoren der vergl. auat. An st alt waren: 0. Beck- 
mann 1856—58, C. Eberth bis 1865. F. A. Forel bis 1867. 
H. Grenaeher bis 1809, Tb. Eimer bis 1871, M. Malbranc 
bis 1873, O. Gierkebis 187t5, Ph. Stiihrbis 1882. H. Virchow 
bis 1884, (), Rchultze bis 1890. M. Heidenhaio bis 1895, 
J. Sobotta bis 1899. 

Anatomische Assistenten waren; C Gerhard, V. 
Heusen, H. Quincke, .1. Oellncher, S. Fries, W. H erzog, 
Th. Koölliker. U. Virchow, M. Gottscbau. E. Müller. 
W. Richter, W. Felix, A. Voll. H. Hoyer, G. Sciavunos, 
A. Hiihler, Ad. Dehler, Th. Oohn. 

Als letzte Umgestaltung ist zu erwähnen, da.ss mit der Zeil 
auch eine wirksamere Unterstützung des Anatomen, als eine solche 
durch jüngere Kräfte, «-ie Prosektoren und Assistenten, sieh als 
nötig erwies und wurde so auf meine Vorschläge hin ein Extra- 
Ordinariat für Anatomie gegründet, dasStöhrvnn 1884—89. 
dann Bonnet bis 1891 und von da an 0. Schultze imie hatte. 
Dann folgte Kuletzt im Herbat 1897 mit der Vollendung meines 
80. Jahres und meiner 50jährigen Wirksamkeit als Professor in 
Würzburg mein Rücktritt von der Professur der Anatomie unter 
Berufung von Pb. Stöhr, während ich mir mein zweites In- 
stitut für vergleichende Anatomie, Mikroskopie und Eotwickelungs- 
gcschiehte noch vorbehielt. So gab ich nun vom Winter 1897/98 
an jedes Semester den mikroskopischen Kursus in der nor- 
malen Gewebelehre mit dem Proscklor Dr. Sobotta und leitete 
mit demselben die Arbeiten im Institute für Mikroskopie. Em- 
bryologie und vergleichende Anatomie, während Dr. Sobotta 
ulleiu im Sommer Entwickelungsgeschicbte vortrug und ausser- 
dem auch mikrophotogra)) bische Kurse gab und über mikro- 
skopische Technik las. 

Ich kann diese allgemeine Schilderung meines Ivebenslaufes 
nicht besser bescbUessen, als indem ich 1. noch einen Blick 
aaf die [leziehimgen zu meinen Kollegen aus der medizioischen 
und naturliistorischeD Fakultät in Würzburg werfe und 2. der 
Duinnigfachcn A ncrkciinungeu gedenke, die mir wAhrunI 
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meiner zweiten Lebeiishälfte iu so überraschender Weise zuteil 
wurden. 

Was I. die Beziehungen zu meinen Kollegen anlangt, 
80 kann ich wohl sagen, dass, wenige Ausnahmen abgereelinet, 
uns alle, Mediziner wie Naturforscher, ein Band vereinte, 
das auf Hochachtung vor dem ehrlichen , wissenschaftlichen 
Streben und deu gegenseitigen freundschaftlichen GesiDuun^eu 
sieh gründete. So kann ich aus meinen ersten Jahren nur mit 
Dank an die Beziehungen denken, die mich mit Ri necker, 
Mohr, Kiwisch, Heinrich Müller, Leydig und Gegen- 
baur, später mit Virchow verbanden, doch ist, offen gesagt, 
der Verkehr mit Virchow und Heinrich Müller für mich 
der wichtigste gewesen. Als Virchow nach wenigen Jahren 
seines Wirkens in Würzburg von uns schied, sprach ich in 
einer Festsitzung der physikalisch- medizinischen Gesellschaft 
am 9. August 18.Ö6 meine Gefühle unter Überreichung eines 
Bildes, einer Ansicht von Würzburg von A.Geist jr., in folgen- 
den Worten aus: 

Meine Herren! 

Als wir vor sechs Jahren den mannhaften Kiwisch uub luiaerer 
Mitl« acheiden sahen und unser Gemüt von walirtm Schmerz ergriffen 
war, glaubten wir nichl, daes hi so kurzer Zeit ein noch herberer Ver- 
lust uns treffen würde, ein Verlui<t, der die tiefsten Fundamente unserer 
OeseÜBcbaft erschütu-rt In Virchow, meine Herren, verlieren wir nicht 
nur einen edlen und cbarakterfeaten Freund, nein, in ihm gehl un* auch 
ein hochbegabtes geiatiges Element, unsere beste Kraft dahin. Indem 
ich dies ausspretrhe, bin ich weit entfernt davon, die VentiensU.' aller 
derer »cbmäleni zu wollen, welche seit Jahren mit so unermüdlichem 
Fleisse der Gesellschaft Opfer gebracht haben und noch bringen, denn 
keiner »cberlich kann die Leistungen die^r Männer freudiger anerkennen 
als ich, nicht« desto weniger int ea meine innerste Überzeugung, daae 
keiner die Bedeutung und die Endzwecke unserer Gesellschaft so orfasst 
und In »einen Betitrebungen so glücklich verfolgt hat, wie Virchow, 
Ulli] weiss ich auch gewiss, dass Sie alle, meine Herren, diese Überzeugiuig 
mit mir teilen- Virchow s Bedeutung für unsere Gesellschaft lag 
übrigens nicht bloss in seinen wi»isenschafllichen Leistungen, so 
Grosses und Eingreifendes dieselben auch zu Tage gefördert haben und 
so anregend und belehrend dieselben auch wirkten, dieselbe beruhte 
ebt^nso sehr in dem Geiste, mit dem er das Ganze durchdrang. Sie 
alle, meine geehrten Freunde, wissen, wie Virchow auch in unserer 
Geseltsrhaft die humanistische Richtung, die sein ganzes Wirken ■ 
duri'hzieht, ihatkräftig durchgeführt hat, und dass wir ihm iH-innhc alle« J 
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verdanken, wai* für lÜe Verhiniiiuig von Wiaaenschaft und Leben durch 
lins geschehen ist Wer von Ihnen eriimert sich nicht an seine uner- 
müdlich wieder) lulten Anrej^iingi.'Ti nur Erforschung der naturhiatoriecheii 
Verhällnipfte unsert«^ Landes im weiu-sten Sinne, die dann auch ziun Teil 
iMihon echönc Früchte Irugen, und wer k^nnt nicht, was Virehow selbal 
in »einen Arbeiten über die Xot im Spcgi-art, den Hungertvpbuii 
in Franken uml den Kretinismus in dieser Beziehung Bedeutendes 
geleistet hnt? Und wenn es ihm nuch lauge nicht immer gelaug, die 
geet<.-ckteri Ziele zu erreichen, wie bei seinen Versuchen, die Gesellschaft 
tut OrganiEiatton jiopulärer Vortrage zu bewegen, so fällt die Schuld 
doch nie auf ihn und weiss jeder, daait eine Ungunst der Verhältnisse, 
die hier nicht weiter zu erörtern ist, allein den gunstigen Krfolg ver- 
hinderte. So kam es, dass Virchow nicht bloäs aU Forscher, als Ge- 
lehrter, sondern auch als leitender Gedanke für die Gesellschaft von 
der grössten Bedeutung war und da8s uns sein Weggang auch in dieser 
Beziehung aufs Empfindlichste berührt. Wir werden nach seinem Weg- 
gange sioherhch aller Anstrengung bedürfen, um in allgemeiner Be- 
ziehung das zu Icilten, was wir ursprunglich als Ziel uns setzten, und um 
nicht über der reinen Befriedigung juj der Wissenschaft die vaterländische 
Ulli) allgemein menschliche Bedeutung unserer Gesellschaft aus den Augen 
KU verlieren. 

Doch nieine geehrten Freunde, wir sind nicht hier, um von uns zu 
reden und die Grösse des uns treffenden Verlustes zu beklagen, Uns 
führt« vielmehr der Wunsch zusammen, Virchow noch einmal öffentlich 
für alle«, wutt er unserer Gesellrichaft gewesen ist, unseren herzlichsten 
Dank xu bringen und ihm zu sagen, dass sein Andenken uns innner 
leuer sein wird. Unsere Iwsten Wünsche begleiten ihn auf seiner Ruck- 
kehr in sein engeres Vaterland. Möge er dort alle« das finden, was er 
«ich eriiehnl, mögt- er aber auch die fernen Freunde der Würzbuiger 
Gesellschaft nie vergessen, Und da wir uns der Hoffnung hingeben, 
dass er auch der bos<?heidenen Stätte seines bisherigen Wirkens stets 
seine Anbäuglichkeit liewahren werde, so haben wir gedacht, es werde 
ihm auch Freude machen, dieselbe von Zeit zu Zeit im Bilde verkörpert 
£u sehen. 

Lieber Virchow! So nimm es denn hin, dieses Bild, in Liebe 
und Freundschaft, wie wir es Dir geben. Denke, wenn Du es betrachtest, 
an die reichen Fluren und blumigen Höhen des Franken landes, die Du 
so gern durchstreiftest und in denen Du so manche schöne Stunde in 
reinem Geniessen verlelitcsL Denke aber uucb dabei an uns und bewahre 
uns stets ilit? Liebe Und Treue, die uns hier verband. 

Sie aber, meine Freunde, füllen Sie Ihre Gläser und trinken Sie 
mit mir auf da» Wohl unserem scheidenden Freundes, Herrn Professor 
Virchow ein donnerndes Hochl 



Mil dem zweiten Kollagen, den ich üben erwHinite, niil 
Heinrich Müller, vereinte mich die Gleichurtigkoit der Re- 
etrebungeii und des Charakters und uiuclit« sicli uuch iitisere 



Freundschaft durch eine Anzahl gemeinsamer Arbeiten geltend. 
In welcher Weise ich seine äussere Stellung äu einer friicht- 
briiigenden zn machen wusste, ist oben schon mitgeteilt worden 
und sei hier nur noch erwähnt, dass \vh. als ein früher uner- 
warteter Tod denselben der Wissenschaft entriss, sein Andenken 
durch einen in der physikalisch-medizinischen Gesellschaft vor- 
getragenen Nekrolog ehrte (Nr. 241), 

Aus späteren Zeiten nenneich besonders Scanzoni, Bam- 
berger, Förster, v. Recklinghausen, v. Bezold, Gerhard, 
A. Getgel, Schenk, Kunkel, Fick und Sachs, denen ich 
viel verdanke und deren V'erkehr für mich ein sehr nutzbringender 
war, zu welchen hervorragenden Gelehrten ich aus den letzten 
Decennien von den der praktischen Medizin angehöremlen 
Kollegen Michel, Leube, Schönborn und»Hofraeier und 
von Anatomen Stöhr, Bonnet, Oskar Schultze und Boveri 
rechne. Auch meine Progektoren möchte ich nicht vergessen, 
denn ich war immer der Anaicht, dass der Verkehr mit auf- 
strebenden jungen Krftften nur fördernd wirkt und so seien 
denn auch dankbar erwähnt Eberth, Forel, Greuacher, 
Eimer, Gierke, C. Hasse, Flesch, Wiedtrsheim, Hans 
Virchow, R. Fick, Decker, Heidenhain, \. Leuhosa^k 
und Sobotta. 

Meine Beziehungen zur Gesamtuniversität waren im 
allgemeinen keine besonders lebhaften. Wie an vielen Hodi- 
ßchulen, bestanden aucJi in Würzburg zwei grosse Parteien, die, 
solange als die Privilegien des Senates, der nur aus Repräsen- 
tanten der Fakultäten bestand, grössere waren, sodass z. B. die 
Gehaltserliöhuugcu wesentlich von demselben abhingen, mehr 
von Privatinteressen sich leiten liessen. So kam es, dass ich erst 
Ende der sechziger Jaiire in den Senat gewählt wurde und 
nur einmal, im Jahre 1870, als Rektor fungierte, als welcher 
ich eine Rede üb«r die Gescliichte der medizinischen Fakultät 
hielt (Nr, 242). Nach dieser Zeit war ich nocli einige Male Mit- 
glied des Senates, zog dann aber später wissenschaftliche Arbeiten 
je länger je mehr vor, namentlich in Anbetracht der sich ver- 
ringernden Bedeutung dieser Korporation, die nach und nach, was 
die wissensclukftlicheu Seiten anlangt«, vor den Fakultäten etwas 
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in den Hintergrund kam. In späteren Jahren trat icli nur noch 
oinmal an die Öffentlichkeit bei dem grosseu Festessen, das am 
^S. November I89ft bei Gelegenheit der Eröffnung des neuen 
Kollegien hauses die Univei-sität ihren früheren Mitgliedern Ixit. 
Was ich dnmals öffenthcli ausspracli, glaube icli hier mittoileu 
»n sollen, weil es auch zeigt, welche Rolle die medizinische 
FakultJll bei uns spielte. 

Hochgechne Versammlung! 

SU' wi-nleii vüii mir, als lieni Senior der TJuiversilat, wohl nichl. 
erwarten, «lasa ich den zukünftigen Leistungen des neuen schönen Koilegien- 
hnusi.'Ä ein besonders wnrmes Interesse entgegenbringe und erlaube ich 
mir daher, in die Vergangeuheit zurückzugreifen und Ihnen einiges aus 
dcT Zeit des Wiederaufblühena un^^erer Universität und vor allem der 
raediziaischen Fakultät milxul«ileii. 

Als ich im Herbste 1847, vor nunmehr 49 Jnliren einem Ruf von 
Zürich nach Würzburg folgte, fand ich hier drei hervorragende jüngere 
Kullegfn: Mohr, Kinecker und Ki wisch, denen bald der eben habili- 
licrtt Heinrich Müller sich anschloss. Mein Freund Rinecker hatte 
«chon damals als erster, nicht nur in Deutschland, mit seinem Assistenten 
Leydig ein mikroskopisches Institut ins Leben gerufen, das dann durch 
mich und Leydig, welchen hochverdienten Forscher ich leider unter 
den heute Anwesenden vermi»^ Wfittir ausgebaut wunle und als Vorbild 
aller späteren derartiger Anstalten lüentc. Als Mohr, der treffliche 
pathologische Anatom, im Jalire 1849 von uns »chied, lenkten weh unsere 
Augen auf den jungen Prosektor an der Charit^ in Bio-lin, Rudolf 
Virchow. und gelang e* dann den energischen Bemühungen von 
Rinecker, Kiwisch und mir, trotzdem Virchow politisch sehr an- 
rAchig geworden war, ihn im Jahre 1S49 für uns zu gewinnen. Etwas 
vor dieeer Zeit war auch dun-h meine Initiative die physikalisch-medi- 
zinische Gi-Bcll Schaft, ins Leben getreten, deren erster konstituierender 
Sitzung auch Virchow ln'iwohiile, und M Iwgann dann in den fQnMger 
Jahren uiiaen'.- Jidu'hundertf in Wflnburg ein wis-eiischaftljches Leben 
sich zu entfalten. dn>; die schönnlen KrQchle trug und seines Gleichen 
suchte. In der gcriiuint^i Ge<«llschaft und iiuf der alten ersten Würz- 
burger Anutomie, die in einem kaum »ndnrs deini als finslere Speluiikr 
lu liezcicl inenden Garteiihaase des Juliusspitales ihn?n Kilx hatte, wurden 
dmnids ('[melieainehftide EiiUleckungea gemacht und Vortrage von gröwjier 
Hedeutung gchiilleii, unter denen ich nur die von Virchow über den 
Bau der Binde Hubsla uzen und die Bindegewob^körpcrchen 
und die von II. Müller über die Netzhaut im Auge erwähne. Hier 
ergaben sieh auch bei Virchow die ersten .Xnregungcn zur Aufstellung 
der CVIlularpathologic. Junge Mfinrier, die s|)äter zu hervonagenden 
tidehn^-n sidi enlwickelti*n , sassi'n tu unseren Füssen, unter denen 
Qegcnbimr und Fri.-dr.-ich. später Ili» imd Ilen^en namhaft 
gumacht »ein solhn. 
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Eine ausführlichere Schilderung der damaligen grossartigen Zeit 
unterlasse ich als zu weit führend und sei nur noch erwähnt, dass auch 
nach Virchows Weggange das einmal gelegte Samenkorn reiche Früchte 
trug. Ich brauche Ihnen nur die Namen Scherer, Scanzoni, Förster, 
Bamberger, v. Recklinghausen, v. Bezold, Fick, Biermer, Aloys 
G ei gel, Kunkel statt vieler anden^r auszusprechen, um dies zu belegen 
und nenne ich besonders mit Freude und Stolz meinen früheren anatomi- 
schen Assistenten Gerhard, meine ehemaligen Prosektoren Wieders- 
heim und F losch und meinen ehemaligen Schüler und Freund Ziegler, 
die ich alle liier erblicke. 

Ich schliesse, indem ich Sie ersuche, den hervorragendsten unserer 
früheren Kollegen, die heute dieses schöne Fest mit uns feiern, meinen 
lieben Freunden Virchow und Gerhard, sowie Bergmann und 
Wislicenus ein feuriges Hoch darzubringen. 

2. Die Anerkennungen und Ehrungen anlangend, die mir 
im Laufe der Jahre zuteil wurden, so habe ich 

A. eine Anzahl von Preisen und Medaillen zu erwähnen 
und zwar: 

a) Die silberne Sömmeringmedaille und den mit der- 
selben verbundenen Geldpreis von 300 fl., am 7. April 1850 von 
der Senckenbergschen naturforschenden Gesellschaft in Frank- 
furt a. M. mir verliehen. 

b) Einen Preis von 2000 Frcs. von der Academie des 
Sciences de Paris am 30. Januar 1854 für meine mikro- 
skopische Anatomie und das Handbuch der Gewebelehre. 

c) Den Russischen Preis Rklitzki für Arbeiten auf 
dem Gebiete anatomisch-mikroskopischer Untersuchungen über 
die Centralteile des Nervensystems im Betrage von 932 Rbl. er- 
halten im Februar 1893. 

d) Die goldene Cothenius-Medaille der Kaiserl. Leopol- 
dinisch-Carolinischen deutschen Akademie der Naturforscher, er- 
halten im Juli 1897. 

e) Die goldene Copley Medal und 1200 M. am 4. No- 
vember 1897, erhalten von der Royal Society of London. 

f) Die goldene Andreas Retzius-Meduille am 21. Sej)- 
tember 1897 von der schwedischen Gesellschaft der Arzte als 
erster Preisträger erhalten. 

Diese prachtvolle Münze (siehe beiliegende Kopie) zeigt auf 
der einen Seite das äusserst wohlgetroffene Brustbild von A. Retzius 
mit der Umschrift: Andreas Retzius nat. MDCCXCVI mort. 
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B. Solger — Wirkung det* AlkohoL* auf hyaline Knorpel 
(Taf. VII u. VIII). 

Reu bohl — Pankreasblutung vom gcrichtsärztlicben Stand- 
punkto. 

F. A. Forel — La ]>^Mietratiou de la lunli^re dans le« 
lacs d'eau douce. 

J. Orth — Entstehung und Vererbung individueller Eigen- 
schaften. 

M. Schottelius — Biologische Untersuchungen über den 
Micrococcus prodigiosus (Taf. IX). 

Peter Müller — Physiologische und pathologische Involution 
des puerj)eralen Uterus. 

A. J. Kunkel — Studien über die <|uergeritreifte Muskelfaser. 

Theodor Koelliker — Über Hernia processus vaginalis 
(jncystica. 

W. Kirchner — Über Divertikelbildung in der Tuba 
Eustachii des Menschen (Taf. X). 

J. A. Uosenberger — Vorschlag zur Behandlung gangrane- 
sierender Dannwandbrüche. 

O. Schnitze — Erste Entwickelung des bmunen Grasfrosches 
(Taf. XI, XII). 

Walther Felix — Die Länge der Muskelfaser beim 
Menschen und einigen Säugetieren. 

F. Riedinger — Über Ganglion periostide (Periostitis 
albuminosa). 

Hans Virchow — Angeborener llydrocephalus internus, 
ein Beitrag zur Mikrocephalenfrage (Taf. XIII, XIV). 

W. Richter — Über zwei Augen am Rücken eines Hühn- 
chens (Taf. XV). 

Max Flesch — Homologie der Fissura parieto-occipittüis 
bei den Carnivoren (Taf. XVI). 

Fr. Deckt» r — Zur Physiologie des Fischdiu-mes. 

Fr. Ilelf reich — Eine besonden^ Form der Lidbewegung. 

Ph. Stöhr — Über Schleimdrüsen (Taf. XVII). 

C. öOjähriges Doktorjubiläum als Dr. phil. von 
Zürich am 9. Juni 1891 und als Dr. med. von Heidelberg 
am 26. März 1892. 

Zu diesem Jubiläum Hess die Würzburger medizinische 
Fakul tut von dem Bildhauer Prof. Knoll in München meine Büste 
in Marmor ausführen und stellte dieselbe in dem Mikroskopier- 
saale der Anatomie auf. Ein Exemplar dieser Büste in (iips erlaubte 
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ich mir der mediKiiiischen KakiilUlt meiner ViiUrstiuU Züricli xu 
widmen, weielie dieselbe in der Anatomie imfgestellt hat. 

Xu (lomselbeii FcbIc Hessen eine Aui^nlil Kollegen von licni 
Kupferstecher A. Wagenmann in Münclieu ein itniatbihl 
von mir in einem sehr gekmgeuen Slicliu ausführen und über- 
reichten mir dasselbe in 10 Exemplaren. 

Bei derselben Cielegenheit sandten mir auch meine lieben 
Freunde Gustaf und Auua Retzius einen 22 cm hohen 
silbernen alten Pokal vom Jnhre 1764 mit einer Widmung. 

Endlich erhielt ich auch nachstellende Festschriflcn, 
unter denen ich besonders die Nr, l hervorheben müchte, die 
(.:. Nägeli und mir von der Universität Zürich, dem 
ICidgenüssiscben Polytechnikum und der Tierar/.nei- 
schule zu unseren philosophischen Uoktorjuhilften in den Jahren 
le!» und 1H91 gewidmet wurde. 

1. KesU'chrifL dt-r T'iiivi>rsität, du» EiOgeii^BHiacircn PolyU-olinilcuiii 
iiml der Tienirs!iieis<;hule. K. W. v. Nägeli in Müni-Iit'ii urnl 
A. v. Koolliker in Wttrzburg guwkimel, Zürich, A. Müllpr IfcHU. 
Inbatt: 

C. Gramer — Über CHloglo^aa l>;j>riourii {Moni. Hnrv.) 

J. G. Agardh, 19. S. mit 3 Taf. 
Ph. StRhr — Dip Eniwrekelung dfs adenoiiiL^n Giwrbi-s 

U Taf.). 

Aug. Forpl imt<T Mitwirkung von Dr. Miiyftur und Dr. 

Ganser — riKTiliw VcThältnU der PXfH'riiiienb'lbiiAtrophif 

und Degen erat! rirmnietboUi' Kur AnaUmiit- und HiHlolo)tii' 

des CVniral nerve ni«yst«niö. Ursprung dtr« IX., X. und XI. 

Himiit-rvi-n ( l Taf.). 

Alb. Heim — Ober .Samndungeu für allgeuifino (ii-okij-ic, 

Paul Martin — Die KntwickcluQg de* Wiwlerkiuierniagoii'- 

und -Dannes (l Taf. und 28 Tcxtfiguii-n). 
O. Haab — Der Htrnrindcnrcflcs d«- Pupille. 
Wftlther Felix ~ Die erwte Anltigc dce Exkretionsvef-m» 

dnt tlubni^bt^nt (4 Tuf.). 
Ed. Kchär - ÜIht Einwirkungen <lt« tVanwasBttri-twffe-, 
des C'hloralbyrfrat.« und <U-n ( 'hlund<fynnhy<)rinH auf Krizymc, 
auf keimfälilgf PflanzejiKuniiti und auf tiiolere Pükc. 
fiinrail Keller — Da- S|Miagin und «-ijH- ni«hani-ehe 

lj<-istniiK i"' Hiwngienorganinnmf f1 Taf.). 
A. Diidel — Beiträge zur Kenntnis der Befruühuuigs- 
uriM-lieiuungeti M In« »ibtrien (3 Taf.). 
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E. O verton — Beitrag zur Kenntnis der Entwickelung und 

Vereinigung der GeschlechtsprodukU^ bei Lilium Mar- 

tagon (1 Taf.). 
Karl Fiedler — Entwickelungsmechanische Studien an 

Echinodemien-Eiern. 
Arnold Lang — Über die äussere Morphologie der Haemen- 

teria Ghilianii, F. de Filippi ( 1 Taf. und 8 Textfiguren). 

2. Lber das Jacobsonsche Organ des Erwachsenen und die Papilla 
palatina. 

Von Fr. Merkel, Professor der Anatomie in Göttingen. Wies- 
baden, Bergmann 1892. 18 S. mit 7 Holzschn. Gewidmet 
von der Med. Fakultät der Georgia Augusta zu Göttingen. 

3. Festschrift der Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie, dar- 
gebracht von Schülern und Verehrern. Leipzig, Engclmann 1892. 
Supplementband der Zeit««chrift zu Band LIII. 285 S., 17 Text- 
figuren, 14 Taf. und A. vonKoellikers Bildniss in Heliogravüre. 

Inhalt: 

C. Hasse — Die Entwickelung der Wirbelsäule von Triton 
tiieniatus (Taf. I bis HI). S. 1. 

H. Ludwig — Über eine abnorme C'ucumaria planci 
(Taf. IV). 8. 21. 

W. Voigt — Synapticola teres n. g., n. sp., ein jmrasitischer 
Copepo<le aus Synapta Kefersteinii Sei. (Taf. V). 8. 31. 

R. Wiedersheim — Die Phylogenio der Beutelknocheii. 
Ein(5 en twickelungsgeschichtlich - vergleich(?nd - anatomische 
Studit^ (Taf. VI, VII). 8. 43. 

G. H. Th. Eimer — Die Entstehung und Ausbildung des 
Muskelgewebes, insbi^sondere der Querstreifung desselben 
als Wirkung der Thätigkeit betrachtet (13 Holzschn). 8. 67. 

C. .1. Eberth und K. Müller — Untersuchungen über das 
Pankreas (Taf. VIII). S. 112. 

O. Bütschli — Versuch der Ableitung des Echino<lerms 

aus cintT bilatenden Urform (Taf. IX und 4 Textfigun^n). 

8. 136. 
H. Virchow — Das Dotterorgan der Wirbeltiere (Taf. X). 

8. 161. 
Th. W. Engelmann — Vorschläge zu einer Terminologie 

d(T Herzthätigkeit. S. 207. 

E. Ehlers — Die Gehörorgane; der Art^nicolen (Taf. XI bis 
XIV). 8. 217. 

4. Festschrift des anatomischen Instituts der Universität Würzburg. 
I^'ipzig, Engelmann 1892. 166 8., 11 Taf. und 2 TextfigunMi. 

I nhalt: 

(). Schnitze, Prof. extr. — Zur Ent>vickelungsgeschichte des 
(tefässsystems im 8augetiemuge (Taf. I — V). 8. 1. 
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R Fick, Protektor der Aimtoniio -— ÜbcT die Arheitrileiritung 
der auf die Fuf^g(*lonke wirkenden Munkeln (2 Text- 
figuren). S. 43. 

Adam Voll, I. anat. Annistent — ÜIxt die Entwickelung 
der Membrana vas(;uloria n*tiniie (Taf. VI). 8. 87. 

Georgio?r L. Selavunori, II. unat ABHintent — Bc^itrage 
zur feinep-n Aiiatoniif; d(*K Kückrnniarkri der Amphibien 
iTaf. VII, VIII). S. 95. 

Martin H^-idfnhain, Pn>s<fk(or am Institut«; für vergl. 
Anatomi'.', Hii^tolo^^ic und Knibryolngii; — CIht Kern 
und Pn>t/jpla«na (Taf. IX— XI).'S. 10». 

5. Fe5t.-=chrifi von K. Bonn«'t, l*n)f«'r*Hor der AnaUjniie in Gie«.«en. 

Über Hvj»iiiri'*hori- f;<>n^;nitn univerHidis. Wiivbaden, Berg- 
mann' 1892. '6fi S. 1 I)<ipjNltafel und 1 Textabbildung. 

6. Fe«t<:brift von ^'feheinirat (?arl (M^grnbaur, Pn>feHsor d<'r 
AnaioDiK: in H"ideH>er^. — Die Kpiglottin. Vergleiehend-ana- 
toml-r^rfae .Studie. I>fipzig, Engidniann. 1892. 70 H^ 2 Taf. und 
15 Tvitfiguren. 

7. Frn?i=<:hrifi von W. Hin, I'n>f«*MM<>r diT Anatomie in Ix'ipzig. 

D^T 3Iikn>fjhoti>gnii>biMdie Apparat der {^'ifiziger Anatomie. 
Leipzig. F. C.'W. Vogel. 1892. 22 K, 2 Tafidn und 2 Texl- 
figuren. 

8. F»-^Li<rhrift von O e h e i m r a t W . \V a 1 d i« v e r , I 'n>fe»'wjr der A na- 
tomie iii Berlin. B<?iträge %nr KenntniH tU^r Ijiige der weib- 
lieh#-ji B'^-kf-norgane, neb»-t BivehnMbung eini'H frr>ntalen Cjefner- 
-ohrjJii^T d*-- I.'t^rnj- gnividijH in nihi. B<inn 1892. 29 S. und 
5 Taf. Folio. 

D. Feier de.« W). G<rburtMliij;eH nui 0. Juli 1897 und 
zugleich de«; .Jab reh, au wiflcMiem ich fiO Jab re in Würz- 
burg ah Profef!«-or wirkt«-. 

1. Zu *l:':h^:Jii 'i'*ig<; widtnel«* mir di«* Wiirzbiirj^er medizi- 
nische Fakultät <;irie gro>^Mr ^MiMene Medaille; mit njeinem 
Brustbild*.- ujid foJg<.-ijd<;r luHehnl't: ,,/l///i/o///o///m hör /^'W/xz/v- 
prhicipi ^/(///w///'- /////'///o rannMiniif nrliHji-mniu rnirt'tKitatitf uircf- 
bitrgetij^ij, Onh m^Jtrorfwt \) V\ .M. .Iiilii MlH((X^'\'Ii ;/rat 
anim. I>ed. " ur.d niii IS/inde ,jHtfrun hhIuh Irlumm Hoyt-i'^- tiejiw 

i. Fen^er rtiftet'.n mii /iiiu HO <iebijitKtii^f; 2WJ Kollegen. 
Freunde und .v^IjüJ't ein« wundf ibai Me||i»he Kunhttruhe. deren 
Bild und B^r-Krhr'.jbrjjj;/ fiebeniin niM li jeder weiteririj Sehilderung 
überhebt ]>a;/'-;'efj m'y hie jr b meinem heben Kolleifen Prof. 
Oskar .Schul l/e dureh det-s-en Mi:i|iM-.e Initiative alleirj dietje«? 
mich über ajie .Mjj<-^.en e)jii nde nnil eif'fiiii nde (;i>c;bejjk zu^^lunde 
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kam, hier noch öffentlich meinen ganz besonderen Dank aus- 
sprechen. 

3. Erwähne ich noch die von der Zürcher naturforschen- 
den Gesellschaft mir dargebrachte Widmung des Jubelhandes 
ihrer Viertel Jahresschrift (s. weiter unten). 

Zu meinem 70. und 80. Geburtstage und zu meinem 50 jähr. 
Doktorjubiläum erhielt ich eine solche Menge telegraphischer 
Glückwünsche und wundervoll ausgestatteter Adressen von Ge- 
lehrten Gesellschaften, Universitäten, medizinischen Fakultäten, 
Kollegen und Freunden, auch j)rächtige Blumenspenden und 
andere Geschenke, dass es mir ganz unmöglich ist, dieselben 
einzeln aufzuzählen und den betreffenden Korporationen und 
Spendern für ihre Ehrungen zu danken. Nur eine dieser 
Adressen, die der physikalisch -medizinischen Gesellschaft, die 
mein lieber Kollege Boveri kunstvoll mit anatomischen und 
zoologischen Emblemen ausgestattet hat, kann ich mich nicht 
enthalten zu übergehen, da ich in der Lage bin, dieselbe, aus 
der geschickten Hand Sobottas wiedergegeben, hier beifügen zu 
können. Man würd mir verzeihen, wenn ich auch den Wort- 
laut der Adresse beilege, wenn schon derselbe mich allzu hoch stellt. 

Die Physikalisch-Medizinische Gesellschaft 

in Würzbiirg 
ihrem 

Ehrenpräsidenten A. von Koelliker 

zum 80. Geburtstage. 

Hochgeehrter Herr Jubilar! 

Unter den Vielen, die Ihnen heute, an Ihrem 80. Geburt.^tage, ihre 
V(»rehmng bezeugen, stehen auch wir, die Mitglieder der Physikalisoh- 
Medizinisehen Gesellschaft Die; Wünsche, die wir vor zehn Jahren Ihnen 
zugerufen haben, sind herrlich in Erffdlung gegangen. Wie damals, so 
iK^grüssen wir Sie noch heute: unverändert in jugt»ndlicher Frische, 
geistiger Kraft und freudigem Schaffensdrang. Ebenbürtig an Fülle uuil 
Gehalt reihen sich die Früchte aus dem achten Jahrzehnt Ihres Lebens 
den frühen^n an. Immer noch unter den Ersten schnMt-end bei der 
Fönlening der morphologischen Wissenschaften, blicken Sie heute zurück 
auf nahezu sechzig, ruhmrt»ichem Forschen geweihte Jahre. 
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Wi'li'hi- gtwjiltigc Um wnn (Illingen uml Fortsi'iiritt*' unii'iiaiiiit. ilicse 
Zfjt! VLTgegenwärttgen wir ima dii' Anfüiige IIiht wisseiiBchafllicIieti 
Thätigkcit, Ml füllen i-Ae in die Juhre, du ninti dii' Zasommansflzuw^ 
des tierischen uiid p(lnnzlii.-heii OrgnniHmus aiii' den unterstell Lcbewi-sen 
nurhr zn nhiicii, lUs klar zu erkfpiieii Itegaim. Henlc sli'hl dip Zi'Ucn- 
It'liri! nrid die nuf ihr »ich anfbniiendo iItf<toli>^e nh t\\i> (Jmndliige du 
fßr die ganiw orpmiwhc Naturwifsensdnift \V<t der Gesi'hicidt' die** 
unabschätKbarMi Forl*ichritles un-ieifr Einsiciit imchjifht, Aüft^t vnn iln- 
m&h bi» iiuf den heutj^.'cn Tug idlcnlliiilben im( Ihren Nam^n; getreu 
spiegelt aifih der gimw Entwirkeliingsgang in Ihren klflSüisohen Werken 
über die Hisliilugie des Meiir-chon und der Tiere wieder, in denen Pie 
nicht nur ftlles Vurhiindcne mit tR'hiTr.-chpiidnn (iri-it /n^'innmenfaM'ten, 
rtondom zllgleieh :in ciirrncii li<id»ii'liliin(;t-ii und KiildiTknngeji mehr 
hinrnfiiglcii. hIs irfieiid i-lri iuidrnr Fur.-,-luT .luf dl...,-i„ f.MvU: 

Wii- 8i-> hier der Strublnr •h:< lM^n^<•hIil■h^■iJ ( lrg,nii.-iiiiie bis in seine 
k'Ixteii erkennlmn.'!] Elemente nachgingen, so haben Bk- kaum miniler 
die Aufklärung seiner embr>'onalen Entät^hung gofördert unti dieselbe 
in Welken dat^legl, welche zu denen über die Hitttologic daa würdige 
fv^ilcnstück bilden. 

^VUein bei Ihrem Artieitädning und Ihrem miifacHcnden Bliek genügte 
ilua enge Feld der nien^'iilichi'ii Analomle uml Embryologie nicht. Kaum 
dürft« es eine Tiergruppe bin hinab zu der niedereteu gebt'ii, um deren 
Erforschung Sie sich nicht veniient gemacht h»tU<n und nur wenige, 
no Dicht wichtige Entdeckungeu an Ihren Namen geknüpft wären. Ate 
Einer der ErHteii haben Pie die Erfahrungen uml Methoden, welche die 
Anatomen und Embryologen misgvbihb't hatten, auf die Erfiirschung des 
Bauef und der Knlivickehing iiieder<-r Organismen üln-Ttnigeii und Ihre 
Ki^hni^se in Abhandlungen niedergi'legt, welche, bei ihrem Erseheinen 
bewundert, für alle Zeiten iiL- giimdk^'nde gellen werden. 80 verehrt 
dip wissen schaftliche Zoologie in Ihnen nicht ullcin den Mitbegründer 
ihr<T ersten Zeilschrift, sondern aic /.ählt sie uueli mit, Stolz zu ihren 
erstirn Meinlern. 

Mit einer unvergleichlichen Allei'iligkeil und seltenem Sebarfbüek 
begabt, halH'ii Sie Überuli sofort die Fruchtbarheil und Tragweite eines 
neuen Gedankens, einer neuen Beobaehinng, einer neuen Metho<ie erkannt: 
mit iimner gleich bloibi'nder Jiigeridliebkeit haben Sie »U-ts in das Neue 
■lieh hinein gelebt, um alshald allen Arlieitsgenossen voran r.a schreih-n. 
An jeder gronivn wissenschaftlichen Bewegung liabeii Sii' führend leil- 
gvnammeJi. Hie halHii nur De^cendenstheorie wertvolle Beiträge geliefert 
und die Idee eines spmngwetfic sich volUiehonden phylogenetischen Fort- 
subrittes, der firli Ihm-n au» Ihren soologiKiben Erfahrungen aufdrängte, 
gewinnt mehr und mehr an Bedeutung, Sie waren unter denjenigen, 
die unnere gegenwärtige Anffnwtung vi>n der Funktion de« Zi-llkerns 
begründeten, sobald die Forschungeni soweit gedieben waren, um tbeon^tiwbe 
8eblüsM^ zu gestutlen. Und als vor etwa zehn Jaliren in dem Oolgi- 
aehen Färbungs verfahren eine Mellioile gefunden norden war, welche 
die h!t«f)logiscbrn Klemenb' de* Nervensystems mit einer bis <labin nnge- 
ahnlen Vollkommenbeit danust^-llcn ge.^Utl«le, da waren wieileruin Hii* 
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der orsto, der die Wichtigkeit des neuen Hilfsmitteln richtig würdigte 
und mit staunenswerter Thatkraft zur Begründung einer neuen Ära in 
der Nervenlehre verwertete. 

So bietet Ihr wissenschaftliches Jj^bensbild die nie gesehene Erschei- 
nung dar, dass Ihr Name, der einer der berühmtesten war in den ana- 
tomischen Wissenschaften bereits vor der Mitte des neunzehnten Jahr- 
hunderts, heute, wo es zu Ende geht, nicht nur in altem Glänze erstrahlt» 
sondern noch innner der modernste genannt werden darf auf dem Grebiete 
der animalen Morphologie. 

Möge es noch viele Jahre so bleiben! Möge es Ihnen vergönnt 
sein, die uncrmeiislichen Schätze Ihrer Erfahning noch lange im Dienste 
der Wissenschaft, wie zu Jhrvr eigtiuen Befriedigung, zu neuen Erzeug- 
nissen zu gestalten ! Möge die Physikalisch-Medizinische Gesellschaft, die 
Sie fast fünfzig Jahre an Ihr(*n Forschungen haben teilnt'hmen lassen, 
sich noch viel Jahre ihres Schöpfers und geistigen Führers erfreuen, als 
dem wir Ihnen heute huldigend unsere Glückwünsche darbringen. 

Würz bürg, den 6. Juli 1897. 

Im Namen der Physikalisch-Me<lizinischen Gesellschaft 
Der Schriftführer Der Vorsitzende 

Dr. F. Schenck. Th. Boveri. 

Endlich mache ich noch folgende, dem Gelehrten geltende 
Auszeichnungen namhaft: 

Dr. med. honoris causa von Utrecht und Bologna. 

Dr. juris honoris causa von Glasgow und Edinburgh. 

Ritter des k. baver. Maximilians-Ordens für Wissen- 
Schaft und Kunst. 

Ritter des k. preuss. Ordens pour lo märite. 

Ehrenbürger der Stadt Würzburg. 

Benennung der früheren Stelzengasse vor der Ana- 
tomie als Koellikerstrasse. 

Den Titel „Excellenz'' verdanke ich der Gnade 
S. k. Hoheit des Prinz-Regenten Luitpold von Bayern 
am 12. Mai 18117. 




Tir. ■! 



IL Wissensehaftliehe und andere Reisen. 



A. Aufenthalt auf Föhr und Helgoland im Herbste 1840. 

Vier in Berlin studierende Schweizer, C. Nägeli, J. Aepli 
aus St. Gallen, stud. theoL, und H. Curchod aus Vevey, atud. 
med., und ich gingen in den Herbstferien ans Meer, nach Föhr 
und Helgoland, von wo aus ich die folgenden Ikiele an meine 
Mutter richtete. 

1. 

Wyk auf Föhr, 25. August 1840. 

An dem Orte unserer einstweiligen Bestimmung angc^langt, benutze 
ich den ersten ruhigen Abend, um Dir einige Kunde von unseren bis- 
herigen Erlebnissen zu geben. 

Um nicht zu weitläufig zu werden, berichte ich nur kurz über die 
am Tage ziemlich langweilige, nachts jedoch ganz unerträgliche Falirt 
von Berlin nach Lübeck. Solange wir in preussischem Gebiete waren, 
konnte der Anblick der öden, einförmigen, sandigen Gegend uns nur 
trübe stimmen, besonders mich, da mich die letzten Tage in Berlin aus 
Dir bekannten Gründen sehr angegriffen hatten und mir die Zeit, wo 
ich die mir gleicligültige Stadt ganz verlassen würde, stet« lebhaft vor- 
schwebte. Erst als wir in da^ freundliche, grüne, fruchtbare Mecklen- 
burg kamen, wurde mir wieder etwas wohler ums Herz. Hübsch war 
besonders die Lage von Schwerin, welcher Ort, an einem See liegend, 
durch ein altes Residenzschloss, einen Park und Wälder recht liebhch 
wird. Der alten Reichsstadt Lübeck war es beschieden, uns das Herz 
wieder von Hoffnung und Freude zu schwellen, wozu auch das jetzt 
erst beginnende herrliche Wetter das Seine l)eitrug. Diese Stadt liegt 
sehr hübsch, da sie rings von Wasser, an welchem hübsche Anlagen 
auf den Wällen sich hinziehen, umgeben wird. Hier sahen wir die ersten 
grösseren Schiffe, w-as <icr Neugierde reiche Nahrung bot. Interessant 
war auch das rege Treiben der llaiuh'lsstadl, der emsige Eifer der Leute, 
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ihr ökonomischer Sinn in Sprüchen, Bautut der Wohnungen, Verzierungen 
der Stadt u. h. w. So steht am Thore der Stadt die Inschrift: „Concmdia 
äomi, foris pax, satte omttium verum ptdcheri'ima"', was Dir Theotlor 
übersetKcn mag; über einem grossen Kaufladen li<?issl es „Allen ku ge- 
fallen iät unmöglich". Die Häuser gleichen in der vorderen Fa^-ade dem 
8bulthause in Zürich, sind aber kleiner, Altgot^sch tat das Rathaus untl 
die Marienkirclie, welche, obschon die Stadt lutherisch ist, noch alle ihre 
allen Verzierungen und Gemälde hat, jedoch zum Gottesdienste benutzt 
wirrl. Es sind da eine Masse von Holzschnitzereien und Bildhauertirbeiten 
und das Ganze macht deswegen wohl einen blendenden, doch keineaw^ 
erfreulichen Eindruck. Die Tracht des Volkes ist hübsch, d. h. die der 
Mäddien; alle tiagen Röcke von grün- und rol^esträftem dickem Wollen- 
7Xiug, weisse Schulzen und Hnulwn, wie die, welche Luise aus München 
brachte; sie sind «lark und blühend von Aussehen und kommen, wie 
ich später mich überzeugte, alle aus dem glücklieben Holstein. 

Von Lübeck fuhren wir mit Extrapost weiter, du uns dies 
ebenso billig zu stellen kam, weil wir sieben waren (es waren nodi drei 
Bchweizerstudenten bei uns, die ebenfalls an <lie Küsie des Meeres 
wollt4:n und mittlerweile mit uns reisten) und ziemlich viel Gepäck hatten. 
Wir fanden, je weiter wir in Holstein eindrange-n, ein herrliches Land, 
fruchtbares Ackerland mit Wiesen, Wäldern und Seen wechselnd, alkr- 
Uebst. Die Extrapost ist so wie ein Bernerwägelclien, mit 3—4 Quer- 
sitzen, was wegen der etwas schlechten Wege besser ist. Wir waren mit 
dieser Einrichtung vollkommen zufrietlen, da man gut sitzt untl so luftjg 
un<l frei die Gegend geniessen kann; auch lachten und sangen wir den 
ganzen Tag und unsere Fröhlichkeit wurde noi-h dadurch vermehrt, dass 
eine nette Predigcratochttr mit uns fuhr, deren Natürlichkeil zu unserer 
fröhlichen Stimmung sehr gut passte. In Kiel begrussten wir zum erslen- 
mali! das Meer; einige merkwürdige ßeetiere und -Pflanzen, die wir da 
schon sahen, spornten unsere Hoffnungen beinahe auf das höchste und 
recht bald das Ziel unserer Reise zu erreichen, war unser einziger 
Wunsch. Kiel ist an einem Meerbusen recht hübsch gelegen, doch ist 
dies benähe das einzige, was diese Stadt anziehend macht. Auf dem 
Kirchturme übersahen wir das Ganze und konnten auch das offene Meer 
erschauen und in der Kirclie selbst sahen wir mit Interesse nnige alte 
Holzschnitzereien aus dem 1 5. Jahrhundert. 

Von hier aus gingen wir beständig mit Eslnipost in solchen kleinen 
Wägtilchen über Schleswig und Husum nach Dugebüll, einem 
kleinen Dorfc der Insel Föhr j^iegenüber. Das Herzogtum ScUeswIg, 
das wir so durchfuhren, war nur an seiner Ostseite noch etwas hügeb'g 
und bownldel, an der Westküste dagiogen ist das Land eben und teilt 
sich ganz natürlich in Geest und Marschland. Erstere begreift 
alles I^nd in .sich, das schon vor McnschengiMlenken das Ufer des 
Meeres, der Nonlsee, nusniaohle, li-uti-rt« ist das durch Deiche (Damme) 
dem Meere abgewonnene Ijtmd, das häufig sehr gut angebaut ist, oft Äcki'r 
und auch Wiesen trügt Die Gwst hat sehr viel Heideland, was die 
Einförmigkeit des ebenen Liuides sehr vermehrt, doch sind auch grössere 
Stivcki-ti oft gut angelmut. In der Marsch trifft man nur unbedeutende 
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Dörfer, meiat nur einzeln stehende Bnuemhüfe, oft von Gürten umgeben, 
die durch ihre Grösse und die schönen Baumpflaiwungen elienaowohl 
für die Wohl Imhen hei t lüi den guteu Gcschniaek ihrer Besitzer xengen. 
Dus Volk ist so freundlich und bieder, wie es nur irgciidwu in der ^thwdi: 
sein kann ; uns war dieso Erscheinung umso auffnlleuder und willkommener, 
da wir von Berlin kamen, mi tlaea wir über dio ersten Ijeule, die uns 
von selbst ^üs-slcn, giiUE erstaunt WFircn. 

Wir waren no am Ende des sechsten Tngos unaerer Reise in Dagehüll 
angekonunen und handelte es sich nim darum, zu ejitecheiden, ob wir auf 
der Insel Foerroo (Fciiemu?) bleiben wollten wier nach 8yll herüber- 
fahreo. Über keine dieser beiden Inseln wussten wir genaueres und so 
beschlossen wir, zuerst die nähere, Föhr, uns anzneeheii. Sonntagmorgcii 
den 24. August, schifften wir uns auf der Fähre ein, die regelmässig 
zwischen Wyk und dem FesLlimde geht. Der Wüid war guL und 
machten wir die Überfahrt in l'/a Stunden. Obschon wir hier kuui 
ereteiunale einem grösseren Wellenschläge ausgesetzt waren, so lernten 
wir doch sehr bald hu Stehen auf dem Verdecke uns zurechtzufinden, 
bloss Curch od empfand einen leichten Anflug vou Ühligkeit — Auf 
Führ angelangt, sahen wir uns gleich nach einer Wohnung um und 
fiiridi-n eine sehr gute mit Hülfe eijier Empfehhmg, die uns ein Herr 
Pastor gegel)en hxtlc. Wir mieteten dieselbe riofort für den Preis von 
etwas mehr als t Tbalur ffir einen jeden in der Woche und bekamen 
so bei der Witwe eine* Bchiffskapiläns Frcrks in einem einstöckigen 
Hause im Parterre zwei hübsche Zimmer. Wir haben alle möglichen 
Be<iuemli ch Weiten , die wir in Berlin zurücklassen zu müssen gbubten, 
selbst ein Sofa. Hinter dem Hause ist ein kleiner Garten . der so 
remlieh und nclt ist wie das gauKe Haus, die Küche und unnennbai« 
Appartementis nicht Husgrmonmien. Wir snid je zwei in einem Zimmer, 
Curchod und ich schlafen in einem grossen Fa milien bette , das wie 
cdn ungeJieurer Kasten iu einem Wandverlasse steckt und hal>en dii- 
erste Nacht recht gut geruht. 

Gestern Atwnd waren wir schon am Meeresstrandc und brachten 
reiche Ansheutc an Pflanzen und Tieren mit, auch nalunon wir gleich 
ein Bad in dem ziemlich frischen Wasser von 13 — 14" R., das uns 
sehr wohl tliat. Da.M Wasser ist stark salzig, doch nicht unangenehm 
für Ix'ule, die wie ich immer Sahleckcr waren. Wir spüren alle den 
guten Effekt unserer Erholungsreise und befinden uns gottlob recht 
wolil. Ich wcnle Dir von nun an meine Briefe in Form eines Tage- 
buches fichreilien imd schliease, indem ich Dir für Deine Kur alles gutv 
wünsche. 



2. 

Wyk auf Föhr, den 10. September 184U. 

Ich fahre in der Beschreibung unserer Erlebnisse fort. [)u wcisst, 
(low Nügeli und ich mir >-in cinzigr» Mikniskiip zu unsi^rcr Verfugmtg 
bnlMru. <lu« mir 8i'hönli'in zum Gi-liniiu-he mil^-geluin hat. K-> ist 



dieses Instrument von Chevalier in Paris angefertigt, zwar noeh rMsht ■ 
gut und limuchbar, aber doch nicht ganz auf der Höhe, Die^-s Mikra 
ekop nun benutzen wir abwechselnd, einen Tag um den andern. Währe 
Nägeli da» Mikroskop gebraucht, habe ich angefangen auf die Jagd^ 
zu gehen. Ein Gewehr fand ich leicht, besondere Eriauhnis, uin 8ee- 
vögel KU erlegen, braucht man auch nicht und eo gewann ich bald ein 
grosses Vergnügen daran, am Meereastmnde kleineres imd gröeseres 
Getier zu erlegen, wobei ich immer ein besonders leicUtee Kostüm 
nötig fanti und zwar Turnerhosen weit aufgeschürzt, nackte Füsse, alle 
Behübe, leichte Jacke und Strohhut Au dem Tage, an dein ich ila? 
Miki-oskop hatte, wurde dann fleissig gearbeitet, alle niögÜctien Tiere 
zergliedert und mikroskopiert. Am 8. September machten wir alle einen. J 
hübschen Ausflug nach der Insel Amrum. Wir fuhren eri;t quer durßlr I 
unsere Insel Führ, die ganz eben ist und ziun Teil gut angebaut J 
Wir liatten uns nun so eingerichtet, dass wir zur Zeit der Kbhe gegeOr I 
ülK'r Amrum ankamen und konnten so die schmale Meerenge zwisclieo 1 
beiden Insehi trockenen Fnases durchkreuzen. Auf Aniruni ungclangvj 
fanden wir eine ganz andere, uns noch unbekannte Landesheschaffeniiei 
nämlicb M>genannte Dünen, das sind oft 100' und mehr hohe Simd- 
hfigel mit Tbäleni dazwischen, die auf dieser Insel einen langgezogenen 
itchrnnlen Zug, wie eine niedrige Bergketl«, bilden. Diese Dünen sind 
der Sitz einer eigenen Vegetation, unter denen hohe Gi'asarten veF- l 
schiedener Art vorwiegen, welche Vegetation jedoch nicht zu 
hindern vermag, dass die Winde mannigfache Verändenuigen an den \ 
einzelnen Dünenbügeln hervorrufen, dieselben zum Teil abtrugen, zuntfl 
Teil vergrössern, die Tliäler und Einsenkungeu zwischen denselben au»- T 
füllen oder vertiefen. Wir brachten einen ganzen Tag auf dieser fßrfl 
uns mhr interessanten Insel zu, auf der ein kleines Dorf steht und ich - 
benutzte diese Gelegenheit, um einige Möven zu sclijesson, indem ich 
niich in einem Einschnitte der Dünen anstellig und dlesetlien abpassle, 
wenn sie von einem Ufer der Insel ans andere zogen. In derselben 
Weise, «ie wir hingekoninten waren, gingen wir am anderen Tage 
wietler nach Wyk zurück. 



Wyk auf Führ, 



I 20. ScpU'mb.>r 1840. 



Vorgestum macliU'U wir eine kleine Tour nach den eine Slundfil 
enlfernten „Halligen", niedrigen Inseln von geringer Ausdehnung dial 
meisten, die ihrer Eigen tun dich keit wegen einen gewissen Ruf sich t 
würben haben und durch den Ruinan von Riernutzki „Die Hallig"] 
besonders bekannt gewoi'den sind. Wir wan-n alle sieben Schweizer] 
iK'iwimnien in eüier kloinen ('haioupo mit seclw Flinten, darunter t 
Doppel flint^'n. Auf den Inaeln, wo die Sixandvögel in Menge aict(J 
finden, ging nun ein prnchljgtv< Knallen los; ich achoss 25 Siraiidläuf 
in vier Schfissen, je 4, 8, 8 und 5 mit ninnm SehuNSt;, die i 



Urai-hten i-ineii A untern fischer, eine wilde Eiit«;, dm Brachvögel, zwei 
Kratiiutsvr^I und uclit Strandläufcr zur Strecke. \fan kann isich kein 
Öderes Lund denken, ah dle.^'p Htilligin^In. Der Boden bestebt rein 
aus feuchten Wieeen, trügt keinen Baum und ist von einer Menge 
»oMamniiger Giäben ilurehzogen. Dabei liegt er so niedrig, dass jede 
(Trosse Flut die ganze Insel überschwemmt, und auch wohl Teile deci 
lindes rnit eich nimmt. Die Häuser liegen meist einzeln nuf niedrigen 
künstlichen Hügeln, sogenannten „Werfen" und sind höchst einfach, 
aber sauber und wohnlich. Eingerammte Baumstämme machen diese 
Werfen etwas widemfandsfähiger, ale sie sonnt wären. Von Getreidebau 
i»t keine Rede, nicht einmal Gärtchen aind da und einselne Blumen- 
Stücke fin den Fenstern bieten das einzige erfreuliche Bild. Schafzucht 
und Dienst zur See scheinen den einzigen Erwerbszwoig dieser Leute 
XU bilden, die nichtsdestoweniger mit grosser Zähigkeit an ihrer Heimat 
hängen. 



Wyk auf Föhr, den 30. September 1840. 

Zu meiner grossen Genugthunng und Freude habe ich Deinen 
Brief IUI.' IjHUstinne nach 1 1 Tilgen erbalten und aus demselben ersehen, 
dass Du Dich nach Deiner Bergkur sehr wohl befindest. Ich habe in 
Gcdtmken alle jene gro.'iAartigen Bcenerien mit Dir durchwandert und 
genossen, von denen teh leider nur die von Thun oberflächlich kenne, 
loh halte es st^hr IreituuiTl, clii^s Du iillein diese schönen Tage verleben 
niusst«9t. In einer Natur, wo ila.s Gefühl schon bei den einfachen Hirten 
in melodischen Klüngen ?ich kundgiel)t und nur zu gut kenne Ich, 
wa« es heiset, seine tiefoieu und innigsten Gefühle in seine Brust ver- 
scUieaseii zu mfiseen, seitdem ich von Dir fort bin, nh das» es mich 
nicht jetzt noch betrüben sollte, Dich so einsam genusst tu haben, 
Doch, wie Du sagst und hfiffsl, die Zeiten sind nicht mehr fern, wo es 
anders sein wird; in Geilmiken hul>e ich jetüt schon oft den künftigi^n 
WinliT ülKTspruiigen und in der That der Zeilraum, der uns jetzt noch 
Irennt, ist nicht uielir lang. Habe ich nur eimnal Berlin im Rücken, 
M glanbe ich schon zu Hause eu mn und weder Wien noch München 
wmlen mich dann noidi lange halten. Denke Dir nur, in einem Jahr 
um diese Zi-it sind wir in Indien, in dem herrliehen Lande, das ich 
mir ii) diesem muhen Klima noch zehnmal .lehöner vorstelle, ülwr- 
haunt alles Fn'udige, wiis mir die Zukunft noch vonnalt und bringen 
wird, hat t-eine Wurzidn nur in Dir und wenle ich immer Kleinstädter 
genug bleilx'n, um nur im Familienleben meine Gi'mütsmhe, mein 
HerTonsglück zu finden, wenn auch niiinehes andere Wirken für Sltuil 
und Wis.'W'nrt'hiift Bi'fne<ligung mir bringen nmg! — Doch ich will 
nicht in so ferTien I^anden mein Herz erwfüeheii, die Zi-it wird schon 
kommen, wo e» auftauen darf. 

Da ich gbiiit»-, daa-H auch Un bwleu ti-ndercö , so ieli L'i-ihiui odi" 
erlebt halx'. Dir zu wis»i-n lieb ist — wie Du deiin auch iiii v.Tgoi 
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Kreter Abwhmtt. 



was Dich liotrifft, wiciuig ist — 

( unsorüiii zWiIk'b i<iiifüniiigen I 



miigst, ilnss mir alliss mögliche, 
schreibo ich Dir, wie biHher, wiw i 
Leben in den Sinn kommt. 

Um KUCTi^t mit unserem inneren Leben imzulWigen, so besUibe« j 
in Bezug auf die Arbeiten immer noch ilieHcdben VprhäJtnieso. Ich bal>B j 
fenierbin Gelegenheit gehabt, einiges Neue zu entdecken und habe auclti i 
nach und nach eine Menge Seetiere zusammen gfjbracht, von denen wir i 
anfange gar nicht geglaubt hatten, sie hier zu finden. Das Fa^^han j 
mit Weingeist, da» ich bei mir halxs bit^ schon einen hübschen ßchaU. j 
Du wirat erstaunen, wenn Du später einige von iliesen inlereManten ' 
Tieren zn gehen bekommst. Leider habe ich gesehen, daas schon im J 
letzten Herbste ein Professor einige Erittleckungen gemacht hat^ die ihn ] 
zu ähnlichen Resultaten führen niuaateii wie mich; jetzt hin ich bange, ■ 
daäd vielleicht dieses Jahr wieder der eine oder der andere mir einen 
Teil dessen, was ich gefunden, wegifiijchl und früher bekannt macht. Im 
schlimQisl<'n Falle jedoch wenle ich mich in mikroskopischen Unter- 
suchungen geübt und einige Kenntnis von den interessanten Geschöpfen 
des Meeres mir erworben haben und das andere werde ich als Stoiker 
verschmerzen. 

Da ich von unserem inneren Treiben rede, darf ich auch vom 
Essen an Wort sagen. Das Mittagessen ist immer einfadi und war 
oftmals nur für huugejige Leute schmackhaft Abends machte unn 
dagegen unsere ausgezeichnet gütige Wirtin durch allerlei Variationen 
Vergnügen, indem sie uns bald Krikenten, bald Aale, bald andere 
Fische bot und allerlei Backwerk machte. Auch paradierten eiuigomale 
die Ergebnisse meiner Jagd auf unsei-em Ti^tche (einmal hatte ich 17 
gröasere und kleinere Seevögel heim gebracht). Ich bin hier noch aui? 
dem Grunde ein grössert-r Freuni! der Jagd geworden, weil sie mir die 
sonst einförmigen Spaziei^nge angeuelun und häufiger macht. 

Heute noch baden wir, wie am ersten Tage unserer Ankunft. 
Das Wasser däucht uns noch nicht kalt, zum Teil wohl, weil wir uns i 
daran gewöhnt haben ; wir baden nändich alle Tage und dadurch ein«! j 
woh! unsere Hautiierven etwas abgestumpft worden. Ich bin gottloli I 
wie die anderen immer gcfund, doc^h war ich vor 14 Tagen etwas unwoh^l 
da icli Kopfweh und Mangel an Appetit hatte, doch stellte mich DiScl 
in zwei Tagen wieder biT, Iwsscr als viele Arzndcii. Ich hoffe, unseC« 
jetziges lA'ben winl unf wenigKU^im für den nächsten Winter vor Rbeutn»-ri 
tismne, Zahnschmerzen, Hchuupfen, und wie die Plagen der civjlia 
Henecheu alle heisscn, schützen. 



Wyk auf Föhr. den 9. Oktober 1840. 

HLiit^ habe ich zum ietzt«>nmalc auf Föhr gebailet, da wir t 
uns imch Helgoland einschiffen sollen, /urrut meldr ich nnigee auarj 
führliohere über unsere Jagden, Itesondut-s für Theodur. Wir hatlä 
cnillich entdeckt, ilaMt wir zur Zeit der Ebbe auf den b'ockeii geword 
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Stellen, wo es der Mujfcheln und Würmer wegen stets Vögel in Menge 
giebt, jagen mussten. Wir fahnden jetzt besonders nach grossen Strand- 
läufern, die in ungeheuren Flügen beisammen sitzen, indem wir sie um- 
stellen und dann in die Flüge schiessen. So schössen Nägeli und 
ich einmal 21 Stück, 4 — 6 pro Schuss, so dass wir sie kaum in unseren 
Taschen heimbringen konnten. Auf dem Heimweg zogen wir an einem 
Felde entlang, als wir plötzlich einen Acker voller Brachvögel — etwas 
kleiner als Tauben — entdeckten. Ich kroch auf den Knien bis auf 
Schussweite und erlegte zwei mit einem Schusse. Alle diese Vögel 
schmecken vorzüglich und benutzten wir dieselben, um unsere drei 
Schweizerkameraden, die in einem anderen Hause wohnen, zu einem 
gemeinsamen Mahle einzuladen, obschon wir sonst mit denselben in 
politischen und anderen Dingen nicht besonders harmonieren. Auch 
ein zufällig in Wyk anwesender Kieler Student nahm an unserem Mahle 
teil. Nach demselben brauten wir uns eine Bowle und als wir nun in 
unserem Parterrezimmer seelenvergnügt ein Lied nach dem andern sangen 
und auch schöne Jodler ertönten, in denen ich, wie Du weisst, eine 
gewisse Fertigkeit und auch einen Namen habe, versammelte sich bald 
die Jugend des Fleckens vor unseren Fenstern und brach in lauten 
Beifall aus. Die sechs Bowlen, die wir acht einträchtig vertilgten, 
hatten übrigens noch einen kleinen Nachgeschmack, denn einer der 
Zecher musste, als er sich in Morpheus Arme legen wollte, die unan- 
genehme Entdeckung machen, dass sein Kamerad sich schon vor ihm 
in die Federn gemacht und dem Gotte des Alkohols ein unfreiwilliges 
Opfer gebracht hatte. 

Ein anderes Mal feierten wir im Badehause von Wyk, wo wir jeden 
Sonntag in Gesellschaft von acht Notabein der Insel speisten, den 
Geburtstag des Königs von Dänemark! Da ging es hoch her. Nach- 
dem unser Hausnachbar, der Landvogt von Dorrien — wenn ich 
mich des Namens recht entsinne — zwei Flaschen Champagner regaliert 
hatte und der Doktor ebenso, folgten auch wir honoris causa und so 
vertilgten wir 15 schliesslich 16 Flaschen. Dazu sang die ganze Gesell- 
schaft und erfreuten wir unsere Schleswiger mit nationalen Schweizer- 
liedem. 

Wir mussten endlich Föhr verlassen, so ungern wir es tliaten, 
besonders wegen unserer ausgezeichneten Philisterin; allein die Zeit 
drängte, denn wir hofften noch auf reiche Ausbeute auf Helgoland und 
wollten wenigstens 16 Tage uns daselbst aufhalten. Aopli hat uns 
gestern schon verlassen, um zu Land nach Hamburg zu gehen und 
dann durch den Harz nach Bonn. 

Wir fühlten uns den letzten Tag schon einsam und sind doch 
froh zu gehen, doch etwas besorgt wegen der Seefahrt. Ich äusserte, 
ich würde nicht seekrank werden, Nägeli und Curchod dagegen 
sind etwas ängstUch. 

...... b .. 



Krater AluchnüL 



HiHgoland, d<;ri 12. Oklöher. 

Eine Süofahrl. Nacht,-* uni 3 Uhr schiffUüi wir uns auf cli'm 
von uns gemieteten kleinc-n Zweimaster ein, der zwei KrwHchsene und 
zwui Bube« als Mannschaft hatte. Wenn wir noch vier Tage hätten 
warten wollen, so hätten wir vielleicht für weniger Geld einen Ehiinaiiter 
bekommen, doch teils drängte die Zeit, teils schien es mir auch ijicherer, 
in einem etwas grösseren Schiffe in dieser schon etwas vorgerückten 
Jahreszeit die Reise zu unternehmen , was gewiss von Dir gebilligt 
werden wii-d. Unser Schiff ist recht hübsch, so\*iel wir beim Scheine 
des verdunkelten Mondes sehen konnten und bei unserer um diese Zeit 
nicht allzu grossen Neugierde wahrnahmen, Es ist inuner ein uiian- 
genehnies Gefühl, des Nacht« eine Reise anzutreten, deren Aufgang 
nicht ganz sicher ist und ich glaube, dass wenige sich eines solchen 
werden erwehren können. Doch ging anfangs alles gut, wir waren 
noch von den Inseln eingeschlossen und die Wellen nicht gross. Ich 
halte mir vorgenommen, immer auf dem Verdeck zu bleiben, die andern 
leisteten mir bald GeHellschiift , da sie beide es in der imgeu Kajfih' 
nicht aushalten konnten. 

Morgen» um 7 Uhr waren wir bei einer grossen Sandbank, am 
Rande des Inselkranzes, angekommen; hier warfen wir die Anker aus, 
du wir bei nicht sehr günstigem AVinde nicht gegen die Flut, die vom 
Oceaii kommt, fahren konnten. Wir spazierten etwas auf der Sand- 
bank, die aus dem denkbar feinsten Sande besteht, frühstückten 
mit einem Piuir Knten iin<l Wein, den wir bei uns hatten und schliefen 
dann etwas in der Kajüte. Um '/»ll Uhr konnten wir die Anker 
lichten und bald sahen wir nna auf dem offenen Meere. Wir war^n 
kaum fünf Minuten gefahren, so fing schon Curchod an sich jämmerlich 
zu erbrechen ; wir musften anfangs lachen, allein Imld hatten wir Mitleid 
mit ihm, da ein Ausbruch dem andern folgte und er weiss wie ein 
Segeltuch aussah. Nach einer halben Stunde wunle Nägeli blass und 
fühlte sich nicht in der angenehmsten Stimmung, ffirchteml, es werdu 
alle Augenblicke losgehen, doch hielt er sich gut, wozu wohl auch swne 
waniif Kleidung das ihrige Iwilrug. Mir war lange, lange Zeit ganz 
wohl ; alleiii nach ungefähr der Hälfte der Fahrt fühlte auch ich mich 
in keiner angenehmen Slimniung, was ich mehr als dem Schwanken 
de» Si'hiffes dem angestrengten Stehen - — da nian innner niit dem 
Schiffe balancieren musr" — und der Kälte zuschrieb, da inicli mein 
Muckintoeh doi-h nicht «o gut wie ein Mantel tichützte. Ich alruugle 
mich an, solange als niüglich ste-ben zu bleiben, endlich aber niusste 
ich mich do<.-h setzen, wa« mich Kwar noch etwas unwohler mHchk^ 
doch hielt ich bis ans Ende standhaft aus, eben^) wie Nägeli. Und 
doch waren die Wellen nicht kleJn, dünn äe errciiJiten wolil die Höhe 
de« St'hiffes; wären sie noch stärker gewesen, so wären wohl auch wir 
M-ekrank geworden. So konuto noch das Geistige iu uns über das 
Physische sieguii, was uns beide allerding? sehr gäCreui hat. Doch ist 



ir. Wissenschaftliche und andere Reisen. 57 

uns von dieser Fahrt her ein unangenehmer Eindruck geblieben und 
vorläufig wenig Neigung zu neuen Seefahrten. Ich denke aber, man 
würde sich bald daran gewöhnen, was vitdleicht bei i\n^ noch hier 
geschehen wird, da wir so viel mit Schiffen und dem Meere zu thun haben. 

7. 

Helgoland, den 13. Oktober. 

Da wir nun glücklich in Helgoland angekommen r^ind, .<o will 
ich mich daran machen, Dir alles zu erzählen, was ich von der Insel 
bisher gesehen habe. Es würde mehr sein, wenn mir nicht damu läge, 
meinen Brief so schnell als möglich auf die Post zu geben, teils weil 
Du schon so lange auf Nachrichten von mir hast warten müssen^), 
teils weil ich Dir mitteilen möchte, dass ich von Berlin Geld konmien 
lassen muss, da wir alle drei in Nöten sind und nicht mehr Mittel 
genug haben, um nach Hamburg zu kommen. 

Helgoland ist wimderschön, mit Föhr gar nicht zu vergleichen. Es 
ist ganz und gar eine Felseninsel, von länglich dreieckiger Gestalt, 
ungefähr eine halbe Stunde im Umfang, überall 160 — 180' hoch. Die 
Felsen sind beinahe allerwärts senkrecht gegen das Meer abgeschnitten 
und bilden in ihrer Zerrissenheit die malerischsten Formen. Oft ist ein 
100' hoher Fels durch die Wellen ganz von der Hauptinsel abgetrennt 
und bildet einen sogenannten Mönchen, oder vorstehende Felsen 
sind durch die Flut ganz unterminiert und bilden mannigfaltige Grotten. 
Von allen Seiten strecken sich lange Felsenriffe ins Meer hinaus und 
geben dem Ganzen einen wilden Anstrich. Die Felsmasse, die die Insel 
bildet, ist ein schöner roter Sandstein, der stellenweise mit weisslichen 
oder gering(»lten Mergelschichten abwechselt; laufen nun noch chizu, 
wie fast überall, die Schichten schief und sind dieselben bei nicht allzu 
grosser Steilheit mit etwas Gebüsch oder Gras bewachsen, so gewähren 
die Klippen den anmutigsten Anblick, besonders für uns Schweizer. 

Die Bewohner Helgolands sind fast alle Fischer, so dass ihre 
ärmlichen Häuser die Natur wenig zu verschönern imstande sind ; doch 
sind auch einige hübschere Häuser da, seitdem Helgolan<l als Seebad 
zu grosser Bedeutung gelangt ist und diese weissen Häuser stechen nicht 
übel gegen den roten und grünen Hintergrund <ler Felsen ab. Über- 
haupt wird eine Gegend nur dann ganz schön zu nennen sein, wenn 
der Mensch die Natur in gewissem Grade sicli unterthan gemacht hat 
und Spuren seines Daseins sich finden. Ich brauche Dich kaum daran 
zu erinnern, wie schön und lieblich Sennhütten eine grossai'tig(i Alpen- 
natur machen, und wie kalt und öde jeder Teil derselben uns erscheint, 
wo nur die Natur allein uns entgegentritt Die Wohnungen liegen 
teils oben auf dem Plateau, das die ganze Inscd krönt, teils in geringer 
Zahl an der Ostedte der Ins<*l, da wo sich von herabgestürzten Felsen 
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uml durch Klipiicn nin ^i!hniHli.-r Rtmnd gphildia hat, der dufi Unter- 
land husät im GugciiätiUc xa dmi Obcrluitde. Eine kleine Viertel- 
stunde öatliub von der Hauptin sei lit.-^ ehie »'hmnle Iniige Sa ml- oder 
Diinenitieel ohne Gebaut ichkeitiit), die als Bade [ilatz dient. Ihre Dinien 
sind höchalens 50' hoch und mit etwas Gras bewachsen. Nügeli 
Hndet, diese Düne mache die Änssicht angenehnt, weil das Auge etwnu 
halie, worauf es ruhen könne; ich dagegen finde den öden Sandfleck 
Htörend und wiinle viel licl>er auch da, wie auf der anderen 8d(e nichts 
als den dunkelhlau-grflnen unbegrenKtcn Ocean sehen. — Nichts ist schöner, 
als auf tieni griliien Gnipe des Felarandes de:« Oberlandes zu liegen, vor 
»ich die FelseiigrottCM. die Klippen alle, die Mfinche, FischerbÖle, Segel- 
schiffe und das blaue Mi.'er; man glaubt ganz in Sehnsucht aufgehen 
zu müssen. Ich hin sehr glücklich, hierher gekommen zu sein. Wir 
haben so zwei, hcinalic in allen Bezieliungen verschiedene Ini^ln kennen 
gelernt, dtinn Pflariüen und Tiere, Meer, Land und Menschen, alles ist 
hier anders als auf Föhr, was it'h Dir in meinem nächsten Briefe aus- 
führlich schildern werde. 



Helgoland, den 15. Oktober 1840. 

Ich schreibe Dir verspreche nermassen in Form eines Tagebuches 
und benutze hier/u die Abende, die schon länger zu werden beginnen. 
Wie das mir die angenehmste l'nterhaltimg gewährt, die ich mir denken 
kann, ro hoffe ich, dass diese Zellen auch Dir und Theodor einigen 
Zeitvertreib gewähren wenlen. 

Vor) dem Mannigfachen, das ich Dir noch von hier zu berichten 
habe, ist mir vorläufig unn^re häusliche Kinrichtujig ilas am nächsten 
liegende. Wir wohnen im Unterlande aus leicht begreiflichen Gründen, 
um dem Meere nahe zu sein, sowohl zum Baden, als um Pflanzen imd 
Tiere zu euchen uml xu sammeln. Da nur noch sieben BadegHsl« in 
Helgoland sind, so sind die während der Badezeit bedeutenden Preise 
ziemlich gesunken und war es uns nicht schwer, uns sehr nett und gut 
und doch für hier wohlfeil einzurichten. Wir haben ein gansiea Stock- 
werk zwar nicht gemietet, aber doch zum Gebrauche, weil alles sonst 
leer stünde uml l)ozahlen für fünf Zimmer 15 Mark oder 5 Thaler die 
Woche, dann haben wir uns mx-h licl unserem Hiuiswiite da» Essen 
nusbedungen, nämlich um 9 Uhr Kaffee, Bulli'r, Brot und kaltes Fleisch 
oder Eier zu 8 Schillingen pro Mann nn<l Mittagessen um 3 Uhr, 
bestellend aus Suppe. Fleisch und Kwei Gi-niüsen zu 14 .S<'hillingen für 
jeden. Seit den fünf Tagi-n, die wir hier sind, halK-n wir mit der Be- 
dienung nur Kufriedcn .sein können, denn obschon auf Helgoland an 
Lebensmitteln kein Dberfluse ist und besondet« Fleisch etwas sparsMti 1 
zugemessen wird, so giebt sich doch unsere ehrliche Bäckersfrau alle | 
Mühe, uns zu befrietligen. Du siehst, dass wir uns vorgeiv^mmen h»l> 
nur zweimal des Tages zu essen, doi^'h wird dies nicht gur zu eirciig I 



befolgt und fanden wir inimnr noch Grütide, iini Obwl oilir The* mil 
Brot und Butter oder eiiip Flusche Wein lu utia m nrlimi'n. 

Unser Lebt'n ist folgen derninssen eingcrichlel: Um 6 oder '/a7 Uhr 
eWheii wir nuf und begelieu uiih gleicli an iIl'H Stnin<l, um xu snunndn, 
WAO die Flut gebmelit hat. Fängt dann das Wai^isfir an lu Bt^igt-n, 
sodass wir nicht mohr auf den niedrigen Klippen und nicht einmal am 
Fnsso der Fdswände der Ini>el selbst bleiben können, ro baden wir in 
dem noch keineswegs kalten Wasser, wozu kein grosser Helilenniut 
nötig i^t, denn dn^ stark salzige Meerwasf^cr übt einen solchen Hantroix 
uns, diiss man nur selten beim Hereingehen von einem unangt' nehmen 
Geffdil befallen winl. 

Nach dem Frühstücke, das uhr nach dem Bade immer gut schmeckt, 
gehen Nägeli und irh an mikroskopische feinere oder gröbere Unter- 
suehungen, sei es daas es sich daruni handelt, neue Tiere und Pflanzen 
zu bestinmien, sei e» dass ich an meiner Dissertation arbeite, welche 
„Beitrage zur Kenntnis der Samenliere niederer Tiere" zum Titel hüben 
wird. Ich bin in vielem glücklich gewesen und habe, wie ich hoffe, 
manches Interessante ent/leckt, was Du hoffentlich in einem halben 
Jahre lateinisch vor Dir haben wirst. So geht es mit hald leichterer, 
bald schwererer Arbeit, je nachdem mehr die Augen oder die Hände 
in Anspruch genommen worden, otler je nachdem ilie Mühe erfolglos 
oder lohnend war, bis um 3 Uhr. }<jin kleines Zimmer, das mich an 
unser Balkonzimmer zu Hause mahnt, versammelt un» drei xum Mitlag- 
eaeen, das *teta gute Laune würal, bei dem der Waadtländer Curchod 
den Ton ungiebt. Nach dem Essen gehen wir spazieren auf der Insel 
oder fahren nach der Sundinsel über, um Muscheln zu sammeln, auch 
wohl in den grossen Wogen der Brandung zu liadcn, oder wir fahren 
III einem Boote spazieren. Gegen 6 oder 6 Uhr sind wir wieder zu 
Hauäe, wo wir diuin je nachdem zwi:<chen 7 und S Uhr nuch etwas tu 
uns nehmen und un- dann mit Schn-ihen. Lcst'u oder l'laudeni un^e^ 
halten. 

Da Du M-hreibtit, Du niöeJitesl gern mehr Naturgeschichte verstehen, 
um etwa» an meinen UnK'reiichungen teilnehmen zu können, so will 
ich wenigstens mil einigen Worten Dir einen Br^iff von <lem zu geben 
Kuchen, was wir bis jetzt gesihen hnlien. — Wenn ich Dir sage, daw 
einst alles lebendige aus dem Mi-ere enlaljuiden ist, einem Meere^ das 
man uch freilich etwas n?icher an tierischer MaU?rie und Kräften zu 
denken hat, als die joUigen Gewäj<sit. so wird es Dir nicht schwer 
wiTden einzusehen, dass nm-h jetzt am Mi-ere Tiere aus fiwt allen 
Abtnilungeu in grosser Minige li-lxii, rix-rvielit man alle l'rodukh' des 
Meeres, fo encheint ei^ bflimhe unniöglieh, diese Mannigfaltigkeit von 
einem und demselben ernährenden Bodni abzuleilen und in <ler That 
vereinigt auch das Meer eine grosse Menge von xeiigi'uden und ernähren- 
den Ursachen in sich. Wir wurden dies erst rw^ht gewahr, ids wir 
hierher kamen um! so «wei »o bimniHweit verschieiicrie ÖrtÜchkriten 
ktfiinen Ifnik-ii. Im wilden Waswr di-r Brandung leben Tii-rc mit 
kalkigi^n Bchalen mit Si'hupf>en und Stacheln wie die Si-ei^'Ienie und 
Seeigel und die Muscheln und weichhäuligie Tiere können aicb nur 
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dadurch haltcm, dass ihnen durch einen klebrigen Schleim ein Anhef- 
tung.smittcl gegeben ist. Auch die Pflanzen des Meeres müssen an 
solchen Orten viel zäher und fester werden. Immer den Wellen aus- 
gesetzt, bekommen sie vielfach zerrissene harte Blätter und reich ästige 
Stämme von festem holzartigem Gefüge, während in den ruhigen Ge- 
wässern der Halligen und von Föhr zartere, kleine Pflänzchen mit 
weichen Stämmchen sich finden. Ich möchte Dir gerne einige von den 
verschiedenen Wesen nennen, die wir da und dort fanden, doch weiss 
ich in That nicht, ob Dir damit viel gedient ist, ohne Abbildungen 
oder ohne die Geschöpfe selbst zu sehen. Nur ein reizendes Geschöpf 
will ich Dir roh zeichnen und seine Farben schildern. Es ist eine 
Actinie, ein weiches, cylindrisch geformtes Tier, das mit einer ebenen 
Fläche an den Felsen haftet und am andern Ende seine von vielen 
einfach kegelförmigen Fangfäden umgebene Mundöffnung besitzt. Dieses 
Tier ist am freien Ende rot-braun und lasur-blau eingefasst und am 
Leibe gelblich-weiss mit smaragd -grünen metallisch glänzenden Streifen 
besetzt. 

Den 18. Oktober. Helgoland hat seit einigen Jahren als 
Seebad eine grosse Bedeutung gewonnen und in der That verdient es 
den grossen Ruf, den man ihm spendet, da es das beste Seebad in 
Deutschland ist. In den letzten Jahren sind während der Badezeit 
2000 — 2500 Gäste dagewesen, was gewiss sehr viel ist, wenn man die 
mannigfachen Beschwerlichkeiten des Aufenthaltes auf einer kleinciu 
Inscd und das Unangenehme einer Seereise bedenkt. Was man von 
einem Seebade fordern muss, das alles hat Helgoland in vollem Masse 
und mehr als die Küsteninseln Norde rney, Wange rooge und Föhr 
das ist nämlich isolirte Lage und daher reine Luft, femer vollen Salz- 
gehalt des Meeres und starken Wellenschlag, der natürlich in der Nähe 
der Küsten geringem ist. Wer einmal, wie ich, in den mannshohen 
Wellen der Düneninsel gebadet hat, wird mir beistimmen, wenn ich 
deren Einfluss so hoch anschlage. Das Badeleben in Helgoland hat 
jedoch auch einige bekannte Mängel, so muss man z. B. eine Viertel- 
stunde weit nach der Düne fahren, um sich zu baden, weil der Meeres- 
grund nur hier sandig ist. Wir haben übrigens oft an den Klippen 
des Südostendes der Insel gebadet und zwar häufig nachts, um dtus 
wunderschöne Meerl euch ten zu geniessiui, das für uns ganz neu war. 
Der Körper ist beim Schwimmen bei jeder Bewegung wie mit Funken 
übersät, die kommen und sehwinden und, was Dir wohl nicht bekannt 
ist, von kleinen, (»infachen mikroskopischen Tierchen herrührt. 

Einig(» unangenehme Erfahrungi^n, die wir gleich in den ersten 
Tagen machu^n, liessen uns ein ungünstiges Urteil über die Bewohner 
von Helgoland fällen. Jetzt sind unseni Erfahrungen etwas reicher 
und das I'rteil wahrer. Von den Helge >ländern, etwa 2400 an Zahl, 
sind die ^fänner fast alle Fischer cnler l/ootsen, mit Ausnahme der 
nöthigen Handwerker u. s. w. und weniger von ihren Renten lebender 
T^Hite. Beständig hier wohnende Fremde sind sehr wenige da, die 
Arzte, der Gouvorn<Mir Esq. Hindmarsh, der AjxUheker, der Geist- 
liche und ein paar englische Familien. Die Fischer sind meistens arm. 



(I«rnn die /eil«ii siiij imthlwht. Früher als die niicli Hanibui^ fahreiiilen 
Sfliiffi; nofh Lootseii bniuclilcii, verdii'HU-» dw.fellwii bis zu 300 Timler, 
jetel kaum 40 — 6ü Thaler für die Falirt. Wae <iif miU»ii sonst iiwh Inülwii, 
der Fischfang vor allen), ist kaum goeignot, ihre wenigsten B«MlüifiiiMw 
XU dcckon, auch die Huniinor, dit' früher häufiger waren, und vun 
wenigen gefangen wurden, lohnen die viele Mühe kaum mehr. Bei 
dieiter Annut und sehlechUin Nahrung (uii-ist getnx^knete Fisclie und 
Kartoffeln) ist es noch zu verwundern, dass die Ijeute nicht elender 
augäehen und niues man dabei dem gebunden Klinin und der abhärtenden 
Irflaeneweise seine Ri-chnung tragen. In der That aind kräftige Männer 
wlten, doch siud sie imstande die härtesten und beachwerlicliRfen 
Arbeiten zu verriehlen, Wa^ ihren Charakter betrifft, ho ist er nicht 
m gut, wie derjenige der Bewohner von Föhr, doch möchte idi ihn 
ilimiin nicht schlecht nennen. Man kann ihneji Überforderung der 
Fremden mit Recht vorwerfen, doch bedenke man auch ilire Armut 
und den Reiz bei so vielen Fremden. Unehrlichkeit dagegen finde! 
«ich nicht Sie tiüid gutmütig und beeonders in jüngeren ,lnhn;n fröhlich 
und aufgeweckt; si»äter werden sie indolent, nämlicii nur auf der Insel, 
wenn sie von ihrer harten Arbeit konunen oder stürmisches Wetter sie 
davon abhält 

Die Mädchen sind von zartem Baue mit feinen Gesichtszügen und 
zartem Teint, doch ist ihre Schönheit mit dem ersten Wochenbette für 
inimtir verloren, wie iler Doktor mir versicherte, denn dieselbe war mehr 
Jugend frische, als Zeichen sicherer, dauernder Lebenskraft, was die 
schlechte Nahmng und die harten Arbeilen im Feld und das Tragen 
der schweren Fisciigerätc sehr begreiflich macjicn. Die Mädchen sind 
fröhlich und munter, doch nlleni Aniseheine nach sittsam. Wir haben 
Texschiedene Male im „Blauen" und im „Grünen Wasser" in iha*n 
Tanxsälen getanzt, wie wir dies auch auf Föhr tliaten, doch fanden wir, 
liasn sie, obschon nicht schlecht, doch nicht eo gut tanzten, wie die 
Mädchen von Wyk. Ihre Tracht ist hübsch. Sie haben einen Roi'k 
von rotem Stoff mit breitem orange-gelbem Haume unten, diucu einen 
bunten j^penzer und Schürze unil eineti netten schwarzen Strohhut von 
folgender Form. Es ist ein vier«okigp8 Stück Strohgeflecht, der Länge 
noch gebogen und seitlich und hinten mit seidenen oder wollenen breiten 
Bändern garniert. Die Aläuner bal>eii kleine, mit Thecr getränkte 
Strohhüte, eine Ituigi^ Jacke von dickem WoUcnsloff und äbnlicbi- 
Hosen. Weiui ich au Haus«! bin, werden Dir einige Bilder eine bessere 
\'0KteUung von der Tracht flieser Leute geben, als meine Beschreibiuig. 

Wir haben heute den 27. Oktober und eind immer noch in Helgo- 
Innd, doch sind wir ganz reisefertig un<l warten nur auf guten Wind. 
Meine Auslx'ut«' an hieelieren ist in ein Falschen gepackt und bitti' 
ich Dich, Herrn Prüf. Schinz auf dem Früsc)iengrab<!n niündbcb und 
schriftlich zu bcniurbriclitigcn, dass in ca. ee<?hs Wochen diese Sendung 
bei ihm anlangen wird, «lie ich dem Museum zum Geschenk mache. 
Von Berlin nw werde ich demselben über den Inhalt und die Namen 
iitr bctreffcudeii Tiere alles Nötige mitt«ilon. 



T;/ V^^iPt K\¥^hi\\n. 



llfimbiir^S tV'U 31, OktoW 1840. 

1'/-* wir'l l>lr wohl ''irii(('' FnMirl*' mwhfu 7m hon-n, fla.--* ich wiedtrr 
«iif 'I' Ml f'"*^ h l/)Mi'l'- *U'\\t' itrt/1 WMifi I>ii «-iiiig'r Z^-iI«-ii w«-iUT gelftaen 
Irfflff'M wir-^L --o uu^v.*^ I>if hc^n-ifMi, 'Ihm]^ <m uijrh mir Frcudf* macht. 
N'i/Iil i\}\^< i( )i rii/lii Miicii rnif meinem 1 8 tii^i^cn AuftMithalüMUif Helgoland 
^'Im /iifri'flefi wiin-, (leiin irli linhc hier im V%Thultnis weit mehr zu 
henlMieht'-M immI /h enl(le«'kf'n ( Jele^enhcit. ^ehaht, aln in Föhr, und 
dft'ju MiM-h dii> IfMel ninl Ihm lirwoliner ch wert, sind, gekannt zu worden, 
itii-ul thi ^vhl ntiu meinen Hriefen ergehen hahen und spätc.T noch 
tiinndlieh erliihleh. hiiM h^idigi* SeefahiMMi int es wesentlich, das in mir 
dli"^i' l''ietiih» eiweekl. Ihi weiHsf. dans ich auf uiwenT Fahrt, von Fuhr 
iiiieh lte|(nthuid nit*h( HiH*krank wurde, ol)gK>ich das M(ht ziemlich 
uniuhiu WIM nnil <lie Fuhrt einen ganxen Tag (hnierte. Jety.t sollte es 
mir Mh'hl »jn ^\\\ ^>»hen, thn'h wanM» auch tlie Umstünde anders, 
rniehnd und loh «*ehifflen uns am 29. um ^ %1 Uhr morgens mit 
dem |V»«l-*»*hiir ein Niigeli will nix'h eine WtK*he in Helgoland 

tdeihiu« <eiU um mil meinem Mikn>sko|H' mn^h ungestört. Beepflanzen 
un<el<>uehen n\ köuueu, teils haupts;iehlieh seiner Gesundheit zulieb, da 
^^ \\eü>M» VolHd^\tiiikeit und Kong^^siionen taglieh zwei Sivlmder nimmt 
U\^eev S^^hift \>!U' lvMual\o eines von der kleinsten Art, von denen, 
die :mt ottVuet S>^ f;du>M\. R< hatte 2ö' lüugi* und 10' BrtMte, war 
jedoch ^A\\ A\\\V p'lvuu und aut dn^i >tarkon Helgxdundern lx>mannt, 
d'ie :d- d^^ U^Mrn S>ido»no in tJer N\^rilMV plten. Wir hatten Gegen- 
wn^d und utU'^Mi^n ilen |ii,-^n7«n IW Iavvtvu, Anfangs ging es gut* die 
\\ill»-n >xrt\>M^ n*N^h D^^ssic *.5;"ii"; ioh >aät >»i^ wann anct*/.»>i^^n, das? loh 
i»My dl'! ^-rtnh«!^ »in^njr.c r.h-'hi ir.vr. l'urohod wunle ji^loch Sf'hon 
nrti^^ oini'^ h:^lKri Su;Ti.i« N*vkrÄr.'k v.":i.^. \\^< >kh in die Kajüte, um 
nniA^-t.\i N<*')Mnn vr, *^pt 4 •;•.■.. Ai> ;»t*"ji»ch ik Wollen immer starker 
>xniv^i^n ni"»«"! ^'ii;4" ii.'ji'-h kU'\ ÄDÖfTiT.. !y.' jiTri j^ ;j3v-ri W^Wk sohlui^-n, 
nvint"»n Kii^-kv-n nÄwi^-r, *i*. I rii »■:■?. it:. tf.« nuund zw frh-n-n und 
irlH"Ni< «1 •):*■* r. /'in |\<>fi5 M>ii; . «r. nr: riic-riS^-T. Mir.uU njü>jä*- *W Au>- 
lv.ih»>, k^"*n«m,'»j F»:.-5ii*-V. pft.'l, -»".'•ri-su.nMir'-ir FäTih Hiussu- ich «THtr- 
M s ni'*Av»:*'' vNyef. ir. .ii. meiJriirt IvK'üii L—i«*."»!":; üti/: «ia ginii iS ir^'^x 

I^^nOn^m. .Im' ' ^5»: ».^.i.-vi. jiih»- v.irj»" im ijic y.*t. dJiS w»»hi die ühru^ 
Vi VI <*i» Fm)''*i N"- ri^i.v«*i>^ mi ;■ 1 !ir n i'c KiSit*.. - Fiär imr^'S 
S.Oi":': -n»!. it.» SfM.-i» <».*.•! -.:»iiiii -' 'r^u^{. ir'*WMr'ierj , «u» dh rve; 
Xve. !»iMkT'''''V'" v-,.ri».'i. inii>.>4ifi.. T u^iüi* iiur?.' K'.L keittf . ftDfiri ik?: 
4 mvJjihv. t,f ,ii, \),t^r|i,*|i;;,>ii it(> ; mergiiniff-* siiuJi' sich gun? nHin'irlich 
iM! V 1<»I iiMF^v c"i*^«t.»hi*ii. iv ijii)" -ieiKii Aii£»'»nriiick< iij mejncni lj<»hor*. 

M'>: ««rinnorr nic\ rnnhi he.tn iic*<«>i diennr 2j<uiHr. ux: ä«> «chi*(M^hah( 
Kfoipt^iN. <i<»r wfi*««w»ir. ,•<• Ininri^T ÄÜiii*«: in -iuiiTi InM, tteinabr riw^ ti(>iwr; 
^^fwt^t hAitc>. itmi «»rlmihf i^i) nn. Äier «»»• imofliniif SRiiiUH«run£ itexfielhMi. 
milk ^nHnev f^t p ^nwi RmmI mitani^UMi : «Vnii f4«ni -Hciirfi^-iirliMi. SeiiifThrn.*! imtu 



TT. 'Wissenaehftftliehii oiiil nnilere Rfisen. fR 

wo ich mehr Lust hatte xu sterbcti, iili^ jetxt, wo ich auf ilae hnliligc 
Wic(l«^iiii meiner fliehten MutU-r um) [iieiiiit.s VHterliuiiles hofft; und 
wo es mir nudi (whivri, ich könnte iiim:)i etwiii> leUt^ii für sie hciüe tiiiil 
die WisEf^iischaft Ich inuseie aleo wobl Freude einpfiniien, als ich in 
Cuxhftveit tili der Mündung di^r Elbe nat-h einer ^ci'fahrt von zwamig 
Btundeii ans Land sprang. Am Morgen den 30. Okloher fuhnti wir 
in einem prächliigcn englischen ÜHinpfscliiffi.' dii- 'Ellii' hiniinr iiuch 
Hnmhurg, wii wir iibi-nds '/n? iT^-t anlnngl.-n, und nn.= iinn an nll.'iii 
Olierstnndcui'n und Erli'hk-n no<'li liingc crfn'tiL'ii und eiimuTii Hilden, 



ich nao Zeit gehabt, mich zu erholen. Ich brachte nicht viul Mut und Untcr- 
nehniQDgageist davon zurück, doch diu Arbeit hat mich aus dicaeiu Gedanken 
kreis wieder heraasgeriaaen. Sic sind ohne Zweifel acJion mit dem iCiozsInon 
dee KreigniaHes bekannt und wisat-n , dnss wir bis xum Sturz des SchiflcH in 
die Tiefe 10 Hinuten otwn der Verxweiriung und df^s itiiaaersten JannnerB 
erlebten; dcim ao lange dauerte das Sinken, bis das Schilf üusammenkrachi^nii 
nuf einmal hinunterging nnd eine Hasae von einigen und 9Ü Perauiien im Meere 
tarflekliess. Ich war mit vollen Kleidern zum Schwimmen gekommen unil 
bitte mich nicht lange halten hanneD, wenn ich nicht einige Uolzntilcke. dir' 
da achwammen und bald eine herumtreibende Treppe erhascht hätte, tin trieb 
ich eine gute Weile , bis ich xnletzt alle Holfniing iiufgei>en niusate. Es war 
auf «11 das Schreien der Verzweifelnden , daa vom Meere verschluckt war. 
bald eine ebensu eataetzliche Stille gcfulgt, als einer nach dem andern vnn den 
Herumtreibenden nuterging. Ich glaube, daaa ich einer der letzten war, die 
von dem Koot des anderen SehifTes, daa uns zu Grunde gerichtet, gereltvt 
wurden. Da ich in der MatroHcnkajÜte untergebracht war und dort niemand 
als noch einen geretteten Matroaen anh, so glaubte ich lauge Zeit, wir wftren 
die einzigen, und ich hatte in dein elenden Zustande, in dem ich war, aurh 
nicht die Kraft, midi nnch di^n Leidensgerahrten zu erkundigen, aber eie waren 
in die groaee Kajüte gebracht worden, da traf ich den Dr. Schneider wieder. 
dar vor dem Stnrz des SchitTea Heine Kleider ausgezogen hatte und freiwillig 
loa Heer geaprungen war. Vom jungen Schmidt bin ich im Augenblick des 
Sliirtea dea SchilFea in die Tiefe getrennt worden, in dem letzten Augenblick, 
als ein feuriger Dampf aus der Mnschine drang und ea damit zu Ende war: 
denn dnn wiir das letzte, was ich Ober dem Wasaor gesehen. Es sind gegen 
öü Personen umgekommen. Ea war bei ganz stiller See um Mitternacht und 
bei Btarnenbellem Himmel. Ks liegen drei schöne Inatrumentc auf dem (ärunde 
ie» Meeres, zwei von Schlek und eines von Kellner und manche anderr 
wertvolle Sachen. lilUck lieber weise hatte ich einige hundert Tbaler in Papier- 
geld in der Westentaache bebalten, wovon ich meine nächsten Bedürfnisse nml 
dia Htlckreisu bestreiten konnte. Auch war ea ein (ilDck, dass ich aus dem 
Hafen von Chriatiansund am Morgen nach dem Ereignis eine lelegraph lache 
Depesche nach KOln an mcinon Sohn abscliicken konnte, der sie noch an dem- 
selben Tage erhielt und meine Frau und Tochter, die in der Nttbe von Bonn 
BOf dein Lande waren, benachrichtigen konnte. — Von Dr. Carpenter halie 
ich dui'cb Du Boia auch eine Einladung nach Ar ran erbalten. Was Sie davon 
b«riehten, wäre nnziehend genug. Üb alier die Fauna Von der von Helgoland 



CA Erster AbschDÜt. 



Ich hoffe, auch Du hast von Deinem weiteren Aufenthalt in Lau^<anlle 
allen inöglic-hen Genuas und Vorteil für D(*ine Gesundheit gezogen, die 
ich Dir Ix^ide so sehr von Herzen wünsche. Ich werde Dir in meinem 
nächsten Berliner Briefe melden, was ich von Hambui^ Interessantes 
zu erzählen weiss, für jetzt erlaubt es mir weder Raum noch Zeit Ich 
gehe jetzt einem thatenreichen Winter entgegen, denn Arbeit liegt genug 
vor, wenn ich an meine Examina im Frühling denke. Doch hat mir 
meine Reise, wie ich wohl wusste, wieder frischen Mut gegeben und 
werde ich manche Unannehmlichkeiten von Berlin im traulichen Winter- 
stübchen 1km der Arlx»it oder im Kreise weniger, aber guter Freuinle 
vergessen lernen. 

wesentlich verschieden ist? Dort sah ich im Herbste 1854 das mehrste wieder. 
AetinotrocKa blieb verschlossen, obgleich die kleinere, weniger durchsichtige 
zweite Bpecies das Interesse dieser rätselhaften Gestalten vermehrte. Die 
Pilidien habe ich dort vielfach beobachtet und an Freiud Krohn darflber 
lierichtet. Der ist jetzt in Madeira in der Gesellschaft des Dr. Schacht. 
An einen Ausflug im nächsten Herbst wage ich noch nicht zu denken. Mein 
Hlick ist immer nach dem Süden gerichtet. Nur die Verbreitung der Cholera 
im Süden hatte mich nach Norwegen getrieben, von dem ich wohl wusste, 
dass es für unsere Zwecke nicht sehr günstig sein könne. Wenn aber die 
Cholera wieder im Süden ausbricht — nun sie kann ebenso gut im Nonlen 
sich ausbreiten. Im schlimmsten Fall sind die (iIot.Hrher und Alpen in Aussicht*. 

Berlin, Vk I. 56. .1. Müller. 



li. AiiiViillialt hl Nt'a|icl iiiiil ani' Sizilien mit Carl Nü^eli im 
Soiiinier 1H42. 

Wälireiid lÜeaes Aufenthaltes lebtcD Nägeli und ich selbst- 
verstÄndlich nicht einzig und allein unseren anatomischen und 
mikroskopischen Untersuchungen, vielmehr benutzten wir auch 
diese uns zum erstenmale gebotene Gelegenheit, um das herr- 
liche sudliche Italien kennen zu lernen. Abgesehen von Neapel, 
seinen schonen Museen und den Theatern wurde auch die 
nähere und weitere Umgebung oft besucht; Herculanum, 
Pompo;ii, der Vesuv und Sorrent spielten da die Haupt- 
rolle, Über meine weiteren Ausflüge und besonders meine Er- 
lebnisse auf Sicilien gebe ich am besten Auskunft, indem ich im 
folgenden einen Teil der Briefe mitteile, die ich an meine Mutter 
und an meinen Bruder schrieb. Nur eines kürzeren Ausfluges 
will ich noch gedenken, den wir mit Dampfsehitl' naeb Salerno 
und den Tompoln von Paestum unternahmen, der ebenfalls 
selir geimpsreioh war. 



Neapel, Jl-h 15. Atiiil 



All 1 



( Mutter! 



Wa.-t Du mir von der Proiieklur bei Heii Ic nnil <ler Aiis.siclit 
iHüsolLo zu iTlialU.-!! Kchrt-iltat, freut mich nalürlit-li sclir, du Jeli m in 
ttine uuabbängigcn- Stellung käme und die Zukunft weiiiger unsicher 
wäre, Sollte auch die Hochschule aufgehoben wenlen, ao wünle ich 
dodi meinen halben Gehalt leben släiigUch beliehen. Bitte mich Herrn 
Prof. HkiiI? beati'ii» /u empfehlen. 

Ich hm nun in Neapel eingewohnt. Wir wohnen in der 8aiila Lucia 
Nr. St CiiHa ilel noiare Bonucci. Für Theodor, der Nenpi-I kennt, 
«tg^ ich. dii-a iUb Haiu gerade unter dem PizKofalcone, gegenüber dem 
"".■■tellu '1. U'rHo, liegt, neben einem grosson vierstöckigen HaiiRc, wo 

Fn-iii.lui wohnen. Wir \ui\mi zwei r^ehr nnUc, frohmülige Zimmur 



G«S Kratpr Absclinitt. 

tn-jwii ilii.« JIpit, IcIi seile von nieineDi Belle ims ilon Vesuv und 
Nüfrcli sichr jiilfn Mi>rgeii liiiki' von <lcm^>)lH-n die Sonne tmf^hen. 
Wir Kuhlen jitler 10 l^n^^tcr im MonnI, niiieht 2ä''> Gulden, vaa nidil 
^tnide tti'tiif: i>t. ul>or di>r Liijie IihIIht und der ehrlichen n-iiiliclieii 
ilmi''leiile wip-n nicht zu viel; iiueh haben wir keinerlei Uiifrezief er in 
unsenii /immern. Vom Golfe sehen wir einen f^>^i»i\ Teil vonPortict. 
<leii Vesuv, <len Monte .Sunt Angelo his jiueh Sorreiit und 
weiiir, (,'!i|iri leider nieht mehr. Unsere I*bell^wei^^c ist «i: Um 5 
liis {i X'hr sti'heii wir luif, rrinken ntii 7 1'lir i'hokolude mit drei 
lirTiiehcii für 1 1 <Tmni. :irl>t'ileti bis zwei ixler <lret L'hr uml essen dann 
in der ]'ension Snisse mit Volkiirl kii Mittug nneh der Knrte zu 
i jt Ciirlini. Abends pOieii wir entwiiler in ein Cafe und essen 
SorlMti Oller ^)H■isen /n HauM- von einem Vomite von Nüssen, Kei|ien, 
Weiiiliei'iiii niid Üniti^'eii, ixler iieinni'n wuhl inich eine Portion in der 
I'ension Snisse zu nns. Diis C'iife, dni« wir jit/i fre*juentieren, ist 
Itiiliii imleii an der Toledo. In einer kleinen i^tra.sse nebenan ^inil 
die Uilhnds. die fusi lä^dieh entwe.ler nneh d.-m Ksm ii oder nboiids b.-siiehl 
wrnlen. I'hüiti- Sim/.ieivänjn- pn^nn bis jetzt naeh der Villa reale, 
die iirüehti^' ist. v<dler Statuen mit vielen Sti-ineieben. Mvrthen n. s. w. 
r nnd inif Cajiri. Auf >teni SeUloswe 
n (iurti'n waren wir uneh schon. 
vir iri>:<lern einen berrlit-hen )^-inacht 
(leni Dumjifsehiffe . das ülwn'oil von 
n wir !n g-.niz kli-inen Kühnen in 
rviill bhuien Mei'a'. wie ich es inir 
rgl ^ehr ^e)1.•n. In dem tiuc^thof.- 
r<>lnin<'Ila Meht man vom Itiilkon aus nieht?' als nn jitäehlipM 
(.ii-niiilde von Villen. Oraniienhaiiu-n. Pinii-n. Kei^nltäumen und im 
Ilinut^nnel,' dm Vesuv und .la^ blaw M.vr. ein Bliek, der mir bU 
ji-i/.i den jzrÖT.-ien Kindruek ptnaeht h:ii. Neai>i-1 M'lbst ist ?ehr »tdiöii 
'.'•'l.'L'.'n. nnd darnni fM'h- ieh .o oft als mö^rlieh ans. um auch die 
iialL.'ni>.-)u- Klura k.nn.n 7.11 l.rnrn. V«n Kmpf.htnt.L'^brä'ren ImU' 
ieli lii:- jvt/t .len an den M-hM.'L/..iiM-h.'n K..n-ul Mörlkolfer. den 
ven Itar-m Koll-r :<n d.n ösi,.i-r-i.-his,-h.n ti.sandl.n (.irafeii 

LeKz.'liern und die von Oken an dir Pi»t, r-n Delle Thiai*^ 

nnd Oron/.io Cn-ia abL:.'^.'l>.'n. 
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(-■I, 7. Mui 1842. 



An meiue Mutter! 



Seit ich Dir wjhrieh, bin Ich äeohs Ttige unwohl gewesen. iiiilL-in 
mit einem Inlorvull von vier Tagen zuerst das rechte und dann das 
linke Ohr gpRcbwoileji waren, was weniger der Schmerzen halber, aU 
tleswegen unangenebm war. weil ich die Augen nicht anstrengen durfte, 
Bomit müssig gehen nm!!«!«. Ich nchreibi- es dem Umstände zu, dnss 
meine Haare, die sehr lang waren, so kurz geschnitten wurden, dass die- 
kcIIm^ii am Hinterkopfe nur 4 Linien lang waren, Ich bonüUte einen 
•Ktr Tagii. an denen ich nirht arbeiten konnte, um das MuHeu 
bcirboniüo zu besuchen. Die antiken Gemälde von Herculnnum 
undl'omppji machten mir keinen grösseren Eindruck. Dieselben mögen 
für Alterrmiisforscher und als Prolien der .Tugendzeit der Malerei groäeen 
Wert besitzen, aiser als Kunstwerke sind dieselben in ihrer Mehrzahl 
nicht anmchend. Auch die Gallerie der neuen Gemälde ist niclil so, 
wie ich sie erwartete, und steht denen von München, Berlin und 
lipponder« Dresden weit unch. Sie zählt nicht mehr als 600 Exemplart- 
und darunter sehr viel Unbe<leuteu<iec>, doch ist d«* eine Saal, der die 
(.!nj)i d'Operft enthält, viel wert, Als besonders schön nenne ich Dir 
und um Tb e o il o rs Erinnerungen aufzufris<^licu , die Madonna von 
Corregpio und die Magdalena von Guercino, von Tizian eine Danai.- 
und die Bildnis^ de.» Papstes Paul III. un.i Philipp IL vojj 
Spanien. Am meisten gefiel mir diu GalU-rie der Statuen, in der 
besondere eine Venus, die Psyche, Antinous, Bacebue und Amor alle 
Bewunderung verdienen neben sehr viel Schönem, was sonst noch du 
ist Das Ägyptische Museum eulhält sehr viel Interesännte« aber 
wenig Anziehendes, dagegen finden sich im Baale der Cunieen pracht' 
volle Sachen. Sehr schön sind luicb die antiken Vn.sen und hoch 
iiiU^ressant die häuslichen Geräte der alten Römer. Ijfider habe ich 
den Signor Bozzelli, an den mir Passerini eine Empf'dihing gab, 
nicht finden können, der mir die beite Auskunft über alles ge- 
geben hätte. 

Von der Umgebung Neapels habe ich inzwischen den Posilipo 
mit Pozxuoli und Nisida kennen lernen. Wir fuhren einmal nach 
PoEzuoli und durch ilie Grotte von Posilipo wieder nach Hause. Dur 
Posilip ist wohl der schönste Teil der nächsttm Umgebung von Neajwt, 
ein langer Hilgebsug am Moen-, ganz mit Villen und Gürten , mit 
Fflwn und blimten reichem Gestrüpp besät, mit vieleu hochragenden 
Pinien, Ein anderes Mal ritten Nägeli und ich am Meere cnliang, 
KW« auf scIirLi'klicben GSukm, aber es war doch aohön, denn man 
hat atn Posiljp die Aussicht auf den ganzen Oolf. 

Zu Me<!r habe ich auch mit meinen Fischern eine Exkursion nacli 

tW Punlfl di Posilipo und Niaida gemaehl. die auch sehr genussreieh 

Wftr, da ich ilcnselben meist das besehwerlicho Fangen der Sueüere 

'•OB8 und im Hinterlüito tlfr Barke heha(rfi<;h ausgetlebnt in einem 

"w nieuti? Fellen. Meer und Ilinmirl iK-wunderti-. Ütwnriorgen, 



, gellen wir auf den Vesuv, ani Montag an das Feat der 
MndonnK del Arco und in 10 Tagen mit DnmpfMohiff nach Saloriio 
und Pnestum, da es beaaer ist, den Mouiit Mm 7.n Exkursionen zu 
beiiutxeii, \to es uoch niclit so warm ist 

Mir (jit^bt e» sonst in Neapel ganz gut, doch niu^s man eiicli in der 
Thal melir in acht iieltnien, als ich glaubte. Ich trinke nur Walser, 
denn ersten« mundet mir der hiesige Wein gar nicht und zweitens erilitKt 
er mich za sehr. Habe icb Dir gescbricl>eu, dnes ieh bei MGrikoffer 
gegessen hiibu? Herr von Montigni dagegen hat micb noch nicht 
eingebidcn. Dii^^egei) hin ich von meinem Bankier L ö f f 1 e r >whr 
(n-undliuli aufgenommen worden. — Ich bin sehr fleissig und habe 
■chon sehr iiilfressante Sachen gefunden, ich wollte nur, ich könnte 
«wd Jahre hier !*ejn. so gross ist der Reichtum an eu Beobachtendem, 
der eich vor mir anhäuft. Prof. Heule wird ^ch freuen, weiui alles 
kommt mid ^chins auch, — Heule soll Dir einstweilen 320 CWIini 
«Ut 32 Ducoti bexahlen. Du solltest den Spektakel und die Unordnung 
iu ninnein /.immer s<>hen, oft fünf und ^echs £imer voll Tiere am 
Boden, diu Tische voll Gläser mit lel>(>nden Tieren, Mikror-kop, 
Instrumente, Kommode mit Wein geialf laschen u. ^. v. Oft ht es xu 
arg, tiou meiner Ordnungsliebe. 



apel. dii 



27. Juni 1842. 



A« meine Mutter 1 



Vor ivtfi Tagen bin ich von einer prächtigen längeren Rund&ihrt 
von lehn Tiig«i lurückgekehn. die ich mit Näpeli und Krohn in 
wiWT cig>ins von uns gunw-ti-te-n Rarke mit Kwei Fischern untMnafam. 
Am Itt, Juni scbiffli'n wir uns in Nea|iel ein und fnhn'n nach Borrent. 
Von da aus bestiegen Nägeli und ich den Monte St. Angulo, 
desüt'ii Spitse eine prächtige Aus-iicbl auf den Meerbusen von Keapd 
uiul den wn Snierno bietcl. Von Sorrenl aus übcrstic^^m vir daJoa 
den kleiueii Betgniekcn. der bi'idc Meerlinsen scheidet und trafen lo 
Scaricalojo uns^-re Barke, die mittlerweile um das Vorgebii^ Campa- 
itella henungi'fahtvii war. Vo» d» ging es nach ikin berühntien 
Auialfi, «11 das Kapnainerkloater mit t^'inpn betrlii-faeu Ausetchta- 
punkien. da^ Milhlenthal mit den MiimiorAibrikni uikI Rarello besucht 
wurileu. IliiT sahen wir auch uine MMn-ar^nifabrik und gKMhe ich. 
d»!* mir für einmal j«le Lust nn di^^t*T NaiiixML^peisr der ItalicDcr 
miyiug, imchdent ich ilte nitt nackten Fassen artieileixlcn unsMibm*n 
Burwb<ii )p<fN>h(>u baiu\ dt<' dabei thätig wareu. 

Vvut Anialfi fuhren wir dann mit iiut^irr Bariic <\m\\ nn^-b Cnkjie. 
wie die Nea{>»titHin<r «a^pMi. d. h, nach fapri, wo «: 1 

l*a|;ano un« nieilerliesnHi, ^n^ Rub<-lait>- wunieii 
\likrvAkef> uiitfühne. lieiiulat. unt die l':tit«ipkr)aD'j 

uud täibvh'Wi lU imter-w--';— ■ '■ - ■-' ■■ vt .... ^ __ ,„ 

Menp' pebT»chl trar\l<4» n . [; u"^* 

bekannie fr4be SuMind- 



n. Wissen seil itftl ich e und nndcrc Reisen. 



Uliiuu Grottt! tiud Nägeli und ich schwammen baJeni), wie ilcr 
Kiibiccker dei^lien, Kopiech, durch deo Eingaog iu dieselbe hini-in 
und L-rfreuten uns an unseren schön phosphoreszierenden Leibern. Von 
der Grotte aus fuhren wir mit unserer Barke nnch der Weateeile der 
Insi'l, landeten da und slJegen noch dem One Anacapri herauf, der 
Hüf dem grossen abschüssigen Pkteau der Insel liegt. Nachdem wir 
dniin den Monte Soluro, den höchsten Punkt der Insel, bestiegen 
hatten, gingen wir an der steilen Felswand der Ostseite die berüchtigte 
höLccnie steile Treppe herunter, um nach dem Dorfe Capri und unserem 
Hotel IU gelangen. An der Südseite der Insel befinden sich merk- 
würdige hohe Felsen frei im Meere, die sogenannten Faragliuni, die 
man am besten von einem Aussichtspunkte, der Punta Tragalla, 
eich ansieht. Auch die Piccola marina an der Südseite und die 
Cborreate der Villa der Tiberius wurden besucht. 

Nach fünf Tagen verliesr^n wir dieses wimderschöne, viel besungene 
Kiiaiid luid fuhren mit unserer Barke mich Ischin, das seine vulka- 
nische Natur nicht verläugnet.. Hier bestiegen wir den Monte Eponieo 
und gingen dann nach Casamicciola henuiter, wo unsere Barke un« 
erwartf-le, mit der wir dann nach Pozzuoli fuhren, hier das Amphi- 
theater und die Solfatara be^nichten, um dann wieder nach Neapel 
SturOckxukehren. Da Du alle diese Orte aus deiner Lektüre kennst, 
so lasse ich midi weiter in keine Beschreibungen ein um! sage Dir 
nur noch, dass diese halli See- lialb Landfuhrt lx>i deui wundervollen 
Wetter, das wir imtten, einen unauslöscldichen Kindruck in mir hinter- 
lassen hat. 



Pale 



15. Juli Iß'ia. 



An meine Mutter! 
Du wirst mit einiger Ängstlichkeit auf einen Brief warten, seiuiem 
Du wdssl, dass ich nach Sicilien gegangen bin. Wenn ichDir nun 
noch sage, daes Nägeli nicht bei nib- ist, wirst Du dopixdt froh sein, 
Nachrichten von mir tu liaheu. Die Trennimg ist s« gekommen: 
Nägeli ict unentschlossen, ob er noch länger in Italien bleiben oder 
gleich luinirci-i'n -•■\\, K- scheint ihm nfindii'li. diiss die Meerespflanzen 
dnri'h dir' <sri,.--r llii/r lui'in' und mi'br üIi-LtIhti. Wäre dem wirklieh 
«I, im'V'liir II iiii'lii .iliiic l{.>^i'hiiliiL'mir Zi-il und Geld verlii-reii, währeiul 
IT zu lliuiee B-,-.Mm- tlinn küniii.:. V.i]leii.l> möchte er nicht nach 
Sicilien gelK'n, ohne voreri't von mir Naclirichl zu »rhaltfu, ob die See- 
algen daselbst noch in gÖnstJgt^n Verhaltnissiii sieh ln-fnuleii. loh 
1 hfllie ii 



nebenbei sciiei 
wenden will, : 
Bo friste ich 
Pale 



kaufen, 

Neapel , mul 

Zeit und Geld auf- 

der und Menschen xn sehen. — 

10. Juli von N.'apel ab und kam am 11. in 

Glücklicherweise hatte ich angenehme Reisegescllscliaft 



L Sicilien das wiehlige Geschäft, Fische i 
.rinigfaliiger und wnhifcil'-r sijid als i 
t <- mir imcli l>i'--,.r, iin 
< vi-I al- 



'mdea. nütioich Herrn Kudolf Meier vonZürich, Arehiteklunnaler 



der einige Tage vor meiner Abreise in Keapel angekoDinien war, und 
Herrn Äinßd^e von Murall aus Bern, Kapitän in neapolitaniscliftu 
Bieneten. Des ersteren Geiiellechuft igt mir schon Oarum lieb, weil ich 
über Gegenstände der Kunst viel von ilim lernen kajin, 

Palermo, in einer Bucht am Fuhm- des Monte Pellegriiio 
gelegen, ist für cüejenigen, die sich ihm von der Meerseite iiaherii, ganz 
uiiaiischnlich, gilt dagegen bei Vielen, was das Innere betrifft, als i-ine 
hübsche Stadl, dem ich jedoch sehr wideri=precheii musü. Zwei schnur- 
gerade Strassen, Stnida nuova und Toledo, durchziehen die ganze Stallt, 
in der Mitte sich kreuzend, allein diese Hnnpl^troHsen sind eng — 
kaum haben drei Wagen nebeneinander Platx — und ^hinutzig, obschuii 
sie mit viereckigen Platten gepflasl^rt sind. Die Häuser sind nicht 
schön und auch von den vielen Palüstcn nur wenige grossurtig und 
schön zu nennen; wa» aber liesonders hässiich int, find die kleinen, 
schmutzigen Buden, die beinahe in jedem Hause s^ich finden. Die 
Toledo in Keapel, die doch auch nicht hervorragend ist, ist doch 
hundertmal schöner. Die Seiten Strassen Palermos erst sind alle ohne 
Ausnahme abi^cheulich , sodos!« Palermo ihc häselichsie Stadt Iialicnä 
ist, die ich noch gesehen habe. Nichtig destoneniger hat die Stadt auch 
ihre Vorzüge und Schönheiten. Vor allem die Piazza marina, eiu 
grosser Quai am Meere, von wo aus der Bhck auf den Golf und die 
Berge, die denselben einrahmen, wirklich einzig schön ist, begondure 
der Monte Pellegrino ist es, der die Zierde der Gegend ausmacht, da 
er in seinem Gipfel (Ue malerischsten Za(.-ken darbietet und mit schroffen 
Wänden einerseits in das Meer, anderseits in reizende Obstgarten taucht. 
Fenier ist die Flora, ein öffentlicher Garten, ein reizender mid be- 
liebter Spaziergang der Palermitaner, wo sie, so oft derselbe beleuchtet 
ist, bis um l Uhr nachts lustwandeLi. Von dem botanischen 
Garten, der unmittelbar daran stösst, kann ich Dir nichts melden, da 
ich ihn noch nicht gesehen habe, drtcli soll deiselbe sehr schön sein. 
Auch schöne Kirchen enthält Palermo. Besonder« ist der Dom sehens- 
wert, ein aller gotischer Bau mit Forphyrgrabinälem von Kaiacm und 
Königen und ^hönem unterirdl.schen Kreuzgange, ferner die Schloss- 
kapelle, ebenfalls alt mit herrlichen Mosaiken. Ausserdem sind noch 
viele reiche und grosse Kirchen da, aber von barocker Bauart und 
Ausi'ohmückung. Von öffentlichen Gebäuden enthält Palermo sonst 
nicht viel Sehenswertes, das königliche Schloss iiUiHgenonimeu. ein 
ehemaliger maurischer Patast. 

Da wir am ersten Tage des Rosalien festes unkanien, musstt.-n wir 
drei für unsere Wohnung whr viel uihlen. Wir liCHuohten gleich den 
schweizerischen Konsul Hirzel von Zürich, der uns sehr freundlich 
aufnahm, <ltinn Herrn von Schumacher von Luzern, Lieutenant 
beim Generalstab, der untr sehr nützlich wurde. Er fühile uns beim 
Prinzen Pignatelli ein, einem Juuggcfiellen . der ein allen Mus<-n 
geweihtes I>'be;i führt; dann brachte er uns zu dem reichen und angn- 
sehenen Diica Serra dl Falco, bei dem wir als Deputation Huftrutun 
und demselben in corpore eijien von tier antiiiwirischim Gesellschaft in 
Zürich herausgegebenen Band ihrer Deitkttcbriften, den ich für ihn 
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gebracht hatte, überreichten. Der Herzog lud uns zu einem Balle ein, 
den er, dem Könige van Neapel zu Ehren, am zweiten Tage des 
Rosalien festes gab. Du kannst Dir denken, dass wir uns möglichst 
ausstaffierten. Ich tiinzte mit einer Principessa, einer Duchessa, zwei 
Marquisinnen und stand in einer Quadrille zwei Schritte vom Könige. 
Von Bürgerlichen waren wir die elegantesten, besonders v. M uralt in 
seiner Unifonn. Heute haben wir wieder Ball beim Herzog, aber nicht 
in grosser Gala, da der König nicht kommt und dürfen wir weisse 
Inexpressibles und schwarze Kravatte anziehen. 

Nun etwas über das Rosalienfest. Dieses wird tUle Jahre 
gefeiert und dauert fünf Tage. Am ersten Tage wurde der Festwagen 
der Heiligen von 24 Paar Stieren im Gepmnge durch die ganze Toledo 
geführt. Dieser Wagen ist ein Schiff, auf dem ein turmartiges Gebäude 
mit mehreren Absätzen steht, das zu oberst die Statue der heiligen 
Rosalie trägt Alles ist mit Schnitzwerk, Gold und farbigen Tüchern 
reich und bunt verziert An allen Orten sind Genien und Engel mit 
Trompeten und Posaunen angebracht Eine Musikbande, die auf dem 
Wagen sitzt, spielt, so oft derselbe hält, ein beliebiges Opernstück. 
Die ganze Maschine ist sehr gross, sodass sie bis zum Dache der drei* 
und vierstöckigen Häuser reicht Abends war grosses Feuerwerk an 
der Piazza marina, das wir vom Balkon des Konsul Hirzel ge- 
nossen, nachher Spazierengehen in der Flora bis um 1 Uhr. 

2. Tag. Um 6 Uhr abends Pferderennen (Korso) in der Toledo, 
das wir vom Balkon eines mit Hirzel befreundeten Bankiers ansahen. 
Hierauf Festzug des erleuchteten Rosalienwagens in i i Nacht, den 
wir vom Balkon des Duca Serra di Falco bewunderten. 

3. Tag. Pferderennen, vom Balkon eines Generals betnichtet, 
dann Feuerwerk, wie am ersten Tage. Nachts Wagenkorso in der 
illuminierten Strada Toledo, bei dem zwei Reihen von Karossen be- 
ständig aneinander vorbeifuhren. 

4. Tag. Pferderennen. Beleuchtung der Hauptkirche durch 500 
Kronleuchter. Wagenfahrt in Strada Toledo. 

5. Tag. Der ist heute. Grosse Prozession in Toledo. Ball bei 
Serra di Falco. 

An allen Tagen ungeheures Volksgetümmel, sehr ergötzlich. Gestern 
waren wir in Monreale, eine Stunde von Palermo, und sahen die 
sehr schöne Kirche und das Kloster. Heute bewunderten wir die Über- 
reste der maurischen Schlösser Zisa und Cuba und bestiegen den 
Monte Pellegrino, wo ich für eine lebende Rosalie betete. 

Ich werde mich nicht länger in Palermo aufhalten, da mir die 
Suidt durchaus missfällt Auch die Trattorien sind ganz miserabel, 
Journale findet man keine und so gehen Muralt und ich am 18. 
nach Messina, wo viele Deutsche sind und ich Ajrbeit genug finde. 
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An meine Mutter! 
ObiH-hon icli, .-eil ieli von NeapL'l fort bin, keinu Nachrichten 
van Dir halie, Mhreibe ich Dir doch, um Dieh über meiim ferneren 
Schicksale nuf Sicilien zu beruhigen. Am IG. reisten Muralt und 
ich von Palermo ab mit dem Dampfboot, das läng^ Siviliene Nord- 
kiifite nach Messina geht. Am 17. früh langten nir im Hafen van 
Mossina an, nachdem wir ciin; Viertelsttunde vorher an der jeUt fried- 
lichen Chaiybdis vorbeigefahren waren. Mensina isl ganz Handels- 
stadt und i^hr belebt. Beine I>nge an der Meerenge, die Italien von 
Sicilien scheidet, ist sehr hübach, liesondcrs die Berge Calubriens, 
die einige Ähnlichkeit itiit den niedert^ii Bergen unserem (des ZGrcber) 
Sees haben, zudem ist das Meer hier nicht breiter ala der Zürchcraeu. 
Sonst bietet Messina nichts Interessantes. Zum Glück sind viele 
deutsche Kaufleute hier, an die ich beinahe alle empfohlen bin und die 
mich, ich kann nicht sagen , wie gut aufgenoniineri liabeu . besondere 
mein Bankier Löffler, Oheim von Löffler in Neapel. Die Allge- 
meine Zeitung steht zu meinen Diensten, auch ist ein italienisches Lese- 
kabiuet hier, das einiges enthält. Walirscheinlich bleibe ich dnen 
Monat hier in Measina und gehe Ende August nach Neapel xurück. 
Noch bevor ich Dir von den Gründen rede, die mich hier festbannen, 
niuss ich Dir von meinen weiteren Ausflügen in Sicilien eiTählen. Da» 
erste Mal blieb ich nur einen Tag in Messina und ging dann mit 
dem Dampfer nach Cntania und weiter nach Sj'racus. Nun wollten 
Muralt, der mich begleitete, mid ich auch bis Malta gehen, wolün 
man in 12 Stunden gelangen kann, allehi Muralts Pasa war nicht 
ganz in Ordnung, so dat>s er hätte ziu^ckbleiben rnüaseu. TTm Qiid 
Gesellschaft zu leisten, bUeb auch ich und machten wir den Plan, 
inzwischen, bis das Dampfschiff wieder nach Calania käme, den Ätna 
zu besteigen. Doch zuvor besaiten wii' die Altertümer von Syracus, 
dae einzige Intere^eiante, was »k\\ in dieser langwciligtui todten Stadt 
5udet. Es sind die Ruinen eines Theater» und Aniphithcators, 
beide sehr schlecht erhalten, dann die Grabdenkmäler des Mathematikers 
Archiinedes und des Herrscher» von Syracus, Timoleon, und 
endlich das sogenannte Ohr des Dionysius. Dieser Ti-rann hatte 
nämlich ein Gefängnis so kunstvoll in den Felsen haue» lassen, «laae, 
wenn er un einer bestimmten Btello, weit entfernt von den GefnngeneB, 
in einem Zimtnerchcn am Ende dco uugeheuivn Gewölbes stand, er 
jedes Won vernahm, das mite« ges|wt)chen wiir<li'. Wir standen an 
demselben Orte und konnten In der Thut jedrs Wort, das leise gesi>rochcn 
wunie, hören. Ausserdem bietet Öyraais auch eine Nutminerkwürdigkeil 
dar, ilas ist der I'apyrus, woraus die alten Griechen «nd Kdmer Ihr 
Papier machten, der in ganz Sic-ilien nur Im Flüsschen Aiiapi^-. eine 
halbe Stunde von Syracus, vorkommt. Es ist dieser f'apyrua eine 
prächtige Binse von 12^18' Höhe, die wii' ptnc kleiim Palme aiip- 
sieht. Da,t Fajiier wurde au» dwn Steti^rid ni'Hüichi, di'n man >" f«" 
Blätter zerschnitt, ijuer aufeinunder loglc, trockiul" 
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l*n«<en' R«ae von Symcng nach C'ülauia war da» faiiKi.-vsto 
und ngdtzlichst«, was k-fa iu dieser Art noch erlobt hal»e. Von Wagen, 
voi) DitigeiiccH i^t nämlich in diesem Lnnde. im kniic S>tniP$^ existieren, 
keine Rede. Pfenlc wollton wir nicht nehmen, denn das Rotlen Ut tu 
mühsam, wir entjchloiMien uns also m einer $ngntniint<^ LettigH, 
d. i. eine Säiifle, gerade wtc unsere Tragse^:««.-], nur änsf iwei rcrsoiti'ii 
eiiiaudi^r gegen übi-t^itJU'iid darin Platz haWn, joier^^ts xwel Feuslrr 
--ich finden und dat* ilje Sänfte von iwei Pfejdeii getragen wir^l. Um 

1 l'hr nach Mitternacht farachcD wir auf, langten aber doch ei>t um 

2 Vhr nachmittjigs, bei der furchtbar?« Hitie von 8ä* F., in Ciitnnin 
nri! Wa." wir vim der iinbeijiiemeii I^g«, in der bestÄiidig seh wanke n- 
ifc-n Kiil^^he, stets in Furcht, bald auf Felsen, bald in einen Gral«!, 
bald in kleine Fluschen, die wir passieren mußten, umgi'worft>ji lu 
werrlen mid tou der Hitse ausstanden, lässt ^Jch nicht besdirfÜMii. 
itudeni war der Weg ungelieuer schlecht, holperig und nicht gebahnt, 
kaum ein Pfad lu nennen. Vna war empfohlen worden, ivr SSIalorin 
wegen, in der Naelit nicht zu »chinfcnl ganz unnötige Empfehlung. 

In Catania ruhten wir dann einen Tag aus und besuehieii 
d(-n berühmten Geologen Sartorius von \Valter»hausen, der mit 
[Tnlersuchung der Lavastiötne des Ätna sieh beschäftigt, uii§ sehr gut 
aufnahm und genaue Kal^ohlSgi' für unsere Atnafahrt erteilte, l'ui 

3 nachmittagfe verlierseii wir Catania und ritten auf starken Maultieren 
nach dem drei .Stunden entfernten IKirfe Nicolosi. Hier vorwotglen 
wir un:- inil Proviant, niilimen frische Maultiere und einen Ffthf'r 
und begannen um '/»8 l'hr die eigintliche Besteigung. Es war herr- 
licher Vollmond und die sclirnien Widder immergrüner Eichen glauxten 
un« in prächtiger Beleuchtung entgegi-n. Bidd jedoch verdränglt^' die 
immer fühlbarer werdende Kälte jeden iimliTen Gestunken. Dunnnei^ 
weise hatte ich geglaubt, in ileni hei.-sseu Hieilien den Mantel entbehren 
m k(">nnen, ^<odas» mein einziger Sehnt/ in dem üIht die Sommer- 
klttidung geworfenen Schlufnx'ke l)ot)ind. Muralt war etwas besser 
gesi-iiützt, ilwh lange nicht genug. Via- Ixiiicii ihräntcn forlwähivnil 
dk^ Augmi und ein lunleref Orgiui wiu" im beäländigeit Fliesi<en ; lu 
alledem kam noch ein schenssliclier Wind, der, je höher wir kamen, 
um so stärker wurde. Nach 2'/» Stunden erreichten wir die Caf» 
dclle nevc. wo die Tiere etwa.' Futter lickamen und nach drei weiteren 
Stunden, immer reitend, und manchmal Kuni S<-hutzi> gi-gen die Kält^ 
XU Fnsse gebond, die ('asn dei Inglesi in aöiW Hithe nneh 

Frovituil uiiil braehen imeli 2 Uhr zur Bestätigung des ikk'Ii 1 Stunde 
onlfernten (iipfels auf. Diese wurde tu Fuss gemacht und war »ehr 
mühsam, da der Weg ahwi«hi^liid über mit Schnee veniieugte Awhe 
und LnvH ging, Biiui Morgengrauen waren wir oben, 10,171' hoch 
|S art II ri US), um Kunde de» nngfheuer grossen Krater:', aus dem 
Schwefel dum [ifc und FnmimiUm Mch eriiobfn. Einxig iu H^ner Art 

i Aufgehen der Biinue; wie nach und nach die lief imter un» 
1 Teile <lc'" Landes und ibe Küeteii mit tieni Mi-i-re aus dem 

. imiuer gläiixonder auftauchten und endlich fast ganz Siciüen 
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und Calabrieii samt dem offenen Meere in vollem Sonnenlichte strahlten. 
Ein unvergessliches Bild, von dem ich in der Heimat nie etwas dem- 
selben an die Seite zu stellendes wahrgenommen hatte. 

Beim Hinunterreiten am Tage kamen wir bald wieder aus der 
Krdte am Morgen in zu grosse Hitze, fanden jedoch, dass die eigentliche 
Vegetation erst bei 7500' beginnt. Erst um 2 Uhr langten wir wieder 
in Catania an, nachdem wir fast 24 Stunden lang fortwahrend in 
Bewegung gewesen waren. Es war dies von allen meinen Bergreisen 
die mühsamste Tour, obschon dieselbe durchaus mit keiner Gefahr ver- 
bunden war. Mit dem Dampfschiffe langten wir dann am 26. Juli 
wieder in Messina an, wo ich nun einige Zeit bleiben muss, teils 
um Fische und andere Seetiere für Henle und unser Zürcher ana- 
tomisches Museum zu kaufen, die hier in grosser Menge, sehr 
seltenen Formen und billig zu haben sind, teils um eigene Beobach- 
tungen zu machen. Ich wohne in einem kleinen Gasthofe, der von 
einem Deutschen gehalten wird und bin recht gut und nicht zu teuer 
versorgt In 10 Tagen wird hier ein grossartiges, 5 Tage dauerndes 
Kirchenfest gefeiert, das aber nur eine Wiederholung des Rosalienfestes 
in Palenno zu sein scheint und das mich vorläufig sehr kalt lasst. 
Von Xägeli habe ich bis jetzt keine Nachricht, und glaube ich, dass 
das, was ich ihm von Sicilien in botanischer Beziehung melden konnte^ 
ihn schwerlich bestimmen wird, her zu kommen. Doch hoffe ich, dass 
er in Neapel bis Anfang September auf mich waiten wird, um die 
Heimreise zusammen zu machen. 

In Palermo hatte ich etwas Heimweh, jetzt ist es wieder besser, 
doch gestehe ich Dir, dass ich sehr gern wieder nach der Schweiz und 
zu Euch zurückkehre. Italien ist gar nicht in allen Teilen das gelobte 
Land, das man sich gewöhnlich vorstellt^ am wenigsten Si(*ilien. Neai>el 
ist und bleibt innner das Schönste, was ich bis jetzt gesehen habe. 
Von Rom, Florenz, Venedig und dem Lago maggiore erhoffe 
ich noch viel. Was gäbe ich darum, Theodor und ich hätten zu- 
sammen reisen können. Inzwischen empfanget als Zeichen meiner 
Anhänglichkeit und Liebe diese zwei Veilchen, die ich auf dem Ätna 
gepflückt. 

Messina, den 11. August 1842. 

Mein lieber Theodor! 

Wenn es mir schon an und für sich ein Fest ist, Briefe oder 
Nachrichten aus der Heimat zu bekommen, so hat es mich doppelt 
gefreut, gerade von Dir durch einen solch(?n erfreut zu werden. Schon 
lange hatte ich mir vorgenommen. Dir zu schreiben, denn Brüder haben 
sich doch Manches zu sagen, was eine Mutter weniger intc*ressiert; jetzt 
hat Dein lieber Brief diesen Vorsatz zu schneller Ausführung gebracht 
mid ich eil(;. Dir zu beweisen, dass mein Herz auch in der Fremde 
stets in treuer Liebe für Dich schlägt. In der That, je mehr ich Welt 
uud Menschen sehe, je unbefangener ich in dies Treiben blick^ uinao 
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mehr sehe ich ein, dass es ungemein schwer, ja fast unmöglich ist, 
einen wahren Freund zu finden. Um so unwiderstehlicher drängt sich 
mir der Glaube auf, dass nur die wahre Freunde sind, die schon 
die Natur aneinander kettete und dann danke ich Gott, dass er mir 
einen Bruder gab, wie Dich, mit dem ich noch lange Jahre in froher 
Eintracht zu durchleben hoffe. Ich weiss. Du fühlst wie ich, möge 
daher diese Überztuigung jedes von des andern Liebe stet* lebhaft uns 
vorschweben und jeden Missklang, der im Leben auftreten kann und 
wird, siegreich beseitigen! Dann werden wir n)it unserer lieben Mutter 
ein Kleeblatt bilden, das, wenn ihm auch äussere Freuden versagt sein 
sollten, stets reichen Ersatz in schönem Familienleben finden wird. 

Ich war in der letzten Zeit mehr allein, als früher, habe daher 
oft an Euch ge<lacht; habe auch schon angefangen, jeden Tag des 
Kalenders durchzustreichen und die noch übrigen zu zählen und doch 
bin ich wenigstens seit den zwei Wochen, die ich in Messina bin, 
vollauf beschäftigt, indem ich alle Tage von 8 — 3 Uhr ununterbrochen 
arbeite; allein ausserdem hohe ich in Messina nicht viel, ausser der 
schönen Aussicht auf das Meer und Calabrien fast nichts. In Neapel 
hatte ich in den letzten 10 Tagen, die ich dort verlebte, fast nichts zu 
thun, da die Fischer ungemein faul waren. Natürlich hatte ich da 
Langeweile, denn Neapel bietet sehr wenig Ressourcen, was Du freilich, 
während eures kürzeren Aufenthaltes nicht empfunden haben wirst; 
auch sieht man, dass alle, die keine regelmässigen Geschäfte haben, den 
Sommer in Castellamare, Sorrent, Capri u. a. zubringen. Zeitungen 
findet man sehr wenige; nur Galignani, Journal des tribunaux und 
Moniteur, die langweiligen italianischen nicht zu rechnen, hat der Tabak- 
händler Tortoni nahe beim Caf6 d'Italia. Des Morgens früh ging 
ich regelmässig baden und arbeitete dann zu Hause; daiui speiste ich 
um 2 Uhr in der Pension suisse oder, wenn ich delikate Maccaroni 
essen wollte, im Caf6 de TEurope. Manchmal badeten ich auch abends 
mitVolkart, der ein guter Schwinnner ist, und mit andern Schweizern 
und Deutschen in den Badehäusern der Villa reale. Wer das Getünmiel 
und den Lärm, den die Italiener da machen, nicht geseh(?n hat, wird 
es kaum glaublich finden, wenn ich sage, dass es aussieht wie in einer 
Judenschule. Doch sind die Italiener meist schlechte Schwimmer und 
Volkart, Hotz und ich wurden wie Wunder betnichtet, als wir so 
weit herausgeschwommen waren, dass Camaldoli in Sicht kam, was 
nicht viel sagen will, da wir nur eine Stunde im Wasser waren. Meine 
Abende verbrachte ich am liebsten bei der Familie L off 1er in ihrer 
schönen Villa auf dem Vomero oiler in der Villa reale, wo mich be- 
sonders die Aussicht von der Rotunde anzog. Nie versäumte ich 
abends ein Eis zu nehmen und war „fragole" mein Liebling. Sehr 
oft war ich beijetzer in der Pension suisse, wo abends die Schweizer 
zusammenkommen. Inten»ssant war njir besonders der Oberst S c h i n d 1 (i r 
von Luzern, der viel weiss und viel gesehen hat, dann Hauptmann 
A. von Steiger von Bern, ebenso unterrichtet, wie liebenswürdig. 
Oft auch vergnügte mich das Theater San Carlino mit seinen echt 
nationalen Possen. Dass mir das Treiben des niederen Volkes vielen 
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Spas« machte, wiröt Du mir gerne glauben; liier im Marionellen- 
theater rührte mich die unglückliche Liebe des Tas.sohelden Rinaldo zu 
Ciarice, <lort lachten wir über die Ohrfeigen, die Pulcinella einem dicken 
Pfaffen erteilte. Andere Male ergötzten uns die Improvisatori und 
Declamatori auf dem Molo. Mit dem Jiiederen Volke, besonders mit 
Fischern und Marinari kam ich in viele Berührung, bald hatte ich es 
los, die Leute zu behandeln. Mit Güte richtet man nichts aus, denn 
ungemein selten sind ehrliche Kerls unter ihnen; freundlich sind sie 
nur, wenn sie auf Vorteil hoffen, selbst wenn man ihnen viel Gutes 
erwiesen hat, bleiben sie noch undankbar, man muss daher immer sehr 
decidiert gegen sie auftreten. Das wahre Lumpenpack aber sind die 
Facchini und Carrozzieri besonders in Sicilien und fanden die einzigen 
Thätlichkeiten , freilich nur von meiner Seite, mit diesen statt. In 
Palermo folgte Meier und mir ein Kutscher, den wir genau nach 
Tarif bezahlt hatten, mit lautem Lärm und Schimpfen zwei Treppen 
hoch in den Speisesaal einer Tnittoria, wo wir schon nebst anderen 
Fremden am Tische sassen. Da ich schon wusste, dass Stillschweig(m 
nichts hilft, eilte ich ra.<ch auf ihn zu, drehte ihn am Knigen um und 
machte ihn mit einem Puff sechs Schritte hinausfliegen. Mit einem 
wütenden Gesicht drehte er sich um und stürzte ein paar Schritte 
mir entgegen! Ich glaubte schon, er wolle ein Messer ziehen, da besann 
er sich eines Besseren und lief davon! Ein anderes Mal mussten 
Muralt und ich mit den Stöcken auf die Facchini losschlagen, die 
auf einem Dampfer einer dem andern unser Gepäck aus der Hand 
rissen! So was fruchtet schnell. Sonst habe ich nichts erlebt, was 
nach Dolchen, Dieben oder Räubern röche, als dass mir in Neapel im 
Toledo ein Foulard wegstibitzt wurde. Doch gehe ich nicht ohne Deinen 
trefflichen Stock aus, dem sie den harten Knopf schon von weitem 
ansehen. Von einem solchen Volk, wie die untereji Klassen der 
Neapolitaner und Sicilianer sind, hat man bei uns keinen Begriff. Hier 
in Messina kaufe ich Fische, wie Du weisst. Da sie mich nun im 
Preise sehr wenig beitrügen können, denn diese sind ziemlich bekannt, 
so geben sie mir unrechtes Gewicht an, in der Regel zwei Pfund zuviel ; 
ich jedoch wiege alles, was ich kaufe, zu Hause nach und habe sie 
noch jedesmal erwischt Sonst geht es mir in Messina prächtig, ich 
kekonmie die seltensten Tiere, die ich in Neapel nie sah und vier- bis 
zwölfmal wohlfeiler als dort, da ich der einzige bin, der solche Sachen 
kauft und zum Teil den Preis selbst machen kann. Ich mache schöne 
Untersuchungen und werde solange als möglich in Messina bleiben, 
d. h. bis anfangs September. Am 7. September werde ich zum Piedi- 
grottafest in Neapel sein und am 10., Deinem Rate folgend, nach 
Rom abreisen. 

Zu meiner Freude ist am 29. Juli Nägeli in Messina einge- 
troffen. Er hatte meinen Brief, in dem ich ihm abriet, nach Sicilien 
zu kommen, nicht erhalten, und kam auf Geratewohl. Viel hat er 
nicht vorgefunden, aber doch genug zum Studium während der Zeit 
seines Aufenthaltes. Des Festes wegen, das jetzt am 11. — ^^ 
gefeiert wird, will er bleiben, dann aber wieder 
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um die noch übrige Zeit in I s c h i a oder S o r r e n t mit Studien 
zuzubringen. Mama hat vielleicht geglaubt, dass etwas anderes als die 
verschiedenen Studien uns trennte, allein dem ist nicht so. Nägel i 
mufls in dieser heissen Jahreszeit alle Morgen frische Pflanzen, die an 
Felsen wachsen, holen, kann daher nur da wohnen, wo er solehi» in 
<ler Nähe hat, was natürlich in einer grossen St^^dt nicht der Fall ist. 
Ich dagegen finde in einer solchen einen grossen Fischmarkt und vieh* 
Fischer, die mir Seetiere in Menge bringen. 

Ihr glaubt vielleicht^ dass wir hier fast vergehen vor Hitze; nichts 
weniger als das. In Neapel war dieselbe mir viel unerträglicher als 
hier, denn dort musste ich nach Mittag zum Essen ausgehen, hier 
])leibe ich den Tag über zu Hause und gehe (Tst um 7 Uhr abends 
aus und am Morgen früh auf den Fischmarkt. Dann geht in Messina 
stets ein frischer Meereswind, der in Neapel in dem Mmisse fehlt. In 
Syracus und Catania freilich da haben wir gelitten, doch auch nicht 
übermenschlich. Scirocco haben wir noch nie gehabt. In Messina ist 
die Temperatur jetzt 23 — 27^ R. — In Neapel wunderte man sich, 
dass weder Nägel i noch ich dem Klima einen Tribut gezollt haben. 
Ob wir dies dem fleissigen Baden und unserer Frugalität zuzuschreiben 
haben, weiss ich nicht; gottlob ist es uns auch bis jetzt wohl ergangen. 
Nur in Messina war ich am ersten Tage imwohl, was ich einer feuchten 
Nacht zuschreibe, in der ich, der Wanzen wegen, auf dem Verdecke 
unseres Dampfers schlief. Haben wir etwa ein bischen Darmkatarrh, 
was allen Fremden zustösst, so hilft uns bald roter Wein, den wir 
sonst fast ganz meiden. Die Früchte sind in Messina mehr noch als 
in Neapel und Palermo schlecht^ da sie zu früh gepflückt und keinerlei 
Pflege und Veredelung wert gehaltcm werden. Meist sind dieselben 
ohne Aroma, was besonders von Melonen, Erdbeeren, Äpfeln, Birnen, 
Aprikosen und Aubergen gilt; Feigen, Orangen, Mandeln, Kirschen 
sind dagegen gut. Wir haben fast nur Feigen, Orangen und Pfirsiche 
unserer Aufmerksamkeit gewürdigt, welche alle unschädlich sind. Wasser- 
melonen haben wir versucht, doch sehr schlecht befunden. Liebesäpfel 
werden hier sehr geschätzt als Gemüse, ich finde sie nicht besonders. 
Kaktusfrüchte oder indianische Feigen, wie man sie hier heisst, sind 
passabel. 

Ich habe der Mama geschrieben, dass ich den Ätna bestiegen und 
elxMisoviel Mühsal als Genuss dabei fand. So geht es oft mit den 
Touren, die die Fremden, der Gewohnheit folgend, unternehmen. Du, 
der Du auf dem Vesuv warst, hast ebenso Interessantes gesehen, nur 
war ich höher und fror mehr. Ebenso unerfreulich war eine Tour imch 
Scilla in Calabrien, da uns der heftigste Platzregen mitten auf dem 
Meere in eiiier offenen Barke überraschte. Allein noch etwas anderes 
störte unsere Freude sehr, indem wir beständig mit konträren Strömungen 
zu kämpfen hatten, die in dieser Meerenge oft die Stärke eines reissenden 
Flusses haben, alles das wegen der Dummheit der Schiffer, die nicht 
wussten, wann die Ströminig nach Scilla hin- und wann sie von Scilla 
hergeht. Scilla selbst, ein Schloss auf einem Vorgebirge, an zwei 
Golfen gelegen, deren Ufer steil zu ziendich hohen Bergen sich er- 
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heben, liegt ganz hübsch, wenn auch nicht wundervoll. Auch in der 
Charybdis waren wir. Diese liegt ganz nahe bei Messina am 
T^uchtturme, der die äusserste Grenze des grossen Hafens bildet. Hier 
kommen mehrere Strömungen zusammen und so entstehen viele Strudel 
und Wellen, welche je nach dem Laufe jener wechseln. Als wir einmal 
schon in der Dunkelheit von einer Spazierfahrt nach Calabrien 
zurückkehrten, gerieten wir durch die Unwissenheit der Fischer mitten 
in die Charybdis. Auf einmal sahen wir uns vom ruhigen Meere in 
brausende, wenn auch nicht hohe Wellen versetzt, hjer ein Strudel, dort 
ein anderer und dazu eine reissende Strömung, gegen welche die Ruder 
bald nichts mehr vermochten. In der Nacht machte «lies alles auf uns, 
die wir nicht wussteu, ob Gefahr sei oder nicht, einen nicht gerade 
angenehmen Eindruck. Zum mindesten riskierten wir doch, noch etwa 
4 — 6 Stunden auf offenem Meere zubringen zu müssen, bis die Strömung 
sich geändert hätte. Hätte das Boot umgeschlagen, was aber bei den 
nicht hohen Wellen bei Windstille nicht zu besorgen war, so wären 
wir in misslicher Lage gewesen, denn selbst der beste Schwimmer ver- 
mag gegen solche Strudel nichts. Wir kamen aber mit einem gelinden 
Schrecken davon, in<lem unsere Marinari die Barke ans Land bmchten 
und dieselbe von da am Seil der Strönumg entgegen in ruhiges Wasser 
bugsierten. 

Erst heute am 17. schliesse ich diesen Brief, da mich das grosse 
Kirchenfest, das bis heute dauerte, am Schreiben hinderte. Nägel i, 
der morgen nachNeaj)el geht^ ninunt denselben mit, um ihn dort auf 
die Post zu geben. Von dem Feste erzähle ich Dir die Hauptbegeben- 
heiten, <lamit Du doch weisst^, wie solche Dinge sich hier abspielen. 

Es heisst Festa della Madonna delle lettere oder del 
Centenaro, ersteres weil die Madonna den Messinesen auf einen 
Brief um Hilfe in einer grossen Hungersnot ein Schreiben und ein 
Schiff voll Getreide vom Hinmiel sandte, letz((Tes, weil das Fest nur 
alle lOO Jahre gefeiert wird. Wir hatten es somit glücklich ge- 
troffen, dass wir gerade in dem richtigen Jahre da waren. Das Fe.^t 
dauert fünf Tage, während deren eine ungeheure Menschenmenge in den 
Strassen Messinas sich umhertrieb. Fremde sah man nur wenige, 
meist Calabresen, hohes und besonders niederes Volk, von Palermo 
und Neapel besonders Adel, da der König mit seinem Hofe an dem 
Feste teilnahm, dann Catanesen, Synicusaner und alles Volk um Messina 
herum. Der Belustigungen waren alle Tage eine Masse, die ich nie 
besuchte, dann zwei Pferderennen. Diese waren aber ziemlich schofel, 
einem Wettrennen gar nicht vergleichbar, da die Pferde meist wie die 
(länse ohne allen Point d'honneur, eines hinter dem andern und nur 
in scharfem Galopp, selten in massiger Karriere ranntcm. Einmal war 
grosse Illumination der ungemein grossen Hauptkirche mit weiss GrOtt 
wie vielen hundert Wachskerzen, was viel schöner gewesen wäre, wenn 
die Kirche im Innern etwa Mosaiken oder Schnitzwerk gehabt hätte 
oder bunte Fenster. Statt dessen hatte sie einfache weisse Wände und 
glatte, schmucklose Säulen. Dann war auch der Mangel an Einheit 
in der ganzen B<'leuchtung s(ihr stören<l, wenigstens für mich, da 
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man nur Kerze an Kerze und wo man hinblickte, nur Leuchter an 
Leuchter, nirgends wie etwa im Chor eine grössere Beleuchtung, 
nirgends eine Anonlnung, die dem Ganzen ein Centrum, dorn Auge 
einen Ruhepunkt gegeben hätte. Schön war die Beleuchtung der drei 
Hauptstrassen, Ferdinanda, Corso und Marina. Es strömte da 
eine Lichtmasse aus, die im wahren Sinne des Wortes Nacht in Tag 
verwandelte. Die Häuser waren noch ausserdem mit Guirlanden und 
Festons reich verziert Besonders schön war ein kleiner öffentlicher 
Garten, die Flora, den 15 000 Lampen zum Feenreich gestalteten, 
und die Barke eines reichen Prinzen, die wie ein goldenes Nachtgestirn 
im Golfe sich spiegelte. Die Flora war zweimal, die übrige Stadt alh» 
fünf Abende beleuchtet. Alle Abende wurden Feuerwerke abg(?bnuint, 
am letzten das grösste, dessen Mittelpunkt ein gotischer Tempel war, 
den die kunstvoll angebrachten Beleuchtungskörper darstellten. Zuerst 
leuchtete derselbe in Silberglanz, dann war er halb Silber, halb GoM, 
endlich ganz golden — ein zauberischer und wundervoller Anbli(;k. 
Zwei Prozessionen waren höchst uninteressant. Bei der zweiUMi zog das 
Volk einen ungeheuren Schlitten, der ein Gerüst von Eisen trug, ilessen 
Teile durch Maschinen verschiedentlieh bew(^gt werden konnlun. Zu 
olK'rst war die Maria, ein kleines lebendes Mädchen, das ein Facchino 
in der Gestalt Gott Vaters scheinbar trug. Dann kamcMi Engel, die sich 
horizontal im Kreise um sie drehten, dann senkrecht stehend Sonne 
hier, Mond da, sich vertikal drehend und ihre Strahlen s])itzen mit Engeln 
besetzt; endlich imten noch mi grösserer horizontider Kranz mit Engeln. 
Alle diese Engel waren aber lebende kieino Kinder in 
weissen Gewändern, die an ihre Stüldchen festgebunden wan^n und 
gewiss viel erduldeten, wenigstens liessen die meisten die Köpfchen 
hängen und sahen sehr traurig aus, obschon je<les ein Goldstück ge- 
schenkt erhält. Wir Deutschen fand(*n alle eine solche Ma,<chine sehr 
gniusam ! 

Gottlob dass diese Feste vorüber sind, ich habe melir als genug von 
ihnen. Ich habe nun nur noch drei Wochen für meine ArlxMlen und 
die möchle i<^h nn-ht benützen. Dann geht*s an die Heimreise. 

Neapel, den 5. September 1842. 

An meine Mutter! 

Ich bin am 2. September von Messina al)g(»reist, nachdem ich 
meine Zeit so gut wie sonst nirgends angewandt hatte» um meine Kennt- 
nisse in meinem Fache zu erweitern. Auch bin ich mit meinem Aufent- 
halte in Italien so zufrieden, als nur möglich. Ich werde den Stoff, 
den ich mitbringe, in mehr als einem Jahre nicht verarbeiten können 
und hoffe dann, wenn ich es gethan habe, schon auf einen gewissen 
Namen, besonders in Deutschland, Anspruch machen zu dürfen und 
das ist alles, was ich wünsche. Ich bin nicht eitel und will nicht 
ülK*rall und in allem der erste sein und wie viele ali(\s danui setzen, 
um es zu wenden. Ich möchte luu* fürs erst^» so hoeh mich heben, 



Grater Aheohititt, 



tlass ich mit Reclit auf äne Stellung bei uns Anspruch niaelien kann 
und dieselbe auch ntich nusaen mit Ehren zu Tertret«n vermag. Für 
Prof. Henlti hfll>p ieh von Mpssinn aus ein sehr groatios Fnsa mit 
Fischen ver.-<andt, (las in einem kleinen Kiütfheii aueh einige Gläe^T 
mit den seltensten Tieren entliölt. DHFselbe wird jeitocli eist nttoh mir 
in /Arieh imlnngen, du zur Zeit kein Schiff nach Mnrscilln scgel- 
fertig war. Hier in Neapel habe ich dann noch an die 100 Qläatr 
zu verpacken, die sehr echSiie und seltene SeetJere enthalten, die ich 
alle gesammelt habe. Du schreibst mir, das» icli mit dem 1. Oktober 
meine Stelle als Prosektor antreten müsse. Das will aber nur soviel 
aagen, dass ieh von dieäeni Zeitpunkt« an meinen Gehalt beziehe. Im 
übrigen kann ich bis »um Anfange des Seineslers in lÜew'm ,lrihre mit 
meiner Zeil sehalten, wie ith will. 
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An I 



■ Mutler 



Eis irtt nun definitiv entNcbieden. dass wir am 13. abreisen. Das 
Piedigrottafest haben wir nun gesehen, es ist weiter nichts al» eine 
Revue. Wir sahen von einem Balkon des Ca f 6 d'Euiwpe 30000 Mann 
aller Waffengattungen im uns vorbeiliehen. Nägeli schlief dabei an! 
ich hatte mehr Freude daran und Theodor hätte es noch besser 
gefalleu. Seit wir wieder in Neiipel sind, waren wir schon zweimal in 
der Cnmpagna von Löffler auf dem Vomero, wo wir den Abend 
mit Musik und Tanz und im Bewundern der prächtigen Ansucht sehr 
angenehm zubrachten. ÜU-rmorgen gehen wir wieder hin, leider Kum 
letzten Maie. 

Du kannst Dir keine Vorstellung davon machen, wie herrliches 
Welter wir in den letzten Tagen hatten und wie zauberhaft schön «n 
Septem beraiwnd in Neapel ist: Die Farben schattienni gen dei' Berge von 
Borrent inid des Vesuvs, die heitere Bläue des Himmels und das Dmikle 
des Meeres, der Duft am Horizont, der Widerglanz der untergehenden 
Souue vollenden ein Bild, dem kein anilere«, dn^ ich bis jetzt sah, an 
die Seite zu stellen ist. Das Herz geht einem recht eigentlich auf im 
Anschauen desselben. Erat jetzt geniesse ich Neapel recht, teils weil 
ieh bald fort muss, teils weil ich auch andere Gegenden Italien» gesehen 
habe. In Sieilien habe ich Heimweh gehabt inid sozusagen alle Tage 
gezählt; jetzt bin ich recht gerne hier und möchte recht lange bleiben, 
weiiri nicht die, die ich liebe, fern wären. 



Rot 
; Mutter! 



den 2b. .S-]>)eml)er 1842. 



Wir kiinnli-n der Posten wugen erst am 13. Neapel verloasen 
und zwar xehr ungern. Auf uuserer Reise nitcli Rom sahen wir leider 
Von der (iegetid imr soviel, als der achwaehe Mmidi^-liein eriaiible. 



Molo di Gneta und Terracina scheinen eine sehr schöne Lage zu 
haben. Dio Fontinischen Bümpfe durchfuhren wir ebenftdls nachts, 
furchtlos dem Schlafe im Amie liegi?nd. Am Morgen buth>ii wir zwischen 
Velleiri und Genzano einige kleine Abenteuer. Fiira erste wai' 
der Weg durch 2' Üefen Schlamm ao schlecht, dnsa alle Passagiere 
aoeateigen und die Pferde ausgespannt werden niusaten und vier riesige 
Ochsen an ihre Stelle traten. Alle Augenblicke fürchteten wir, die 
Diligence umstürzen zu aehfn. Kaum hatten wir diese Stelle hinter 
uns und waren wieder in gutem Tnibc, so sttirzton zwei Pferde und 
kamen unter den Wagen. Wie der Blitz fuhren wir alle zum Wagen 
heraus, doch war es wieder nicbta und die Pferde unbeschädigt. Bald 
hatten wir nun Albano, den letzten schön gelegenen Ort in der Nälii' 
Roms, erreicht und fuhren dann in die reizlose Ebene herunter, die 
dessen nähere Umgebung ausmacht. Die Einfall« in Rom ist von 
keiner Seite grossartig, doch hat der, welcher von Keapel kommt, den 
Vorteil, dasa er bald ans Kolosseum und das Forum gelangt und über 
den Erinnerungen an das alte Rom die neue unbedeutende Stadt über- 
aielil. Ausser einigen PalästeJi, ausser der Cancelleria von Bramante 
in einfachem Stile erbaut, bietet Rom in der That nicht das geringste 
aelienswerte neuere Gebäude dar. 

Die Strassen sind auch nicht breit und regelmässig, grosse Plätw 
mangeln, abends miserable Beleuchtung, uni 9 Ubr alle Ijädcn geschlossen, 
tun lU L'br die Strassen menschenleer, sodass man glaubt, in einer Stallt 
von kaum 40 0(10 Einwohnern zu stän, statt in dem grossen berühmten 
Rom. Für den , der aus Neapel kommt, ist der Unterschied wirklich 
EU frappant. Auch <ias Volk ist ganz verschieden von den Neapoli- 
tanern. 5Ian findet hier nichtd von dem lärmenden, zankenden, immer 
beweglichen Pöbel ; die Leute sind ruhig, ziemlich beschräden, überteuern 
massig und sind meist rein gekleidet. Dio Bettler, obschon sehr zahl- 
r«ch, verfolgen einen nicht auf hundert Schritte, die Mietskutscher 
werfen einem nicht das Geld vor die Füsse, sagen höchstens; Poco, 
Signore ! Die Sprache, wie Du wcisst, ist hier viel reiner als in Neapel 
und tiem Fremden Iddit verständlich. Trotz alledem ist mir Neapel, 
abgesehen von allen Naturschönhciten, als Stadt viel lieber, es ist mir 
liier alles zu einförmig, zu tot. Roms nächste Umgebungen sind xiendich 
anmutig, dot'h keinesw^s hervorragend. Die Villa Borghese, sehr 
umfangreich und mit i«br schönen Baumpartien, besonders Pinien, dient 
den Römern zu Fu&s und zu Wagen als Sp^zicrort, ebenso die weit- 
läufige öffentliche Promenade auf dem Monte Pincio, von wo man 
die giuize Stadt übersieht. Die Kirchen Roms sind aus dem 16. und 
17. .Tahrhunderl und noch spätar und samt und sonders im sogenannt«!) 
Zopf- und Barockstil erbaut. Die berühmte Peterskirebe von riesiger 
Grösse hl um kein Haar beswr als alle andern und macht*- mir gar 
keinen ICindnick. Der Knopf der Kuppel ist so gross, dass unser 
acht darin Platz hatten. Da-' Interessanteste am Ganzen war mir das 
Grabmal Pius des VII. von Thorwaldsen. Der auf einem al^ 
röniiscbon Konsuletuhle sitzende Pap«! sowohl, als zwei synibolisclic 
Figuren, die rohe Meiisibbeit und die civilixicrlc, bc.Hinder» die dir 



Religion teilhaftig gewordene darstellend, und zwei Glenien, der eine 
mit einer Todesfackel, der Rüdere die Thaten von Piua in fäne Tafel 
eingrabend, sind von bewundernswerter Kunst und Tiefe de» Ausdnickü. 
Der Gemälde sind im Vatikan nicht viele, aber darunter einige welt- 
berühmte, wie die Tranefiguration und eine Madonna von Raffael, eui 
Apost«! von Domenichino u. a. w. Auch Paläste bergen manche 
Kimatschätze an Gfimälden, besonders der Palnzzo Borghese, der mehr 
als 1000 Bilder hat, femer F. Barberini u. a. m. Auch in Thor- 
waldaens Atelier wurden wir eingeführt durch einen jungen deutschen 
Maler. Der ist freilich ein wahrer Meister und etwas grösser als 
Canova, Wir sahen da viele Modelle, so Christus und die zwölf 
Apostel, die im Dom von Kopenhagen ausgeführt stehen, besonders 
der Christus wundervoll, dann viele Basreliefs im Genre der Antiken in 
wahrhaft antiker Schönheit, so der berühmt« Triumphzug Alexanders, 
datin Vulkan, der dem Amor Pfeile schmiedet, die Venus in einen 
Zauhertrank taucht; Mars daneben, der einen der kleinen Pfeile lächelnd 
wiegt. Amor droht ihm «iiöttisch un<l wirkbch scheint er schou ganz 
versunken in den Anblick der Venus, die sich nach ihm umsiehl. 
Ferner die Statuen von Byron, Poniatowsky u. v. a. Erst küncücfa 
ist ein ganzes Schiff voll von Statuen und Modollen von Thorwaldeen 
nach Kopenhagen abgegangen und noch steht sein ganzes Atelier voUI 

Wir machten alle unsere Ftihrt<^n in Gesellscbatt eines Architekten, 
A. Wengen aus Basel und eines jungen Malers Leis aus Mainx, 
lieide nette Leute, ersterer so komisch und heiter, dass wir in fast lie- 
stündigeni Lachen umherzogen. Dieselben belehren uns über viele 
Kunstgegen stände, auch ersparen wir so viele Kosten, da wir, um in 
der kurzen Zeit das Wichtigste zu sehen, fast inmier in Droschken 
herumfahren. Abend^i sind wir in der Regel in Theatern, die gar nicht 
übel sind, auch lernt man nirgends das Italienische besser als da. Wir 
liaben einen Tenor entdeckt, der nach A. Wengen ausgezeichneter 
ist als Ruhini und Duprez; ich wenigstens habe noch keinen sn 
gehört. 

Nun vom alten Rom und da wenle ich ganz andere Saiten auf- 
ziehen. Wir hßljen alles gesehen, was von Altertümern noch übrig ist, 
das Kolosseum und Pantheon, drei Triumphbögen, ungeheure Bäder, 
Tempel ohne Zahl, Amphitheater, Grabmäler, Mausoleen ao viel, dass 
ich Dir sie einzeln nicht aufzählen kann, und unser Erstaiuien über 
diese undenkbare Pracht des alten Roms mit jeilem Schritte sich ver- 
grösserte. Vnd als wir dann erst noch die Statuen, Vasen, Basreliefs 
Sarkophage, Kandelaber, Schmuckgegenständc aller Art im Vatikan 
und der Villa Alhani gesellen hatten, fand unsere Bewunderung keine 
Grenzen. Ich sage Dir nur, dass in Rom zur Zeit seiner Blüte mehr 
Statuen (nlle aus cjimirischem Miu'mor oder herrlichem Porphyr) vor- 
hiuiili^ti waren, aU Einwohner; dass in einem einzigen Bade, das der 
Kuiscr Titus erbaute, 3000 Badezimmer und 1200 Marmorsessel vor- 
handen waren. Hunderte von Saiden trugen so ein Gebäude. H»ndert«> 
von Statuen, Freskogen lalileji, Pori)hyrwaunen echmückten da» Innerei 
Und erst die TeuiiM>n Auf jedem Fleckchen stand einer und » 



^«chtVoU. Amphithealer für 200000 Mensohen, ITieater für 30 000! 
Lasa Dir von Theodor erzählen, ich warte, bis ich es mündlich thun 
kann, denn mein Pa|)ipr ist zu Kndc. Ich litt zwei Tage an heftigen 
Kojif- luiil Aiigi'ti«;hmerKeii und etwas Brechneigung, jetzt ist alles nieder 
gut Beim Mangel nnderer Ursachen schreilie iuh dies Unwohlsein einem 
(jenchte von Schwämmen zu, unl«r denen vielleicht «nige ^ftige waren. 



. lU. Oktober 1842. 



iK-n Bnider! 



Vei^rtX'henennassen Bchi-eibe ich noch einmal vor meiner Ankunft 
und da ich in Mailand kaum dazu Zeit finden wikde, thue ich es 
hier. In Rom blieb ich, wie Du welast, 15 Tage, die ich trotz all 
dem Sithöneii und G roseartigen , das man da siebt, doch angenubmer 
hätte zubringen können. K^ war nämlich beständig so uufreundliehiv 
und rr^iierisches Wetter, das» wir nicht einmal Tivoli beKUchen konnten, 
was uns sehr leid tbat, Dagegen haben wir nn Altertümern wohl alles 
mir irgendwii! Interessante gesehen. Weniger erpicht waren wir auf 
Priviitgallerien, denn wenn man nicht mehr Kenner ist, als wir, thul 
man besser, weniger und nur lülgemcin anerkannte Meislerwerke zu 

Unsere Reis* nach Florenz war sehr unerfreulich; so gut die 
Diligencen zwischen Neapel und Rom gehen, so schlecht sind die 
zwischen Rom und Florenz. Auch hier hatten wir trübes Wetter, 
doch ergriffen wir einen schönen Sonntagmoi^n, um nach Fiesole 
hinaufzufahren und einen Einblick in die Gesamtlage von Florenz 
zu gewinnen. Wir blieben fünf Tage hier, besuchten zweimal die 
Gallerie Pitti und die Uffizii, ferner ^ahen wir die naturhistorischen 
Kannnlungen, den bolanischen Garten, die Accadenua dello belle luti, 
rien öffentlichen Garten Boboli, den Palazzo vecchio und mehrere 
Kirchen. Die Gallerie Pitli zog uns weitaus am meisten an, Ea ist 
■lieselbc meiner Meinung nach die schönste, welche Italien, vielleicht 
dk; Well beaitit. Wenn ich wieder bei Euch bin, will ich sehen, ob 
Du Dich noch der schönen Sachen erinnerst, die sie enthält. 

Unsere Reise nach Venedig war so eigentümlich, daas »e wirklich 
einer kleinen Schilderung wert ist. Von Florenz bis Bologna fuhren 
wir Diligcnw. Ein Mr. Planche von Paris, Schriftsteller, ganz Fran- 
xasie , leistete uns auf der ganzen Reixe Gesellschaft und erhielt, teil" 
durch seine Witze, teils durch das Komische, das in seiner Figur tag. 
unser Zwerchfell in beständiger Bewegung. Auf dieser Fahrt über- 
schritten wir die Apenninen, ein ziemlich ödes und kahles Gebirg, immer- 
hin nicht HO unfreundlich , wie man sich dasselbe gewöhnlich vorstellt. 
In BoKigna nahmen wir, da keine Post ging, cijien Vetturino bis Fer- 
mra, der uns i^chr viel bezahlen liess, da die Hauptstrasse durch Über- 
■chwenimunp'n rles Po unfalirbar geworden war und er einen sehr grossen 
Uniw»« niinli'ii iiLU-^inte. Der Wirt im HßteJ Suirt-w m Bologna sagte 
'tvi" Von l!0 Francs sei mäsisig! Wir glaubten dem Schweizer, 



Kumo] uns der Vetturin voi^^espiegelt hatte, er müsse der schlediten 
Strasse halber Pferde wechseln. Allein davon merkten wir nichts und 
kamen trotzdem uin 10 Ubr wohl zusammen gerüttelt in Ferrara an. 
Hier im ersten Hotel alles unter jeder Kritik ! Wieder keine Poet nach 
Venedig! Zu Drill nahmen wir nun Extrapost, was jeden 13 Francs 
teurer kam, aber uns einen Tag gewinnen machte. Aber was war das 
für äne Extrapost? Ein Wagen, zu schlecht für eine Droschke in 
Krähwinkel, Postillone, die wie Vetturini fuhren und doch mit dem 
Trinkgeld nie zufrieden waren. Zudem fingen wir, ids es Abend wurde, 
in dem nui' durch Ijeder verschlossenen Wagen ganz erbärmlich zu 
frieren an, no dass wir, als wir nach sechs Posten um 10 Uhr nach 
Padua kamen, uns entsclilossen, hier zu übernachten. Vor Kälte und 
Frieren konnten wir dem guten Abendessen und dem Cyperwein , den 
Her Franzoso spendete, keine Ehre anthun. Unser Bleiben hatte das 
Gute, dass wir nun aus unserem Guide erfuhren, es gehe alle Moi^n 
ein wohlfeiler Omnibus nach Venedig und suglen wir der teuren Extra- 
post ein Lebewohl. Allein der phlegmatische Nägel! und Planche 
kamen fast zu spät und ohne einen Zwanziger, den ich dem Konduk- 
teur in die Hand drü<!kte, wären unsere Effekten ohne ims abgerdsL 
In Fusine nahmen wir dann die Postbarke und kamen so endlich nach 
Vene<Ug, aber nicht ohne noch einen Streit mit dem Gondoliere gehabt 
zu haben, den ich zum Zimmer hinauswerfen unisste, weil er seinen 
Lohn nicht annehmen wollte und uns ins Holet verfolgt hatte! 

Venedig ist eine prächtige Stadt. Hier und in Neapel gefiel es mh" 
am be«ten. Einzig ist der Markusplatz, die Piazetta und die Marin» 
mit dem Dogenpalaste. Wir haben zum Glück wieder gutes Wetter, 
was uns das unvergleichliche Vergnügen verschafft, alle Abend vom 
Lido aus den Sonnenuntergang zu sehen, den ich noch gar nirgends so 
grossartig und in solchen Variierungen wie hier gesehen b^e. Die Paläste 
am Canäl grande müssen einst prachtvoll gewesen sdn, jetzt kann ich 
sie nur mit ti'auiigen Blicken betrachten, so Ruinen gleich sind die 
meisten. In den öffentlichen und Frivatgollerien sieht man sehr schöne 
Gemälde von Tizian und Paolo Veronese, von Tintoretto, 
Palma vecchio und unbedeuleudereu venetianischen Meistern. Der 
Dogenpalast und die Markuskircbe sind-zwci WundcrwK'ke, wie 
man nirgends in der Well ähnliche sieht Das Innere des ersten, be- 
sonders die Zimmer des Senates und des grossen Rates der Nobili sind was 
man nur achöues sehen kann. Am schönsten aber von allem Ist, wie 
schon gesagt, der Sonnen untei^ang am Lido, den wir die fünf Tage, 
die wir hier bleiben, alle Tage sehen werden. 

Am 11. nach Mailand. Ankunft da am 13. moi^ns. Au dic«6ni 
Tage den Dom, die Brera und Leonanlos Abendmahl nochmals bewun- 
ilern und dann über dun Simplon und I^ausanne heim. 




C. Aufenthalt in London im Jahre 1S45. 

1 Frühjahre des genaiiiileii Jahres beschioss ich als juuger 
28 jähriger Extraordinarius einen längeren Aufenthalt in liOndon 
zu macheu, um die engliaohen (ielehrten und wissensobaftlJcheu 
Anstalten dieser grossen Stadt kennen zu lernen uod zugleich 
in der englischen Sprache mich auszubilden. Was ich da erlebte, 
wird man am besten aus den an meine Mutter in Zürich ge- 
richteten Briefen ersehen, die ich im folgenden wörtlich wieder- 
gebe, mit der Bitte, manches darhi enthaltene sehr Persönliche 
nicht unfreundlich aufzunehmen. 



London, den 23. Marx ltl45. 

Eii'llii'h finde ich am heutigen Sonntage- Zeil, um mich länger mit 
Dir 7,u uiilerhalu-M, als in meinem Sclireibeii von Ostende vom 17., ilem 
ieli noch nachzutragen halie, dauB ich in Löwen bei dem berühmten 
Mikroskopiker Schwann zusammen mit Van Beneden speiste, in 
donen ich zwei liebenswürdige Gelelirte kennen lernte, mit denen ich 
nua in Korrespondenx und litterarischen und naturhistorischen Tauwh- 
verkehr treten werde. 

In London bin ich nun in einem recht komfortablen I^gis ein- 
i|uartjert und sitze ganz bequem in meinem Sitliiig room bei i'inem 
guten Kaminfeuer, während es dmussen unfreundlich uhsb ist und von 
Zeit zu Zi^it regnet, woraus ich mir übrigen« heute als an einem Sonn- 
tage gar nicht viel mui^he. Leider ist es zweifelhaft, ob ich in meinem 
I»gi8 bleibe. Der Vermifter hatte die Unversehämtheit , mir gleich 
mich meinem Einzüge zu sagen, da&9 er mich nur für die erete Woche 
tu dem festgesetzten Preise hehnltcn könne, »o dass es wahrBcheinlich 
iB^ dawf i«-h in mein HiMcI (Royal Hotel, Black friarsbridge, Bridge Str.) 
ziirückkphre, wo ich wie ich zu spät erfuhr, wohlfeiler wohnen kann 
WUl. Üae HÖti wird von einem Beigier gehalten, der hei Ueff- 
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lieber Bedienung wohlfeile Preise macht Ich gebe dort pro Woche 
für ein Zimmer 21 sh., Frühstück (Thee, Butter, Cotelettei;} 7 ah., Mittag- 
essen um '/a6Uhr 21 ^h,, Bedienung 7 sb., iu toto 3 L. st^ 16 sh. die 
Woche. Moiii jotzigea Logis hut das Bequeme eines Sitüng rooin und 
dass es im Centruni von Westend liegt, das Hotel das Angenehme, 
dasH ich Gesellschaft habe und im Centrum der City bin. Wie ange- 
nehm das erstere ist, habe ich schon in diesen Tagen erfahren, in deuen 
ich mit einem Belgier und einem ätrusshurger, der eine Ingenieur, der 
andere Architekt, und beide liebe nswünUge junge Ijeute, Exkursionen 
in und ausser der Stadt gemacht habe, die ich sonst hätte allein machen 

By the by, mein Schnurrbart steht noch, Koller') sagte mir, es 
Kci nicht nötige ihn abzunehmen, nur müsse ich mir einen andern Hut 
kaufen (was jetzt geschehen ist) und meinen Grcat coat nnziehen, ataU 
des Mäntelchens, damit man mich nicht für einen liederlichen Pariser 
oder Refug^e halte! Bei Gelegenheit des Hutes will ich Dir noch er- 
zählen , dass ich in vier Hutmt^zinen war, bevor ich einen passenden 
Hut fand. Man sagte mir, in London gebe es keine solchen 
Köpfe wie der meine! In der That wiegen iu diesem Lande 
die langen schmalen Schädel vor, während der meine ein echter Rund- 
kopf, eine T<!te quarr6e ist. 

Dr. Smith hat mich sehr gut aufgenommen. Ich gehe fast alle 
Tage zu ihm und übe mich im Englischen. Er will meine Abhandlung 
über die tierische Zelle in Nägelis Zeitsclirift ins Englische übersetzen 
und überhaupt soviel für mich thun als er kann. Sehr gut wurde ich 
auch von Prof. Sharpey, einem der ersten englischen Gelehrten, auf- 
genommen. Sie kannten die P a c i n i sehen Körperchen schon und hatten 
Henles und meine Schrift über dieselben gelesen, .-^o dass Ich mich 
nicht mehr bemühen muss, mir einen Namen zu machen, Wahrsdidn- 
lich werde ich die kleine Abhandlung, die ich zu Uause schri^, in 
eine Zeitschrift einrücken. Ferner wünschen Sharpey und Bniith, 
dass ich ihnen die Pacinischen Körperchen unter dem Mikroskope 
zeige. Von den Nerven im Innern derselben wussten sie natürlich 
nichts: ich werde ihnen dieselben ebenfaltei vorführen. 

Ich bin sehr gut empfohlen, um alles in London zu sehen. Baron 
Koller, Sh Robert Inglis (l)d dem ich Brief und Karte sclion 
abgab, obschon er noch auf dem Lande ist) und 8ir James Grnhaui 
werden mir zu allen sonst nicht leicht Kichlbaren i'iff entliehen Instituten 
verhelfen und mir Gelegen heil geben, die hohe englisclio Gesellschaft 
zu sehen; Smith, Sharpey u, a. führen micii in die jrelehrte Welt 
ein; mein Bankier Robi.^on, der mich zum Essen einlud und mir 
seineu Sohn in die Docks mitgeben will, in das kauf man iiische Getriebe, 
Die übrigen Merkwürdigkeiten in und ausser der Stiulr, Ttüiin-iittii'h diu 
Parks, Zoolofrical Garden, Windsor, Museen, TIiriUt wido ich mit 
meinen Reisegefährten besuchen, was immeihin ungemein viiJ Uim- 
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nehtner ist, »Is waun man allein hingehen muss. Wahrscheinlich wirf 
auch der MalorNotz, an den ich einen Brief von Ferdinand Keller 
habe, sehr liebenswürdig sein und ebenso ein junger Dr. Sw&ine, an 
den mich K. E. Hasse empfohlen hat Übrigens werde ich mit den 
weniger dringenden Empfehlungen nicht zu itehr eilen, ich will xuerst 
ftwiis hinter mir wiesen. Das gesellschaftliche Leben, Diners, i^ireen 
u. a. w. werde ich schon bei den Leuten za sehen bckonmien, die mich 
auch sonst interessieren. 

Von IjOndon selbst kann ich Dir noch nieht viel schreiben, uur 
soviel, dasB ein ungeheures Getümmel in dieser Stadt herrschu Steht 
man in einer der grossen Strassen, ho hat man alle zwei Minuten Ge- 
legenheit, mit einem Omnibus nach jeder beliebigen Richtung zu fahren. 
Die Strassen sind namentlich in der Clly no mit Wagen aller Art be- 
setzt, dass man oft nur mil Lehensgefahr durchkommen kann. Auf 
der Themse ist es unterhalb der Brücken ebenso. Mehr als 200 kleine 
Dampfschiffe (Wutennen) I)e30rgen die Kommunikation und machen 
dieselbe ungemwn leicht Alle 10 Minuten hat man Gelegenheit, um 
ß Fence nach den grössten Entfernungen zu gelangen. So fuhren wir 
drei am letzten Freitage von Blnckfriarsbddge bis Greenwich. Hier 
gpasierten wir eine Stunde im Park, nahmen Kaffee und besahen das 
Iwrühmte Marinehospilal. Dann fuhren wir mit einem andern Water- 
nian nach Blackwall, um das gros.te Dampfschiff, den Great Britain 
XU seilen. Di-rselhe ist 300' lang, besitzt sechs Masten und kann 
wenigstens 300 Personen loperen, jeden in einem eigenen Zimmer. 
Er wird durch eine archimedische Schraube bewegt und wird nächstens 
leiue erste Reise nach Amerika machen. Auf seinem Verdecke kann 
«n vierspänniger Wagen befjueJii ringsherum fahren! Von da gingen 
wir dann wieder mit einem neueTi Dampferchen nach London hinauf, 
alles olme dass wir mehr als eine Viertelstunde mil Warten auf die 
^lirschiedenen Schiffe zubringen musetcn und imr um 1 '/« Schillinge. 
Baron Koller ist ganz Liebenswürdigkeit für mich. Er fährt 
uiil mir in neinein Wagen herum, besoi^t mir Einkäufe u. tu m. Schade, 
thiae er auf mne Woche aufs Land geht Do<'h habe ich soviel zu 
Hohen, dass ich die Zeit anders benütaen kann. Geslem war ich äae 
Stunde bei ihm; wir sprachen viel über Medizin und Naturwissenschaften, 
in denen er zicniliob bewandert ist Nachher kam er zu mir, bewun- 
derte diu Altertümer, die ich von Ferdinand Koller fürSirHenri 
Elli« mitgehracht hattv. von denen er ein guter Kenner ist und sah 
meine Büelier an, <lie ihn), wenigst«iifi was die Quantität betrifft, nicht 
gerade die ^chlfchteste Kleinung von mir gegeben haben werden. 

Koller führte mich nachher in den Travellers Club und 
..niU icL Dir von diesem Khibhnuse etwas ausführlicher schreiben, e« 
alle Häuser dieser Art gelten. Der Travellers Club ist ein 
ibiNl lind «b'ht mit anderen Cluhhouses in einer voniehmen 
, Pull Mail. Das Innere ist mit höchster Eleganz und Kom- 
imntchtrrt E^ cnlliSlt I. einen Speisesaal, der von einem 
I fnuizüsir-elKii KrM'hn l>esorgt wird, dem der Klub ausser 
mite I2U0 fl. Salair giebt Hier speist man ausgezeichnet 
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ft 3 sh^ wenn atidi nicht vi^rlet, nünlicli Snppe, Roastbeaf und Kar» 
(Affeln, MuttoD, Ale und Chester; 2. eine Bibliolbek und mgleich 
LeäeäHal, 3. ein Konrer^ationszimuier, 4. &aea Leeeessl 
für Zeituugen, b. ein Billardzimmer, 6. ein Rau<?lisinimer, 
7. Badezimmer, 8. Ankleldezl muicr. Viele Mitglieder nämüch 
lassen nich, wenn sie abend» in GeÄellndiafl geben, durch ihre Diener 
ihre Kleider herbringen, um nicht nach ihren oft entl^enen Wohnungen 
gehen zu uiü.''äen, 9. endlich einige Si?h iaf zinimer, von auswärt« 
Kommenden oft benutzt Alle Zimmer sind den ganzen Tag geheizt 
und mit Teppichen, Fauteuils aller Art und zwar unaussprechlich bc- 
i|ueuien, mit Kanapees, Bpi^eln und Luetrps versehen. Die Dienerschaft 
stets im Frack. Der Traveller besteht aus 800 Mitgliedern, die }ährlich 
10L.SI. bezahlen, macht 800UL. ^t. jährlich, welche Summe eben hin- 
rdcht, uni den Haushalt zu bestreiten. Jedes MiIgUe<l muss eine ge- 
wisse Zahl von Meilen ausserhalb Englands und der englischen Kolonien 
durchmst haben, tun aufgenonmien zu werden und bedarf man hierzu 
rtller Stimmen. Fremde werden, wenn sie durch zwei Mitglieder vor- 
ge^hlagen sind, alle Mittwoch durch Absdmmung aufgenommen und 
erhalten dann Erlaubnis für einmonatlichen Besuch. 

Mit Barou Koller war ich neulich auch hi einem Waren- 
magaziue in der City, das noch lange nicht zu den grösiit^n gdiört. 
Es besieht aus nicht weniger als 2& verschiedenen, mit den Buchstaben 
des Alphabets bezeichneten, durch viele Höfe mit einander verbundenen 
und durch Thore von den übrigen Teilen der Btatlt ubgeschlosseufn 
Häusern. Hier aind über und unter der Erde unzähhge Waren auf- 
gehäuft. Wir sahen die Säle uut roher Seide, z. B. äOO Ballen in 
Einem Kaume, jeder von 1000 L. sL an Wert, Säle mit Shnwls, mit 
Seidenstoffen, mit Porzellanwaren, alle aus C1)ina, andere luil Zimnil 
U. s. V. Ich kaufte mit Koller ein Dutzend chinesische Foulards 
um 2 sh. das Stück! Alle«, was hier sich findet, ist nämlich sehr 
wohlfeil, da es keinen Zoll bezahlt Überhaupt fiude ich I»ndon nicht 
so teuer, wenn man nur die GelegeuheiteJi kenut, namentlich womöglich 
alles aus der ersten Hand kauft und nicht in fashbnablen Quartieren, 
somit nicht im Westend, sondern in der Qty. Auch Naturalien «nd 
sehr wohlfeil, w«^n der Leichtigkeit, mit der dieselben bei der grossen 
überseeischen Schifffahrt der Engländer hier sich austauen. 

Meine ersten Abende br}u;htt; ich in Gesellschaft der genanntcti 
Reisegefährten damit zu. in der Stadt herumzustreifen und alle möglichen 
Kaffeehäuser zu besuchen. Wir fanden kuriose Sachen, SoTavernfU 
von den Fishmongers an, in denen man Austern ist, bi_-i zu de« 
nobelsten Restaurants, Ferner Hmoking roonis. Kaffees, in 
denen mau rauchen darf; Cigar divana, in • 
eine Tasse Kaffee und eine Ciganci, I " 
wo alle nur niöglicbeu Sachen verkanft 1 
Galleries, wo die manulgfalligam 1 
banden spielen. T&nzer. Sibtger, T **"' 
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sio wieder offen. Bis jetzt war ich nur in Driirylnne in der dritU'U 
Gallerie für 3 sh. Was ich sah, war nicht sehr ausgezeichnet. Bald 
kommen Diiprez und die Grisi, die ich jedenfalls hüren werde. 

Waa soll i(^b über die Stadt London sagen? Architektonisch 
SchöiiCö findet sich nicht viel, dagegen eine grosse Regelmässigkeit und 
viel Gefälliges und Anziehendes in der Bauart. Mehrere Strassen sind 
durch ihre Breite und Ijänge, die Grösse ihrer Hüut-er und die jirachl- 
voUen Magazine ausgezeichnet, vor allem Rege nt^treet, Uxfordsireel, Pnll 
Mall. Die Magazine sind wahrhaft prachtvoll, einige gigantisch, mit 
kolossalen Fensterscheiben, abends mit Gas beleuchtet, das übrigens 
auch in den eleudesten Boutiquen brennt. 

Ich habe nun schon zwei englische Dinners mitgemacht, eines bei 
Sharpoy und eines bei Smith und kann mich ganz gut in <lieselben 
schicken. D«= Detail, wie es dabei zu- und hei^ht, will ich I>ir mün- 
b"ch erzählen. Was die Speisen betrifft, so sind dieselben oft für mich 
EU „bot", zu sehr gepfeffert, so dass ich sie kaum geniesseii kann, so 
ttss ich z. B. mit Koller eine Turtle sup, brachte aber kaum die 
Hälfte meines Tellers herunter; jedoch siud nicht alle Speisen so, be- 
wnders gut Fleisch, Geflügel und Fische, sehr fade alle Gemüse, die 
nur mit Wasser zubereifet werden. Die Getränke nmtiden mir weniger, 
am meisten noch Porter und roter Portwein, weniger Ale und Sherry 
(sogenannter weisser Portweinl mnl gar nicht Shoui (Doppelbier). 

Donnerstag, den 27. März 1845. 
(Bchluss des Briefes.) 

In dieser zweiten Woche meines Aufenthaltes in London habt leli 
nun sehr viele Besuche gemacht, auch regnet es \on Einladungen, 
Robison, Dr. Todd, Dr. Bowmau, Dr. Gray haben mich zum 
Essen, Sir Robert Inglis zum Breackfast eingeladen Letzterer wird 
mich am Samstag über acht Tage zunt Marquis of Northainpton 
in eine Soirfe führen. Ich war bis jetzt bei Dr. Gray (Britisches 
Museum), Prof. Grant (UniverMty College), Richard Owen (College 
of Burgeons), Prof. Sharpey (University College), Dr. Bowman und 
Dr. Todd (Kings College), Dr. Edward Forbes (Zoologe), Dr. Kier- 
uan (Leberanatomic), Alle kannten meinen Namen und nahmen mich 
sehr gut auf, auch Owen, doch soll dieser oft etwas zurückhaltend sein. 

Ich habe jetzt meine Wohnung wirklich geändert und bin wieder 
im Royal Hotel. Ich war zu einsam in dem ersten Hause und 
auch nicht angenehm und gut. Hier habe ich einen Salon zu meiner 
Verfügung, wenn ich Gesellschaft bekomme und somit alles, was ich 
wünschen kann. Auch bin ich gajiz nahe an dem College of Surgeon.-, 
ilein Kings («liege und dem Britischen Museum, wo ich viel zu 
ittiidieren habe. Das einzige Unangenehme ist mir. dass ich weit von 
Baron Koller und Dr. Smith bin. die beide nahe beieinander wohnen. 
Da man jedoch mit Omnibussen leicht in ihn- Nähe kommen kann, 
macht das luoht viel aus. 



All» der BuhweiK habe ich fast keiue Kachrichteii, da ith btd jetzt 
keiiio deutsche Zeitung gesehen habe. Einigen ungünstigen Berichten, 
iliü ich las'), schenke ich keinen Glauben. Ich werde mich jedenfallB 
so eiiim^hten, dass ich zwei Wochen in Paris sein kann. Es liegt 
mir viel daran, einige der dortigen Gelehrten kennen zu lernen. Schicke 
mir per Poiüt secha Sympathische Nerven, sechs Zollen aus NSgelia 
/eilscbrift und vier Pacini. Sage auch Hasse mit besten Grüssen, 
dasH Dr. Swaine mich sehr gut aufgenommen hat. 



London, den 29. März 184&. 

Baron Koller ist wieder von seiner Exkursion zurück. Er war 
heute bei mir und brachte mir eine Eintrittskarte in den Travcllecs- 
club, die mir sehr erwimecht kam. Du siehst, dass er im mich denkt. 
Sonst bin ich In diesem Augenblicke etwas miasiimljg. Man wird so 
müde, in der Sladt herumzulaufen und dann habe ich gi'stern ein 
■ furchtbar langweiliges Mittagessen mitgemacht, etwas gau£ totmachendes. 
Jedoch sind nicht alle so. So z. B. war ich bei Bowman sehr ver- 
({tiügt. Er ist ein sehr lieber Mensch und, wie ich immer mehr einsehe, 
unstreitig neben Sharpey der erste MJkroskopiker Englands. Nach 
dem Mittagessen, bei dem nur seine Familie anwesend war, untersuchten 
wir bis ','»12 Uhr nachts die verschiedensten Gegenstände. Dr. Swaine 
ist ebenfalls äusserst liebenswürdig und zuvorkommend, er bedauerte 
nur, nicht mehr viel für mich thun zu können, du ich schon mit allen 
intcressanlen Gelehrten bekannt sei. Er läs^t Freund Hasse vielmals 
grÜAsen und ihm sagen, dass er fleJssig an seuiem Werke arbeiten solle, 
da man hier allgemein erwarte, es sehr bald fertig zu sehen. Geatem 
war ich auch bei dem Maler Notz, an den mir Ferdinand Keller 
eine durch vortreffliche Laune ausgezeichnete Euipfehluog gegeben 
hatl^, aus der ich Dir später noch Einiges mitteilen werde. Nutz lud 
mich ebenfalls zum Essen ein! Ich gestehe, das& ich dkse ewigen 
Diners, die von 6—11 Ulir dauern, en grippe genommen habe, wie die 
Franzosen (^agen, nllean was wdl man machen ? Wahrscheinlich stahen 
wir noch nianche derselben bevor, da ich z. B. noch keinen der Briefe 
der Mme. Wolf abg^eben habe. 

Mein Schnurrbart M nun doch fori, besonders der Gelehrten wegen, 
denen er, wie ich bemerkli^ etwas burschikos vorkam. Wtjhe ihm eine 
Thrine, denn Du siehst ihn wohl nie wieder! Übngens befürchte ich, 
dass ich ohne denselben noch viel jugendliciier ausseheu wcnle, ids 
mit — Was mdn übrige« äusserem Aui^seheu betrifft, so sjüele ich so 
gut als möglieh den Feinen, gehe immer mit weissen Handschuhen zu 
den Diners u. s, w. Diese Eseen üind sehr verschieden in den ver- 
schiedenen Häusern. In manchen herrschen noch gute alte engliiichc 
Sitten: Gebet vor dem Essen, keiue Suppe, Zutrinke« während dtn 
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fiiespeist vinl, ohne welches nicht getrunken wenlen darf, Abgang di-r 
Damen nach dem eigentlichen Speisen in den Salon zum Thee. nun 
Trinkgdtigc der Herren und freies Trinken. In andern Fällen herrscht 
gunz und gar fronzüaische Sitte. Am Wohlslen ist mir bei Henri 
Smith, der eine liebe alte Mutter und eben») freundliehe junge ver- 
heimtete Sehwe^tt^r hat und seihet wie ein Bruder gegen mich sich 
benimmt. Ich bin fast alle Tage bei ibui, nehme oft den Luncbeon mit 
ihm und werde morgen eehon zum zweiten Male bei ihm speisen. 

Ich fahre in der Beschreibung dessen fort, was ich in London 
gesehen habe, Am letzten Mittwoch hatte der Bankier Rohison die 
Güte, mir durch einen üeiner Freunde fast alle Merkwürdigkeiten der 
City zeigen zu lassen. So sab ich 1. die Eschange (Börse), ganz 
neu seit dem letzten Brande aufgeführt, ein sehr schönes Gebäude in 
Form eines griechischen Tempels. Es enthält eu ebener Erde in der 
Mitte einen grossen freien Hof, den bald die Statue der Königen zieren 
wird, ringsherum Hallen, deren Wände mit Gemälden al fresco geschmückt 
sind. Nachmitlags vnn 1-4 sind diese Räume dicht vollgepfropft. 
In dem ersten Blockwerke finden r^iih a) die CaptaJnsrooms für 
Schiffaknpiläne, h) die Merehanisroom für Kanfieute, c) der Uniler- 
writersroom für Zwischenhändler. Die beiden leteteren Rämne sind 
sehr gross, mit allen möglichen merkantilischen Zeitungen, einer astrono- 
mischen Uhr, Windanzeiger wegen der Schiffe und Schreibmaterial. 
2, snh ich die Cornexcbange. das Kornhaus. 3. das East India- 
house, Haus der ostindischen Kompagnie, das früher ungemein Itelebt 
war, als die Gesellschaft noch das Handelsmonopol halte. In dem- 
selben ist eine schöne Sammlung ehuiesischer und indischer Sachen und 
eine Bibliothek. Auf iterselben Tour nahm ich noch den Tunnel, 
die Docks und den Tower in Augenschein. Ober den ersten lässt 
sich nicht viel sagen, er ist ein Werk, das erstaunlich viel Aufwand 
von Zeil und Geld gekostet hnt und seinem Erbauer Brunnel zur 
hix'hsbm Ehre gereicht, das jedoch keine Zinsen trägt und von nur 
geringem Nutzen ist. Er ist nämlich nur für Fussgänger berechnet, 
k 1 peuny die Person. Die Kosleu würden enorm sän, wenn man 
den Tunnel auch fahrbar nmchen wollte, da man wegen seiner sehr 
tiefen Lage eine sehr grosse Zahl von Häusern niederreissen müeste, 
um U-quenie Zufahrten zu gewinnen. Der Tower ist, wie Du Dich 
erinnern wir:;!, im Jahre 1840 xar Hälfte- abgebrannt und noch nicht 
wieder nufgL^lxuit. Das, was noch sieht, ist in nivbitektoniMbcr Beziehung 
von keinerlei Interesse. Dem Fremden zeigt man einen grossen Rflst^ 
saal und die Krondiamanten, letzlere sind sehr schön und sollen 
3 Müh L. St. wert sein. Ungeheuer sind endlich die Docks, von 
denen ich Kwei stih. Es sin<l grosse Bassins, die mit der Tliemse in 
Verbindung »lehen und jedes 2(10—300 dej" grössten Kauffahrteischiffe 
fassen. Ringsherum laufen kolossale Warenhäuser, die nlle niit einer 
unsäglichen Menge von Waren vollgepfropft sind. Um Dir nur ein 
Betspiel zu gclxm, so enthält ein einziger unirrinli scher Keller, Vinevaull, 
28000 Fässer Sherry und l'ort und ist win Fläcbeninbidl 11 Vurdi- 
(•fuchan) gross. 



JG Krater Atwchaitt. 

Heute, als an einem Sonntnge, habe ich mich etwa» gelangwdlt. 
Doch habe ich recht vergnügt mit Smith und seiner Mutter geluncht 
und englisch parliert. Letzteres geht jetzt für die gewöhnlichen geeell- 
schaftlichen Gespräche ganx gilt, iiuch für wissenschaftliche Sachen; 
dagegen hapert es immer noch etwfte, wenn ich eine längere Geschichte 
erzählen soll, was ich dann auch wohlweislich nie ohne Not thue. 
Hätte ich mich in einem Boarding Houee einlogiert, ^ wäre es vohl 
noch schneller gegangen, allein es macht sich auch so. Beim Marquis 
of Northampton werde ich wahrscheinlich Ferdinand Kellere 
Goldmünze und seine allen Malereien vom Kloster St. Gallen produ- 
zieren '). leder bringt da vor, was er neues hat. 

Über Politik brauchst Du mir nicht zu schreiben, du nur Notz 
die neue Züreher Zeitung zukommen lässl, aus der ich doch wenigstens 
etwas erfahre. Was macht Hasse, Hermann von Meyer? You 
«re well, I hope, and so Theodore. The wealher ia now beautjful 



■ ] Zur ErUulening gebe ich hier einen Auszug aus einem lirier« von 
F. Keller an Notz and mich: 

Zürich. «Ion 20. April 1845. 
Lieber Freund Nolz! 

Kocilikcr hat mir vor einigen Tagen ein paur Zeilen zukommen lassen, 
flir welche ich ihm bestens danke. Er hat die Auftrage, die ich ihm gab, anfs 
vorti'efTlichste besorgt. Ich habe nie einen geachickteien Chargä d' affaires oder 
Commis voj'ageur in wissenschnft liehen Dingen kennen gelernt, als dieser 
talentvolle jnnge Mann ist. Hatte ich seine Adresse gewusst, so wUrde ich 
dirsen Brief ihm zugeschickt haheo. Ds aber der Inhalt desselben haupt- 
sächlich antiquarisch sein wird, so wirst Du, wenn Du ihn lenon darfst, mit 
Freuden dss l'otto bezahlen. Auch kann Dich Koelliker leicht sch&dlos 
halten, wenn er Dir die kSrperlichen Uebrechen, die Du Dir durch Dein« un- 
geregelte Lebensweise zuziehen wirst, recht anschiiulich vor Augen hslt. 

£h freut mich, wenn i^ir Ueury Ellis diu Aufsätze der englischen 
antiquarischen 'Jeaellacbaft vorjfgl. Wo» die Münze betrifft, so Ist sie nicht 
griechisch, sondern echt gallisch. Die (juilier aber haben — eine den Numis- 
matikern längst bekannte Sache — im Anfange Ihres Prägens die macedonischen 
oder griechischen MDnzen nachgemacht, weil diese in der ganzen Welt in Dm- 
lauf waren. Sie haben ihnen jedoch eigentümliche Zeichen, wie auf der mit- 
gegebenen der Base ist. aufgedruckt. Die Ceiehrlen, denen Sie (ich spreche 
jetzt nicht zu Freund Notz. sondern zu Freund KoellikerJ die Münze 
gezeigt haben, scheinen mit der keltischen MQnzkunde ganz unbekannt zu sein. 

Es hat mich «ehr Interessiert. Aufsohlnss über die Herkunft der Bilder 
zu bekommen. Ich habe dieselben in einem Evangelarium zu St. Gallen ge- 
funden. Sie sind wahrscheinlich uus dem S, oder 7. Jahrhundert, von irischen 
Meucheu in 8t. Uallen gezeichnet, Sie schreiben mir .Es befinden sieb, wie 
ii-h aus einer Kopie entnahm, in dvn Gospels of Columba im Tiinitj' College 
Oxford ganz ähnliche Bilder'. Knnnen Sie nicht eine solche Kopie wenia»^ 
7nm Anschauen mitbringen? Es ist doch wohl ein gedrucktes ' 
Notizen Über diese Bilder. 



hl Lontloti, die pcrfcs bMOtoe ernry tlay tuotv gre^n Hm) lh<' !>iiu 
^hines; tW eiDiig Unangeit^ute Ut, da^ Rutii ttirlit Hus^i'ii kHitit, 
ohne von Kohlm^taub be:vhmDai ni «civlrii, so ilnits ich in«»l gfiküti);) 
Uu, jtdm Tilg einmal die WÄi^he tu wevha^ln, 



3. 

London, <l<m 7. April ISU. 

Ich bin Dir ^lir <laiikbar für lUc Kiiig^nA^sische ^itunjt; iliu 
Neue Zün-her Zeitung i« so voller Lügen, dass ich nie vrvitn, wiw ich 
glauben kiU, wenn ich i^ie lese. Ich schreibe Dir nichtf ülit>r dii' 
politiecben Ereignisse, da Du mejne Gedaukeii schon ki'iiniüt. Inb wi'ia» 
nur aus der heutigen Times (wenn ee walir iwt), das« ilin Fri'iwhnivii 
geschlagen und dat^s die kleinen Kantone in Luxem tungerückf niud. 
Ich hoffe, da83 die flache dabei ihr Bewenden hal>eu winl. In di(">ein 
Falle wird mwne Rückkehr nicht beschleunigt werden inttBwn; nur 
wenn es zu einem KriegL', zu allgcnieiner Unordnung kdnic, wenn 
Theodor etwas zuatosscn ^llU', was Gott verhüh-, würdn ii'.h i'ilig»! 
xurückreiaen. 

Endlich komme ieh vor Besuclicn, Dinne» u. a. w. i^wibt zu A lein. 
Ich habe in den Ietzl«n zwölf Tagen neun Dinner» und xwt'i Urciu^kfonlo 
mitgemacht!!! was sehr mühselig und erschöpfend war, ho angetiiihni 
auch oft die Gesellschaft aich ergab. Ich habe bis jetzt dinii^rt xw<'inml Ih'I 
Smith, zweimal bei Gray, je i-inmal InnTodd, Hhnrpwy, Forrcr, 
Notx, Bowman, Robisön und gi^friihHtrickt 1x^1 Kir Kdlx^rt I n gli* 
und Prot Robert Brown. Erwten'r int i-in ungi-miun aitljpr iillrr 
Berr, der mich echon wieder nnf niorgen zum Breackfaul einucliidnri 
hat (er giebt kt^ne Dinner», da er jct^t im I'ariHmenl« «itzt). U. Brown 
Ut der erxte Botajiiker in ganz Englanrl und itueh Minnt hocbgenirbb-l. 
zugleich Präsident der LJnneati Society, in woldier ich nin nAj^h-b-n 
Dien^tiig ein Paper durch den Kekret&r werde vorIeM>n laAMin, vi-rgli-ichcnd 
anatomischen Inlmltes. Ich war am letzli^n Kunntagi< vun ti -I ('hr 
bei ihm. Wir unU'rsuchti'n v'wl mit dem Mikriwkop« und iM'oahen 
seine Sammlungen aller Art. Ich bin in der hil^t*» W(«-h« xmimal 
bei Bowman und eb<?iiso ufi bei Wharton Jont^x gfwcMm, (W nui'h 
nn fcnler Mikr<wko|iikor int und halH- mit ibrim vk-l iint<'n>iteh( nnd 
mich lange mit ihnm unierfialb>», wo« wiAl für Ijeifle Teil*- ntttzlkb 
war. Die «igliw^hrti G^U-hrtcn ■^nd girwAickler, aU Ifh erwartet*-, w da» 
ich ivrhl erfrvut liin, o vi^le vtrti ihnen kennen jrslerat ni haben. 
ZaLtB «ind gtrade (UrJMiigen, die mich am meirtwi iaUsm'it^ffn, 
Sharps*. B.-«tn«n. Wh. .Ion«., Tod-I (mikf»*kopt-rhe Anirt-mii), 
I Grni.i ii.-i I I l-..ri..,. ( Y.-r(t!«rhen'i* AnalwnM), ifMwrit Imh^n*- 
, mt <J<rm freumWrha/tJiirtwten ¥a—t «l^hr. 
dir- allgmietn bRkanni nicl -ehr« in ilni 
ßnn-n, imtwn mir tW f^Abn onH bm«- 
ti in wvftnea Kmmm) Uä (Mehrira «Um 
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nicht 80 viele, wie ich erwartete; die engliechen Gelehrten schreiben 
nämlich seltener Bücher, eondeni publizieren meist alles in Periodicals 
(Zeitschriften); femer werde ich nun in einen regelrechten Verkehr 
mit den bei-ühnite^ten Männern der Winsen schttft treten, Gedanken 
und Schriften mit ihnen nustauscben. In dieser Beziehung iüt meine 
Keiae als sehr befriedigend zu belruchten. Ebenso mit Bezug auf 
nllgemeinere G(!sichtspunkte. London ist eine bd interessante Btadt^ dos 
Trcil^en hier so grossartig, dass sehoii dies allein sich d«- Mühe lohnte, 
herzukommen. Weniger zufrieden bin ich in Hinsicht auf das Gesell- 
schaftliche. Ich bin zwar in den vornehmen Travellersclub eingeführt 
und von Blr Robert Inglls dngeladen, auch in der 8oir^ des 
Marquis of Northanipton gewesen, wo ich in einer Crowd von 
HOO Herren mit nur etwR 10 Bekannten mich göttlich langÄwlIe und 
■ leshalb auch nach einer Stunde wieder fortging, ohne die Freude geliaht 
zu hnhen, dnss jemand meinen neuen Frack und mein weisses Qilut 
Iwwunderte, allein das ist auch alles, denn die Diners zählen hier uieht. 
Koller war eine Woche weg und hat viel zu thun, so dass ich ihn 
nicht oft sehe, doeli ist er immer sehr liebensivrirdig. Am letzten Frelbig 
führte er mich in den Regeuts- und Hydepark, wollte nachher mit mir 
zum Mittagessen In den Klub und nachher ins Theater, allein ich war 
bei Todd geladen und musste leider auf seine (lesellaehaft vcruchhMi. 
Am nächsten Donnerstag führt er mich auf den Landsitz des Lord 
Essex un<l nachher werden wir zusammen speisen und ins Theater 
gehen. 

Was meine Ausgaben betrifft, nn waren dieselben, wie mir scheint, 
nicht übermassig, besonders auch der vielen Diners wegen, am meisten 
geht für Cabs darauf, da ich meiner Fiisse wegen, besonders wenn ich 
die Glanzstief eichen anliabe, kaum gehen kann. Gekauft habe ich für 
mich noch nichts und anatomische Gegenstände nur für 30 Schillinge. 
Ich wünsche nochmals zu vernehmen, was ich für Euch kaufen soll. 
Meine Ahreiw habe ich aiemlieh bestimmt auf ilen 23. oder 24. fest^ 
gesetzt, um doch auch etwas von Paris zu sehen. Ich hin sehr froh 
Qiier meinen Landsmann Forrer von Bt. Gallen'), bei dem Nots 
mieli eingeführt bat., da derselbe ein Billard besitzt und man zu jeder 
Zeit ganz ungeniert zu ihm gehen kann. 

Mein Bankier Robison war stets sehr geSllig, besonders der 
Sohn, mit dem ich nächstens einen Spazierritt, machen wenie, Derselbe 
führte mich zu einem Dr. Dalrymple, einen Verwandten der Mn-, 
Dalrymple, Norwich und Oxford werde ich schwerlidi besuchen, 
erstere Stadt ist zu uninteressant und Gxford .«o wenig anziehend, nach 
allem was ich bore, dass ich nicht für nötig halte, hinzugehen. Dage^eu 
werde ich Windsor besuchen und überhaupt die Umgebungen von 
London noch näher ansehen und fdjerhaupt noch manches In der 8t4ult. 

P. S. Lasse Prof. Scbinz sagen, er könne eine schöne Khino- 
ceroshaut (Rh. bicornis) samt Schädel haben für 35 Pfund. 
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, liielt ilnmnls ein Wlihtiites Mugikxin 



London, tU-ri 13, April 184ä. 
Ich hnlit- IX'infji Hri.'f viwi 6. riclilig whiilti'U. sowip alli' Dme 
Zeitungt-'ii, für ilic ich Dir viflhnnlfi «iaiike. Ich hoffe, dii? Kuho ist nun 
wierier hergestellt in unsrrem F^iide, wenigftons üusserlich, unil (Ins int. 
W!hon Ptwas. Übrigens fürchte ich, dnss wir innerhiüli der nächsten 
fünf oder iwhn Jahre noch etwns und zwnr etwas Grösseres erleben 

Ich Italic mich nun doch entschlossen, länger, solange als möglich, 
in London zu bleiben, wahrscheinlich bis zum 0. Mai. Dann bleiben 
mir etwa fünf Tage fflr Paris, womit ich mich diesmal zufrieden geben 
werde. Ich habe nämlich gesehen, dass ich in London nicht zu Ende 
komme, wenn ich nicht noch zwei Wochen zusetze. Es ist hier soviel zu 
sehen und dann sind die Entfernungen so gross, dass man seine schöne 
Zeit brauchl, bis man mit aUem fertig ist. Ich .sehe jetzt Koller »lebr 
nft, alle zwei Tage, er ist sehr liebenswürdig wie immer und bemiimil 
»ich in der That so gut gegen mich, als ich es nur immer erWHrten 
konnte. Ihm habe ich es nun zu verdanken, dass ich der Königin 
vorgestellt wertie! und zwar am nächsten Mittwoch bei einer Levft- 
durch Sir James Graham, den Minister des Innern. Ja Ihr bnbt 
gelocht, als ich zu Hause davon sprach, aber nun ist es doch po! 
Ohno Koller hätte ich gar nicht daran gedacht. Er si^te mir, er 
kfinne micli nicht vorstellen , da ich kein Öslerreiehor sei, allein jeder 
Engländer, der bei Hofe vorgestellt sei, habe das Recht dazu, ich »olle 
es nur Sir Kohert Inglia sagen. Dieser geht nun zwar nicht a)i 
den Hof, allein gefällig, wie er ist, hatte er die Güte, meinetwegen mit 
dein Minister zu reden, der sich ^hr gern dazu bereit erklärte, als ich 
ihm Moriers') Brief gegeben hatte. Ich musa nun ein Hofkliml 
haben, was mir Koller besorgt, eine Ausgabe von etwa zwei Guineen. 
Ich habe auch vier weisse Kravatten kaufen müssen, da fast nichts 
anderes hier getragen wird. Über die vier weissen Gilets bin ich auch 
sehr froh. Koller wollte mich auch zur Lady Jersey in einen Knut 
führen, allein leider war ich im Theater, als um 8 Uhr abends seine 
Rtnlndung kam. Er sagt, es gebe noch genug 6oir£en und auf jeilcn 
Fall würde ich einige Almaeks Bälle*) besuchen können. Am letzte» 
Dienstag war ich in einer grossen Soirfe bei SirRoderick Murchison, 
dem Präsidenten der Royal (leographical So<rietyi wo auch Damen 
waren. Am Mittwoch besuchte ich Ludy Inglis, eine gute alte Dame. 

Nebenbei vernachlässige ich meine gelehrten Freunfle nicht. Ich 
arbeiteti- mit Wh. Jones, mit Sharpey, mit Owen und Bowmnn 
sUa in dieser Wuche. Sie fangen an, mich mit Büchern zu laeschenkcn. 
Am Dienstag winl eine Abhandlung von mir*) in der Llnneaii Society 



1) Sir James Morier, onglisclier Ges 
>) Uüllii der Tomehmen Gesellschaft. 
1) Kb sinil meine fleobachtuniceti aber Ihn 
fudU |Ei>meint, 



odter in der Schweiz. 
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vurgi'bsi;ti, itiif ilic alles s^hr gespannt iet un<l die, wie ich hoffe, ein 
gewiäHeij Aiifsehen machen wird. Im Britischen Kfu^eum bin ich sehr 
oft im Interesse von Ferdinand Keller. 

Herr Notz und Forrer sind immer sehr freundlich, leteterer 
führte mich neulieh in die Iltilian Opera, wo ich Lablaehe und die 
Griiti hörte. Ich gehe oft abends zu ihm, um ungeniert zu plaudern 
und Billard zu spielen. Gestern führte mich Koller zu einem Mngne- 
tiseur, i>oi dem mit drei Mädchen allerlei merkwürdige Experimente vor- 
genommen wurden , die mich sehr intereamerten. Mit dem Englischen 
geht ei; ganz gut, besonders ist man mit meiner Aussprache zufrieden, 
Nägeli kannst Du sagen, dnss ich R. Brown seine ZeJtsi'hrift übei^ 
geben habe. Je länger ich hier bin, um^somebr interessante Gelehrte 
lerne ich kennen. Neulich nunle ich Lord Enniskillen, dnem 
irischen Pair, vorgeatulll, einen) Geologen, für lien Du pinen Auftrag 
an Linth Eschor ausrichten und mir unverzüglich seine Antwort melden 
kannaL Escher i^ll sagen, ob er das Kistehen mit Versteinerungen 
(obenauf lagen Reptilienzähne ete. , unten Fische), das der Lord an 
Agnaxiz gesandt hatl«, und das zwischen Neufch&tel und Zürich hin- 
uiid herwanderte, für sich behalten habe und ob er etwa?* dafür geben 
wolle. Der Lord würde am liebsten Versteinerungen von Oningen 
haben. 

Mit uieinem Hotel bin ich sehr zufrieden. Auwaicht auf die Themse 
schön, Bedienung gut. Kommunikation durch die wohlfeilen Omnibusse 
leiclit. Im lebe im ganzen, wie man mir sagt, billig und brauche im 
Durchschnitt einen Guiiiee im Tag. Und nun glaube ich Dir das 
Wichtigste geschrieben zu haben. Deinen letzten Londoner Brief kannst 
J)u am 1. Mai absenden, da die Briefe fünf Tage gehen. 



London, den 23. April 184ä. 



■ Erlebnisse fort. 

i;n, Riibison und Koller, 



Ich fahre mit dem Tagebuche meine 

Montag, den 14. Besuch bei Ow 
Mittagessen b<'i Dr. Smith. 

Dienstag, den 15. Besuch bei Wharton Jones, MittageK^ai 
l>ei Roherl Brown, nachher Sitzung der Linm-nn Society. 

Mittwoch, den 16. MittngeRSen bei Ed. Forbes. dann Geo- 
Ii.gischr (i.-s.OlschBfl- Um II Uhr BaU bei Almacks, 

Donnerstag, den 17. B<'su.-h bt^i Bir Kobcrt Inglis und 
Mr. Robison, Mittage**n bei Dr. Dalrj-mple. Um ' aS IThr Änli- 
iiunrische (iesellsehaft im Somersethouse. BaU bei Homer, viel 
nmüsanter als Almack», da ich tanzen honnle. Eine Mrs. Nigh- 
tingnlc, mil den'« TiM-hter ich p>tenzt halte, lud niicli auf Freitag 
zum Frühstück nln , was mir sehr xuvorknnmieud vorkam. Ich fand 
eine M>hr n-ieht«. Uebünewünllgu FatnQ^ tnitkira_T6dit(inL J«docb baba _ 
ich seil dem Ikauch^ li 
viel voll lltliNi I " ~ " 



TT. WiBseiiBCli&ftliehe und nndere Beieen. 



jtartie, die ich ntiht annehmen konnte, trotz Koller, der schon anfing, 
„Mrs. Koelliker-Nightingale" zu singen'). 

Freilag. den 18. Nachmittog« bei Koller. Nachher mit Frau 
Forrer im Britischen Museum. Um 4 Uhr mit Koller spazk'R-n 
gefahren nach Hanip^lead, wo eine hühsi-ho Austfldit. Abenda im Tra- 
vellers Club gegessen, nachher Zrilungen gelesen und bei Forror Billanl 
gespielt 

S&m.^tag, den 19, Frühstück hei H. von Bnnecri, dem preuasi- 
schen Gesandlon. Hier den Missionär Dr. Wolf gesehen, der so lange 
in Bocham war. Herr und Frau von Bimsen waren sehr freundlich, 
und luden mich ein, wieder zu kommen (liappy to see you again), was 
für etwas zu halten ist, dB ich keine Empfehlungen an ibn hatte. Nach- 
mittag)' bei Bowman mid Ed. Forbcs. Abends zu Hause. 

Sonntag, den 20. Mit Prof. Granr ge frühstückte Nachher mit 
Forrer in seiner Kalesche in Woolwich, wo die grossen Arsenale sind, 
und in Greenwich gewesen. 

Montag, den 21. British Mu^um. Abends Dinner bei Sharpey, 
nachher niil ihm mikroMkopiert. 

Dienstag, den 22. British Museum. Prof. Waterhouse ge- 
sehen, der mir Gipsabgüsse von den seltensten fossilen Skeletten machen 
lassen will. Dr. Naiimyth und Goodsir besucht, die mich mit Ein- 
ladungen beglückten, die ich ablehnen musste. Bücher dagegen nehme 
ich, M)viel ich erhalte. Mit Koller zwei Stunden herumgefahren, Ein- 
käufe gemacht. Dinner im Traveller» C3ub, Bdlanl bei Forrer mit Notz. 

Mittwoch, den 23. Lev^e bei der Königin. Alles lief 
gut ab. Zuerst die Kleidung. Weit ausgeschnittene Tanzschuhe mit 
breiten silbernen Schnallen, weissseidene Strümpfe, kurze schwarze Ines- 
pressibles eng anliegeud mit silbernen Schntüleii am Knie und drei 
stllierneu Knöpfen sdtlich; weisse geblümte Weste in altväterlichem Stil, 
ditlo Frack mit silbernen Knöpfen und Puderbeutel, Zwcizipfelhut, Bals- 
hemidegen. Alles passend, wie wenn es für mich gemacht worden wäre, 
und ganz schön. Noch vergesse ich den Jabot, Spitzen manschetten und 
die weisse Halsbinde. Bei der Toilette war mir ein Diener behültlicb. 
Ich sah sehr gut aus, namentlich war ich stolz auf meine Tiiillc; 
dw Degön, horizont»! nach hinten stehend, schieji jedennann Furcht 
etnxuflössen. Um I'/« Uhr fuhr ich in Baron Kollers Brougham 
vom HAtel ah. In St Jumes' Palast angekonimen, ftokierte ich 
durch die Wachen, Lakaien, Kammerdiener bis in den Vorsaal, wo 
ich dem Groom in waiting eine erste Karte liosä, auf der Prof. A. K. 
pr«Hente<l by Sir James Graham stand. Dann kam ich in einen 
grossen Siuü, in <leni ich mit den anderen Herren auf die Königin warten 
mUBiil4>. Nach einer Viertelstunde kam sie und nun ging es der Reihe 
nach in den Vorstellungseaal. Erst unterwi^gs erfuhr ich von einem go- 
fnlligen Nachbar, dass ich der Königin die Hand eu küssen und mich 
vor ihr auf ein Knie niederzulassen habe, wovon mir Koller kein 

■ ) DIcHfl Tochter war die sp&tur dnreli ihre groasartige Aufopferung and 
HOdthltigkeit iu ganz Europa bi^rUhmt gowordeno Miss FloieDco Nightingnle. 
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Wort gesagt hatte. Nun war ich in Angst, auf nelcbes Knie und mit 
welcher Hand ? bis ich es auf den gesunden MeuHchen verstand und die 
Gesetee des Gleichgewi L^hts abstelll«. Nun war mir wieder wohl; 
ich Eog rasch meinen rechten Handschuh aus uud ging weitw. Im 
Thronsaale angekommen fand ich die Königin links sitzend, Prina 
Albert an ihrer linken Seite stehend. Ich übergab eine zwdte Karte 
dem Lnrd iu watting, der meinen Namen der Königin nannte und hinzu- 
setzte: „Fre^ntfltion", um ihr zu sagen, dase sie mir die Hand r.a geben 
habe. Nun liesa ich mich aufs linke Knie nieder (ich ging von der 
rechten zur linken an ihr vorbei), ergriff mit der rechten Hand ihre 
rechte und küüstc ihre Fingerspilxen, alles ganz ungeniert. Dann stan<l 
icli auf, machte ihr und Princ* Alhert, die beide, wie mir schien, mich 
huldvoll njilächcllaii, ane Verbeugung und wandelte dann gravitüttsch 
wiedef zum Saul hinaus. Bei der ganzen Ceremonie hatte ich nicht 
mehr Horzklupfen, als vor meinen Htudenlenl Dann blieb Ich noch 
fünf Minuten im Voreaale, sah mir alle die schönen Stantsldeider und 
glänzenden Offiziere an und fuhr dann wieder in mein Royal Hotel. 
Die Königin ist wirklich hribsch und ebenso Prince Albert ein 
schöner Mann. 

Nun könnte ich noch zum nächsten Drawing roou) gehen, an dem 
auch Danien vorgestellt werden , alleiu das schien mir denn doch für 
dnen Schweizer tmd Professor zu viel zu sein. Es freut mich, die 
Königin und ihren Prince C'onsort einmal gesehen zu iiaben und genügt 
mir, zu wissen, daas ich sie noch einmal sehen könnte, wenn ich wollte. 

Heute habe ich wieder einen Ball bei Almacks mit der Noblesse 
und morgen einen bei einer sehr reichen Mrs. Spottingwoode, bei 
der mich Mr. Homer eingeführt hat und zugleich eine Soirfe beim 
berühml^an Professor dei-Geolope,Ijyelh Am Freitag Dinner hei dnem 
Mr. Hutton. Am Sonnabend Soir^ bei Lady Inglis. Moi^jen 
gehe ich mit Koller auf das I/nndliaus des Comit Essex. Du siehst, 
ich habe genug. Am Tage die Wissenschaft, am Abende das geeell- 
schaftliche Leben. 

Ich denke, London am 6. Mai zu verlassen, dann bleiben mir 
höchsten vier Tage für Paris, was genügt, um zwei Besuche zu machen. 
Denke Du-, welcheji Zufall! Auf dem letzten Almacks finde ich Herrn 
Löffler von Neapel, der in Zürich krank war. Wir staunten uns 
zuers lange an, ohne uns zu erkennen, da wir uns nicht hier erwart^l^'n. 
Nun werden wir noch einiges m Gesellschaft sehen. 



Londnn, 

Ich habe die leiste Woche wieder iiiii < 
noch hübsche Geschenke von denselben f 1 1 
noch Iwi I.Ard Bn.iMHi n iii und der I»ulv 1':. . . 

Koller. Die-^ell» ! !. M.nilicti Lii.j, 

intt<re>MHni, als 'irh '< 



IL Wissenschaftliche und ''andere Reisen. 99 



Dann war ich noch einmal in der Italian opera und hörte Lablache 
und die Grisi, femer sah ich eine grosse Brauerei, dann das berühmte 
Wachsfigurenkabinett und noch einmal die Sammlungen im Britischen 
Museum. Am Sonntag gehe ich noch nach Richmond und Hampton 
(V»urt und glaube dann wohl, London und seine Umgebung reichlich 
genossen zu haben. So gross Ijondon ist, so bin ich doch jetzt darin 
fast so zu Hause, wie in Zürich, d. h. in den Teilen, die für mich 
Literesse haben. Ich glaube, ich habe in meinem Leben nie so wenig 
geschlafen, wie in London. Es war sehr interessant, auch oft pleasant, 
aber meist sehr mühselig! 

Die folgenden Seiten mit dem inliegenden Papiere übersende an 
Ferdinand Keller. 



'■* 



D. Reise uacli 8|iaiiieii im Hei-I>sle IS41). 

Diese Reise unteruahm ich in Begleitung meiuer beiden 
Kollegen, des Prof. der Geburtshilfe Kiwiacli, Ritter von 
Rotterau und des Prof. der Jurisprudenz Held. Wir verliessen 
Würzbiirg am 12. August und reisten über Genf, Lyon, Mnr- 
seille, Montpellier, Niines und Perpiguou noch Barcelona. Von 
d(i nach Valencia und da ich nicht länger bleiben konnte, weil 
meine Frau ihre Entbindung im Oktober erwartete, über Madrid 
und am 19. September über Bayonne und Paris nach Hause. 

Von den Briefen, die sich auf diese Reise beziehen, leiic 
ich nur die aus Spanien an meine Mutter und Frau geschrie- 
benen mit. 



1. 



An meine MuH"-r 



.Icn 27. Anglist. 1849. 



Nach einer etwas r 
iiittags uni 3 Uhr sind ^ 



ifihsatiien Fuhrt von 8 
I Münl|.elli,. 
I beinahe froh, als wir crhihren, clas^ wii' I 
haben, bevor wir weiter können, denn wemi ■ 
wäre, wie seit Genf, dua wir luii 20. verli' 
eher eine Strapaze als ein VerKnnp-'ii zn tü :. 
in einem äusseret komforiiii'' 'T ' - ' 
un<l iitudieren spanist-h. I ' 
weilig und erst am Eutii- 
Pyrenäen, besondei'H di-- \1 

unsere Weiterfnlirt ■ - 

iinil morgen Jon l'^ 



Uhr ulK-nd$ bis naeh- 
hier angekommen und 
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2. 

Barcelona, den 1. September 1849. 
An meine Frau! 

Nachdem wir am 27. abends in Pcrpignan noch im Freien 
Catalanische Tänsse bewundert hatten, die uns übrigens sehr sonderbar 
vorkamen, verliessen wir am 28. morgens um 10 Uhr Peq)ignan. 
Gegen 12 Uhr kamen wir in die Pyrenäen, die hier fast nur Kork- 
und Steineichen tragen, rauh und nicht hoch sind. Der Canigou war 
leider nicht sichtbar. Der Pass, Col de Perthoz, ist nicht höher iüs 
2000' und wird dessen höchster Punkt vom Fort Bellegarde beherrscht. 
Gleich darunter ist die Grenze. Erste Douane in Jonquiora, Douaniers 
in Weiss. Um 6 Uhr kamen wir nach Figueras, einer starken Festung 
mit zweiter Douane, wo wir im HAtel de las 4 naciones übernachteten 
und ein acht spanisches, stark govürztes Souper bekamen. 

Am frühen Morgen bei dunkler Nacht um 3 Uhr ging es am 
29. weiter mit dem merkwürdigen spanischen Gespann von elf Pferden 
und Maultieren, das ich Euch später einmal genauer beschreibe, nach 
Gero na mit schöner gotischer Kirche. Dritte Douane. Von da fuhren 
wir durch ein meist fruchtbares Hügelland. Gegen 12 Uhr sahen 
wir das Meer und um 1 Uhr speisten wir in Calilla; Pimientos 
und Tomaten als Salat, köstlicher Wein, geröstete Mandeln fielen uns 
als besonders wohlschmeckend auf: Nun schöne Fahrt an der felsigen 
Küste, aber etwas gefährlich. Überall schöne Kulturen, ungeheun;* 
Mengen von Agaven, hie und da Cactus, viel Arundo donax, eine 
hohe Art Binsen, zahlreiche Johannisbrotbäume mit schönem dunklen 
Laube, fast wie Orangenbäume, die auch nicht fehlen, dazu auf dem 
Meere viele kleine Schiffe. Um 4^/* kamen wir nach Mataro, einer 
Fabrikstadt^ wo wir eine von Franzosen geleitete Eisenbahn nahmen und 
um 7 Uhr in Barcelona ankamen, wo wir noch zwei Douanen mit 
Geld unschädlich machten. 

In Barcelona logierten wir uns im ersten Hotel, der Fonda de 
las cuatro naciones ein, das sehr mittelmässig war, aber an der Haupt- 
strasse, dem Rambio, gut gelegen ist. Die Stadt liegt sehr schön an 
einer Bucht des Meeres, überragt im Süden von dem Fort Montjuich, 
mit einem schönen Spaziergange am Meer, der Muralla del Mar, von 
wo aus man eine prachtvolle Aussicht hat Barcelona ist der Bauart 
nach ein merkwürdiges Gemisch von breiten Strass<»n mit hohen 
mächtigen Häusern und von engen Gassen und Gässchen mit Woh- 
nungen, die zum Teil noch Anklänge an das Maurische und Gotische 
zeigen. Am meisten fiel uns auf der sogenannte Palast der Königin, 
dann die Lonja (die Börse), das Gran theatro del Lyceo, ein 
mächtiges Gebäude, fast so gross wie die Scala, mit fünf Logenreihen 
und einem Amphitheater vor der ersten Reihe. Von Kirchen nenne 
ich Euch die mächtige gotische Kathedrale, sehr einfach im Innern, 
aber mit einem schönen gotischen Porticus, der einen grossen Hof 
umgiebt und mit sehr alten Glasgemälden. 



Kß 



Erakr Abscltnitt. 



Vns intereBsierteii natürlich vor allem die Spitäler und die iiiedi- 
Kiniechen Anstalten der Univeraität, Das grosse Spital hnt sondi«r- 
bare Einrichtungen, indem die Betten immer zu zweien in einer üniu 
stehen und viel zu viele, iin 100 und löO, in icolodsalen Räumen enl- 
halten sind. Geisteakranke werden unmenschlich, wie Tiere, gdialteu, 
Findelhaus und Kinder» bteilung zeigen Zimmer, in denen je 
dr» Seiten mit dicht beiijiininien stehenden Wiegen besetzt ciind, dtt- 
Decken gegen Mücken hallen. Die Klinik hat etwa zwölf Betten. 
Leichenhalle offen, mit miserablen Pritschen. Auntomischo 
Anstalt neben dem Hospital, im ganzen schlechter Bau. Hörsaal 
ki-eisrund, gut, Präparier^ual ebenso. Lei eben 4 — 6 täglich I Mediziner 
im ganzen 400, davon 100 in der Anatomie. Studieren im ganzen 
sieben Jahr. Inskription kostet jährlich zehn Duros. Bibliothek unbe- 
deutend, SnmnJungen win/.ig. 

Was nun folgt, kann nur die Frau eines Anatomen, wie Du, luoen. 
In der anatomischen Sammlung fanden wir ein Wochspräparnt von dem 
Uterus einer hochschwangeren Frttu, der in einem rcvhten Leistenbruche 
lug. Ein glücklicher Kaiseri-chnitt rettete Frau und Kind! Der Fall 
kam vor drei Jahren in Salamanca vor. 

Am 31. abends waren wir im Theater, wo nicht viel zu aeheu war. 
Am meisten fiel uns auf, dass an der Entr&i allii Herrn kleine billige 
Fächer kaufti-n und sieh dereji lebhaft l>edienten. 

Heut« am 1. September ist Regenwetter und sind wir mit Brief- 
scbreiben beschäftigt. Abends gehen wir ins Theater, wo doch wenigstens 
^r und Sängerinnen sind, wenn auch die SUteke uns nicht 



I 5. Si'plviuhi-i 



) Mutter! 



Seit ein paar Tagen ist Held unwohl und leidet an einem Dann- 
kalarrhe, doch ist keine Gefahr vorhanden. Kiwisch und icii erstiegen 
am 2. September die Festung Montjuich und erfreuten uns an der 
weiten prächtigen Aussicht von der Plattform derselben auf Land 
und Meer. Abends waren wir im Theater, nachdem wir nach Tisch 
Vorl>erettungeD zu einem Ausflüge für die nächsten zwei Tage nach 
dem berühmten Montserrat getroffen hatten. Dieser Ausflug wurde 
dann am 3. und 4. vorgenommen und erzahle ich Dir von demselben 
folgendes; 

Um 8 Uhr fuhren wir zwei, Kiwisch und ich, von Biuwlona 
mit Omnibus iin (Wpe nach Martorell, von hier in eineni einfachen 
Omnibus nach Esparaguerra, wo wir uin (I l'lir ;iukium-n. Von 
da in einem klemeu Wägelchen nach Cullbatn. (.'lu 11 Ulir nahnKUi 
wir Esel und kamen auf einem )*ehr steilen, sehktiitin "'-— ■ — **- 
vielen Schlangen Windungen an tiefen Si'liliiclit.'ii v 
im Kloster Monl(>crrat an. das auf eiin m k\v'i- 
der einen Seite mich Süden steil in il 
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lAohiegal, abfällt, auf der andern Seite von einem Halbkreis hoher 
FeUwändc de« MoiiUemit selbst umsäumt wird. Vom Klobler »elb^l 
i^l fast itiebl« erhalu?ii als dk Kirchs und wohnen nur ein pimr Mönche 
da und ein Wirt, der luis anfange sehr mürrisch empfing, während 
einer der Mönche und seine zwei Schweatern sehr freundlich nnren. 
\achdcni vnr uns etwas gestärkt hatten, etjegen wir um 3'it Uhr iiuf 
den Berg selbst und waren um 6 Uhr oben in ca. 38üO' Hölle. Der 
Monb-errat ist gansi kahl und ragt in eine grosse Zahl (nnndestens zehn) 
von abgenindeteii schnmlen Kuppen oder 8pitzen tius, von denen jede 
in früheren Zeiten eine Einsiedelei trug, von denen nK'ist nur noch 
Uuinen da ainil. Uns intereüsierle nni meisten die ganz wunderban^ 
FeTUäiirbt, nach Norden in die Pyrenäen hinein, nach Osten auf das 
Mtcr und daä Gelände um Barcelona und nach Süden auf einen grossen 
Teil des Innern des benachbarten Teiles von Spanien. NarJidein wir 
auch eine Reibe Pflaniten des Berges gesammelt hatten, waren wir um 
7 Uhr wietler im Kloster. Wir wurden nun lu einem Abi-nd«ssen 
eingeladen, das aus einer sehr gepfefferten Suppe und einem Huhne 
bi«tand. Auffallend wiu^n uns kleine hölzerne Gabeln und Löffel aus 
Olivenholz, deren sich die Leu!« bedienten und von denen wir eiingi' 
initnahmen '). Bei schönem Mondscheine rauchten nir dann £um SehlusMc 
in der eigenlüinlicfa beleuchttiten BergKchlucht eine Cigarre. 

Am 4. September standen wü: um 5 Ulu- auf, tranken (.'hokolmlii 
und verlicssen das Kloster zu Fuss, nachdem wir dem Wirt«, der niehu 
von uns annehmen wollt*", freundlich gedankt hatten. Um 8 Uhr waren 
wir in CoUbnh'j, von wo uns wieder ein zweirädnges W&gelcJien 
nach Esparaguerru führte. Von hier in einem Otunibus ül>enauf bei 
R«gen, gegen den wir uns diuvb eine Decke M.'hüt£ten, nach Biircelomi, 
wo wir nach 5 ajikamen und Held wohl fanden. 

Am 5. bliel»en wir noch in Barcelona, mit Schreiben, PflauKen- 
einlegen und Flanieren l)cechäfligt, das hesonderd abends beim Mund- 
scheiiie genussreich war. Morgen gehen wir mit Dampfer nach Valencia. 



Valencia, d.-n t). Se|)U>iiibei- 184'J. 

ObHchon unser Aufenthalt in hier 2 Vi Tage dauert stall eines 
tnniigen, so ist dies uns doch nicht unlieb, denn die Stadt des Cid, 
wie ein Mitreisender ^tolz seine Vatci-stadt nannte, samt ihren Um- 
gebungen ist wirklicli „todo jnrdin", wie derselbe poelisch sich ausdrückte. 
Valencia liegt 'k Hlunde vom Meere mitten in der sogenannten 
HuerLa. d, h, einem reich bebauten Gartenhinde, wo alle mißlichen 
ine, { iitreidearli-n und Frucht« des Südens kultiviert werden. Ü'w- 
! mngiebt aU ein GürUd von '/i— 3 Meilen Dun-hinesaer diu durch 
' Türme und Kuppeln ausgi'zeicbnei« Stadt und ist jeUtt noch im 
Kauz friseb grön. Dies verdankt dieselbe einem künstlichen 

llZHi] jeUt Doub oiu {innr dieser EeHgerttt)-. 



BewBssomugssyä lerne, das von Ueu Arabern, Oieseii Meistern im Lnnd- 
baue auf die Spanier sich vererbt hat Umaäumt wird die Huerta 
westlich und sudlich von maleriächen Bei^ketten, östlich vom tief- 
blauen Meere, Gleich am Freibig den 7. genossen wir auf dem 
Thumie der KathednJe, der Torre di Miguelele, die herrliclut« 
Rundsichl in dieses Zauberland, daa sich kübn mit Italien messen dttrf. 
Auch an Kuiistschätzeu ist Valencia reich und fanden wir hier in 
Kirchen schöne Werke der ersten spanificheji Meister, so die Grab- 
legung von Murillo, den Christus von Lopez, die Konzeption von 
Juanes, herrliche Sachen. 

Ihr wisst, dass wir Barcelona am 6. verliessen. Das Einflcbiffcn 
war von den gewöhnlichen Geldprellereien begleitet, die in Barcelona 
laut mit denen in dem berüchtigten AvEgnon sich vergleichen liesseiu 
Um 'jaiO Uhr lichteten wir die Anker bei verhältnisniäsaig rubigoni 
Meere, da abei' der Dampfer seiner geringen Beladung wegen doch gsiis 
stark hin- und herschaukelle, so fühlten wir uns bald in einen unbe- 
haglichen Zustand versetzt und legten uns, auf frühere Erfahntogen ge- 
stützt, uneere Mäntel als Kopfkissen benutzend, auf die Bänke des 
Vorderdecks nieder, schlössen die Augen und entgingen so der Knink- 
hoit Held war schlimmer daran, denn er mouhtu nicht essen, während 
Kiwiach und ich ganz guten Appetit hatten. Den ganzen Tag lagon 
wir so herum , hie und da zur Abwechslung etwas «tehend und lang- 
weilten uns nicht schlecht, da wir auf hoher See uns befanden und 
nichts Bu sehen war, Ki wisch und ich brachten auch des prächtigen 
Mondscheins wegen die Kacht auf dem Verdecke zu, waren aber be- 
greiflicherweise am Morgen duri'h das harte Lager wie gerädert, so dass 
wir in Valencia gleich nach dem Frühstücke uns ins B<ftt legten. Es 
war nändich in der Kajüte so dumpfig, dass ich es nicht aushalten 
konnte. So waren wir idle herzlich froh, als wir nach fast 24atündigcr 
Fahrt um 8 Uhr morgens am 7. September in Valencia waren und 
machten uns das offene Geständnis, dass wir den Landweg bei weätem 
vorziehen und ganz froh sind, nicht noch vier Tage nach Malaga fahren 
zu müssen. Ich weiss nicht, warum mir diese Seefahrt unangenehmer 
war, als früher, vielleicht des Kohlengeruchs vicgeu, der mir die 
Iferven angriff. Der Dampfer war sonst gross, gut, auch das Essen 
nicht übel. 

Hier logieren wir in der Fonda de las diligencins ganz gut und 
nicht zu tttuer, unsere Zimmer ä 4 frcs. für alle. Überhaupt flnde ich, 
dass man in Spanien nicht teurer lebt als in Frankreich, zum Teil selbst 
wohlfeiler. Nur die Eilwagen sind teurer, so z. B. von hier nach Madrid 
14 Duros, il. h. 70 frcs. für beiläufig tiO Stunden. Die Diligcneen 
sind wie die franzöaisi^hen gut, die Strasse hier neu, also wird htiffent- 
lich die Fahrt etwas angeuebmer als von Figueras nach Burcelonit. 
Wir reisen heute Sonnlag um 4 fort und sind am Dienstag nlHinds in 
Madrid. 

Gestern machte« wir einen Ausflug nach den Ruinen der ri^iacbcn 
Stadt Sagunt, die von den Karthagern zersliiri wurde. D' 
liegen vier Stunden nördlich von Valencia, nahe u" 



Orl hciäst jetzt Murviedro, d. i. altce Gemäuer, und auf dem Berge 
übiT demselben steht ein wdtläuflgea Kastell, das jetet iiooli Kartell 
Saguitto heisat. Der Tag war herrlieh, aber die Stnisse sehr rtchlechl 
und uui 8o beschwerlicher, da wir nur in einem isweiräilrigcn Wägcl- 
cbeji, einer sogenannten Tartana fuhren, deren eidb hier niännigllch be- 
dient. Von einer solchen Fahrt könnt Ihr Eufh keinen Bi'griff machen 
und will ich daher nur soviel sagen, dass wir gjmz gerädert nach HaUäe 
kamen. Dennoch waren wir wohlgemut und den ganzen Tag über in 
bester Laune. Um '/i 9 Uhr hatten wir Valencia verlassen ; nach 3 ''«- 
dtfuidiger Fahrt durch ein echön bebautes Land, eben die Huurta di 
Valencia, durch viele schöne Ortschaften, an Klöetem, Kirchen, Lanil- 
hätidern vorbei, langten wir an der Posada tii Mnrviedro nn, tranken 
«nen Schluck „Vi y aqua" und gingen dann zu den Ruinen. Am 
bcetian erhalten und trotz der Ruinen grossardg i^t ein römisches Theater, 
ähnlich einer Arena konsl.ruieit; ausserdem eind viele Mauern des alten 
römischen Kastell^ einige Inschriften u. s. w. zu sehen. Auf dem (.^atell di 
Sagunto eben hatten wir eine sehr ausgebreitete Aussicht, auf das Meer, 
die HiK-rta, die Sierra di Chiva, zwar nicht so grossartig und reizend 
wie auf dem Turme der Kathedrale von Valeneia, aber doch schön 
genug. Um 2 Uhr kamen wir herunter, asscn gemütlich in der Fosada 
und edieilert«u die Zuschauer, die hier sehr gutmütig waren, durch unser 
Kauderwelsch und das Einpacken der von uns gesammelten Pflanzen 
und ßchneckengehäusen. Um '/34 ging es wieder nach Valencia, wo 
wir um '/a7 Uhr ankmnen. Heule Morgen den 9. versuchten wir, ver- 
schiedene Kirchen zu besuchen, wa» uns aber des Gottesdienstes halber 
nur sehr unvollkommen gelang. Dann waren wir noch einmal in der 
Kathedrale, besahen uns dieLonja dolla scte, ein graises, gotisch-mauri- 
sches Gebäude, das als Beiden verkaufslokal dient, neben der eine kleinere 
Lonja del aceitc (Öl) sich befindet. Auch die fiibh'othek sahen wir, ilie 
wir unbedeutend fanden. Abbildungen von Elcfruilen, Bhinoccros und 
Hijjjiopotamus aus dem 16. Jahrhundert Die Tracht des Volkes in 
Valencia bestellt bei den Männern in Pluderhosen mier weilen Bjide- 
hosen und Lederstrüm[)fen an den Unterschenkeln. Die Frauen tragen 
FichuK, Fouinrds und andalusischen Hut. 



Ma 
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Um 4 nnchmittjigs den 9. Sept>?mber verliessen wir Valencia mit 
dtt Diligenie auf der Strasse nach Madrid. Der Abend war schön und 
die Berg.' d.-r Sierra di Re<iuenna hübsch gerötet. Wir fuhren bis 
Requeuna, vt» wir nm Mitternacht etwas assen und dann weiter 
über die genannU' Sierra bis nach Puerlc ile las cabrillas (Ziegen). Hier 
um 6 lihr, vor Sonnenaufgang, fährt unser Wageidenker gleich aussen 
am Dorfc auf einen falschen Weg, einfach um nicht warten zu müssen, 
I)i« ein.' Tarlnna auf der guU-n Sa^ussc Plau gemacht, an einem Hügel 
"■in, w das» der Wagen ins Wenken kommL Ich sehe den Fall koinnien 
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nnd springe von du' Imperiale i» einem Sprung hemnter, wob« dfr 
Kateeber schimpft, wxä ich mache, mir folgt Kiwiscb und ganz lang- 
sam Held. MitUenreile ziehen die Pferdi? an, i« das? die DiUgenoe 
nunuiefar ganx »ehief steht. Wir rufen denen im luneni zu, sieh m 
ivtten und ziehen nun Weiber und Kinder heraus, wobei Kiwiseh tön 
Kind aus dem Wageiifeiister zugeschoben erhält. Die so geleerte Dili- 
gi-noe >iand nun zwar ganz schief, konnte aber doch vor dem L'm- 
«chlageo gerettet werden, wenn Tnan langsam rückwärts gefahren wäre, 
allein ^tsM des«en fuhr der dumme Mavoral (der Kutscher) vorwärt« 
und „bauz", da lag der Wagen mit furchtbarem Gekrache an den Boden 
si-hlagend. Nwi Getümmel, Unbeholfenheit , Gendanuen, Bauern, Ab- 
]iacken, V'uebe gebrochen ! Endlich kommt durch unsere Hülfe alleä wieder 
ins Gekit<;, An allem war einer von den Rot^sek-nkem schuld, der aus dem 
Ikirfe war und hätte wissen sollen, das# auf dem Wege, auf den er 
uns gefuhrt hatte, nicht weiter zu kommen war. 

Bei die^r Gelegenheit muss ich Euch nun <loch etwas Cteiuuieres 
übc>r die Bes|iannung und Lotung änes solrhen spanischen Eilwagens 
i^ageii , von der ich H^hoii in einem früheren Briefe Andeutungen 
nuH'iiU.-. Das Ganze ist nämlich zu eigen und grosse Hdterkeit er- 
regend. Die Bespannung besiebt aus zwei Pferden an der Deichsel 
und 4 — h Paaren Maultieren und ganz vorne einem einzelnen Pferd«. 
Je*lcr Wagen bat drei Leute, die ihn bedienen: 1. den Mayoral, die 
Hauptperson, die auf dem Bocke sitzt und die Zügel führt, 2. den 
Poetjllon, der das vorderste Pferd reitet und während iler ganzen Tour 
von Valencia bis Madrid nicht vom Pferde kam und mitritt, obscbon 
dasselbe natürlich verschiedentlich gewechselt wurde nnd 3. den Zagal, 
ein Unglücklicher, der keinen be:<tinimten Plaiz und keinen Sitz haL 
8eino Aufgabe ist, die Maultiere anzutreiben mid so läuft er die halbe 
Zeit der Fahrt neben denselben her. bald rechts, bald links und nift 
sie an. Jedeä derselben hat nänilich seinen Nanien und habe ich mir 
folgende gemerkt: Leonarda, Carbonera, Pellegrina, Valerosa, Genentla, 
Capitana. Die Pferde heissen einfach Oivalloti. Sti kommen die« 
wohllautenden Namen meist «ner nach dem andern und dazu die Aus- 
•Irücke hddia, h^ta (von haccr. machen, tbunV arriba, arre, arr^ mit 
lauter t^limine alle Augenblicki' zum Vorschein und ist der Zagal sehr 
amüsant, wenn er sein Geschäft verlieht, indem er hundertmal vuu seinen 
vorübergehenden Slohplätzen neben oder hinter dem Wagen abspringt, wie 
wütend auf die Matdtiere einbaut und oft lange scbräend neben denselben 
herläuft. Bergauf gehl es tlann in der Rt^l Galopp, bergab jedoch 
meist etwaj langMinK'r. So etwas inus» man mitgemacht halw-n , imi 
es EU begreifen und jetzt noch, iiacJi \-ii'lon Jnhn-n, wo ieh diesen Brief 
abschreibt, halv i.Oi .In- ..(i. m rübi. f:irlHi!iiiii. nrn\ nrrf- im Ohre. 

Die Mam I. i mrip-- Ödes Land. 

S.1 wi-il das Au- i.r nichts als eine 

biaungra'ip "<!■ ' - n. wie nauirntli<4 

I,aveii<l>i ' '■ '■ viji, .'i. 1-1 1-1 Ml' 1 ■i.irlincbi« Meinig, biu 

nnd 'i 1 '*i'«^' i"l'* «'hr lichte Füibr«n- 
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meist Ackerfelder, jedoch keine Bäume. Hier :(itzoii auch in Muldmi 
die spirlichon Dörfer, diu, weil die Mitueni tier Uäu^r nicht ge- 
weist sind, wie 8t«'inbaufen oder Ruineu aussi'heii. Die Häuser wnd 
inciat klein, fiiat ohne Feu=ter, auffallend lang. Eigentümlich idnd die 
GitkT un diu FuiisttTit , iler Mangel von &?heiben und die Kleinheit 
dtr Offnungen in den massiven Laden, ferner die giel>elförniigen Vor- 
dAuber aber Fenatt-m und Thüren, wils zwar nicht übentll, doch sehr 
häufig sich fand. Die Kirehen aind grosse, unförnilichu , vientkigu 
Mufaseu, hl der Mitte init einem viureckigen Thitrnie ohue freihäMgeude 
Glocken. 

Nach wieder iiufgenchtel«r Diligeuue kamen wir auf ciiio in Repa- 
lutur begriffene Strasse, dann über die Sierra de Cuenca, etwa 3000' 
hoch, wo eine üuhöne Bei^tras^ fa^t fertig war, zu einer Sehluchl, in 
der eine iH.'böne Brücke über einen kleinen Fluäs in Arbeit war, Pncrtn 
dl' Gabriel gehoissen. Gegen Abend wurde der Weg schau derb afl, tm 
dass wir zwei Stunden vor (^leiica an einem steilen Abhänge absti^igen 
niusäten, ebenso wettt^u' unten, wo tJefer Sand, so zu sagen otine Strasse 
lag. An einer Stelle, wo ein Baum ijuer über dem Wege lag, hätten 
wir beinahe wieder unigeleert. Nach einer Stunde Gehens konnten wir 
i'iidiicb wieder einsteigen un<l langten um lO.Uhr nachts in Cuenca un, 
wo wir bis 2 Uhr Ruhe hatten. 

Am 1 1 . September ging es dann auf M^höner Strasse rascb wcitiT 
mich Taraneou, wo wir Mittag machten. In der Nacht und am 
Morgen hatten wir so von der Kälte gelitten , ila<is uns nicht einmal 
unser-' Mäntel genug schütJiten. Nachmittage wurde es besser. S|«it 
alH-nds um 10 Uhr erst Imigten wir endlich in Madrid an. 



Madrid, den 14. Sr].!. 
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E» war ein gl üeklklier Gedanke von umn, nach Madrid xu gehen, 
denn der Besuch dieser grossartigen Stjuit wird den Glanzpunkt uunerer 
Iteise bilden. So wenig anziehend die Umgebung der Stadt ie.t, so lier- 
vorragi^nd ist die Stadt selbst mit ihren schönen breiten Strassen, 
grosM-n Plätxeii, hohen, gnt gebauten Häusern und herrlichen Promenaden. 
Der beriilnnlx'ste Plats istdiePuerta del Sol an der Hauplslrasse Culle 
de Alealil gi>legen, wo die schüne !tladrider Welt sich sammelt und der 
sch&nste Spaziergang der Prado, am Ende genanntir Strasse, an welcher 
Wich die Gcmäldegtdlerie, dasMuaeodel Prado liegt. Am 12. war 
unser erster Gang in dieses berühmt« Museum, von dessen Schätzen 
iüh Kuch späti'r noch berichten werde; dann besucht»'!! wir den k. Paln^l 
Hin ManuuiMTi« und sahen die Königin, die eben von la Uran ja 
atigiikonimeu war; abends Theat«r, in dem spanische Tänze vorkamen. 

Gestern am 13. besuchton wir zuerst das Spital und dann die 
achdne und grosse Anatomie, sowie die anatomische Sammlung, 
die schone Wachspräptirat«', abi'r nicht« Besonderes an Wcingetstobjeklen 
unlhüll. Dann gingen wir auf den Prado und bewunderten da einen schönen 



Obelisken, ein Denkmul <ler in Madrid gegen die Franzoeen gebliebenen 
Spanier, ferner eine Fontaine, die die Göttin Cybcle in einem von zwd 
Löwen gezogenen Wagen als Sehniuek trägt. Zu einem Besuche des 
botani.'-cbcn Gartens, der uns von aussen durch sein herrliches 
Grün einlud, kam es nicht, dn derselbe zu und nur des Abends offen 
war. So gingen wir zum zweitenmal in das Museo del Prado 
und besahen nn;^ die Skulpturen und den italienischen Saal. 
Cie er^teren sind zwar nicht so reich wie diejenigen von Rom, Floreni 
und Neapel, aber immerhin bedeutend, mit vielen schönen Antiken und 
einigen neueren guten Arbeiten, l'nter den italienischen Malern be- 
wunderten wir fast nur die Arbeiten von Rafael, da Vinci, Tizian, 
und einige Giordano, Dolci, Guido Keni und Corregio. Eine 
Madonna von Rafael, von ihm „la Perla" genannt, bezauberte uns so, 
dass wir gleich den einzigen von Don Fernando Selma im Jahre 
1808 angefertigten Kupferstieb uni' anschafften. 

Nachdem wir wieiler drei Stunden in der Galleric gewesen waren, 
gingen wir in ein Restaurant essen, nachher hielten wir Siesta und 
gingen um 6 in den Pnulo, wo halb Madrid promenierte, dann in den 
Park des Buen Retiro, wo wir die Königin sahen, zuletat wieder in 
den illuminierten Prado. Von der Menschenmenge hier, den Equipageii 
und Reitern, dem Getümmel von geputzten Damen, Offizieren, Volks- 
tntchien macht Ihr Euch keinen Begriff. ZuguterleUüt kam ein vor- 
treffliches Eis im Caf4 Suizo um 8 L'hr und endlich noch eine Plauder- 
sttmde in unserem HAtel. So bringt man einen Tag in Madrid gewiss 
nicht ohne Genuss zu. 

Heute besuchten wir das Museo di clencias naturales in 
der kolossalen A d u a n a. Herrliche Mineralien , fast alle Exemplare 
von Kopfgrössc bis zu zwei Fuü.i, Zoologie unbedeutend. Fische 
schlecht, viele schlecht erhallen. Eine Seltenheit, einzig in ihrer 
Art, ist das Skelett eines Riesenfaultieres, Megatherium, 
32' lang und beiläufig 9' hoch. Dieses Tier ist natürlich ausgestorben 
und wurde in Buenos Ayres ausgegraben. Das Skelett i?t fast voll- 
ständig erhalten und findet sich sonst tu durchaus keinem Kabinette, 
es wäre soniit für einen Naturforscher schon allein dieses Stück der 
Mühe wert, Madrid zu besuchen. Ich habe dann auch in der That 
dieses Skelett zweimal sorgfältig besichtigt und mir alle wesentlidieo 
Verhältuisse desselben notiert. 

Im Museum lernte ich auch den Direktor dessclbeji, Graells, 
kennen, einen recht unterrichteten liebenswürdigen Zooingen, von dem 
ich viele schöne und seltene spanische Naturalien erhielt, sowie auch 
mehrere Broschüren. Htex halle icti nun auch zum erstenmale Gelegen- 
heit, etwas von meinen Schriften anzubringen, auch liees ich etwas für 
iliti Madrider Akademie zurück, die jetzt gerade keine Sitzungen hält 
Durch iliesen Gelehrten lernte ich dann auch mehren* andere kennen, 
alles recht nette Ix-uto und hatte -ri 'Ir-Icfrcnlifit. einen Tnu seh verkehr 
zu organisieren, der über Sli;i--Iiiir _ ' ' ■ : ' >'iril 

Abends waren wir im l'iii' n. ■!■ m Mich diu 

Köni^ sichtbar war. Df < Ü" '■ ! 'i"! uuip^mdn 



leichtfertJg, wie wir von ollen S^ten übereinstimmend hßrten, — Von dem 
Direktor Ornellä muns ich Euch noch eine kleine nett« Geschichte 
erzählen. Derselhe hatte in seinem Zimmer ein grosBes französischps 
Mikroskop. Als ich ihn fmgte, was er eben untersuche, gestand er 
eän , doBs er nie Gelegenheit gehabt habe, mikroskopischen Unterricht 
zu haben mid die Anwendung des Instrumentes nicht kenne. Doch 
sei er ungemein begierig, dieselbe zu lernen. Zugleich bat er mich, ihm 
etwas'zu zeigen. Und so machten dnnn Kiwisrh und ich uns dns 
Vergnügen, ihin men^hliche Blutzellen und quergestreifte MuHkelfHsern 
unter seinem Mikroskojie zu demonstrieren, worüber er eine fast kindische 
Freude halte und uns wann dankte. Bei einem Zoologen war eine 
solche geringe Vertrautheit mit dem Mikroskope nicht gerade unbegreif- 
lich, denn ich könnte von Würzbuig und Zürich welche nennen, die 
auch kaum weiter waren, docli haben wir auch von Anatomen, sowohl 
in Barcelona wie in Madrid, nichts von mikroskopischen t'nIcrjHUchungcn 
Ternommen. 



Madrid, den 16. September 1649. 

Nachträglich halie ich noch zu berichten, dasa wir am 14. die 
Rüstkammer, Arme ria real, l)esiohtigten, die »ehr i^hön ist und viele 
denkwürdige Sachen entliält, wie das Schwert des-Cid, von Boabclil, 
dem letzten maurischen Konige von Granad n, von Don Juan, 
Gonzalez di Cordova, Piisarro, Rüstungen von Karl V.. 
Philipp IL. Don Juan u. s. w. Nachher ging es in das Mn^^co 
naval, wo wir Schiffsmodelle sahen, die uns aber kalt liessen. An 
dieiM^n Tage nahm ich ein Bad und las dann zum etstenmale wii^ier 
die Allgemeine vom 29. August bis zum 5. September, aus der ich zu 
meinem Erstannen ersah, dass die t'holera schon nahe bei Würsbuq;, 
in Mannheim und Dannstadt, ist^ Doch glaube ich nicht, dass sie leicht 
nach Würzburg koomit, da dasselbe ja von dieser Seite gewiMSi.-nnH»*en 
durch Einöden, wie der Hpeiwart und der Olenwald, von der übrigen 
Menschheit getrennt ist. Abende waren wir im Prado und im Oaff 
Suiase. Am 15. besuchten wir die Academia Sau Fernando mit 
ungfifähr 300 Gemälden, meist von Spaniern, darunter einige : 
schöne von Murillo und Zurbaran. Dann |' 
das Naturulienkabinet und mikroskopierte mit der 
Oiirt4in und Prado. 

Heute am Iti. waren wir zum drittenmal 
die man nicht genug sehen kann. Dann bestiegen wir einen Turm, 
um eine Überachl über Madrid zu haben, endlich gingen wir uacli- 
niiUags in daj^ Btiorgefec hl, welches für uns ein ebenso gro«sartige» 
■k überraschendes Schaunplol war. Da diese Gefechte schon so oft 
beschrieben wurden und ihr den Verlauf im allgemeinen kennt, so will 
loh Kur h nur von unseren {lersönlichen Eindrücken reden und die waren 
tum Teil sehr «■hiecht.. Unserem Kollegen, ilem Juristen Held, wurde, 
all) d&e iTj'le Pfertl eines Picutlon? von dem onten Stiere erstochiii 
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worden war, so schlecht, dass er nicht schnell genug die Arena ver- 
lassen konnte. Wir zwei al>< Mediziner hatten eher etwas stärkere 
Nerven, doch kann ich nicht leugnen, das»« uns das Ganze als ein 
scheusslich grausames Vergnügen vorkan). Wenn man, wie dies ja 
gewöhnlich ist, bei jedem Gange mit einem der sechs Stiere, die ihr 
Leben lassen musstcn, Pferde sieht, die mit aufgeschlitztem Leibe und 
heraushängenden oder am Boden nachgeschleiften Därmen noch zu 
weiteren Leistungen angespornt werden, oder, wie wir einmal beobachteten, 
einen annen Gaul, bei dem ein Blutstrom aus dem angestochenen 
Herzen 8' hoc^h herausspritzte, noch henmigaloppieren sehen muss, ver- 
geht selbst einem abgeliärtetcn Mediziner die Lust an solchen Schau- 
spielen. Man kann ja zugeben, dass die Banderilleros Mut und Gewandt- 
heit nötig haben , um dem wütiMid gemachten Stiere zu entgehen und 
dass vor allem der Espada in seiner Art ein Genie sein muss, um den 
Todesstoss richtig anzubringen und begreift so bis zu einem gewissen 
Grade den Enthusitismus der südlichen Naturen; allein eines gegen das 
andere abgewogen, bleibt doch ein erhebliches Mehr contra als pro. 

Mit dieser echt spanischen Schilderung schliesse ich nun meine 
Briefe ab, denn morgen geht es im Fluge über Burgos undVittoria 
nach Bayonne und weiter in einem Zuge nach Paris und heim, so 
dass ich am 26. bei Euch zu sein hoffe, kaum später als dieser Brief. 



E. Reise nach Knilanil, En^lantl und SchnttliiiKl im 
Jahre 1850. 

In Betreff der wisaeiischaftlicheii Erfahrungen dieser Heise 
gehen nachfolgende 4 Briefe an C. Th. v, Siebold, die ich 
iius der Zeitschrift für wissenschaftl. Zoologie Bd. III, S. 81 — 10(> 
wieder abdrucken lasse, volle Auskunft. Was dagegen meine 
persönlichen Erlebnisse betrifft, so erlaube ich mir zu deren 
Darlegung eine Reihe von Briefen aus Schottland an die Meiuigen 
miteuteilen. 

Skizze einer wissenschaftlichen Reise nach Holland 
und England in Briefen an C. Th. v. Siebold. 



Utrecht, den 4. 8epl«niber IgöO. 

[dl ciffiUo. VPrelirlt-stiT Freiuid, mein Ihn<-n seinei'zeit gegelH^n«-« 
VPTBpreoheii , und iimclie 8ie in Urnriai<eii mit dem Iiitereesanle.stfii 
bekniint, was mir auf meiner Ffrionr^iBe nach Holland und England 
«ntgt^ntrat. 8ehon lange hatte ich gewünscht, Holland zu twlion, dar^ 
Land, in dem die Anatomie so frühe Wurzel geschlagen und so Aus- 
gezeichnetes geleistet hat, allein immer noch war irgend eine Abhaltung 
gekonunen, bis ich endlich in diesem Herbste auf einer Reise iincli 
England i^ozusagen erst des Abends beim Anlangen in Küln mich 
enlschloHis Holland wenigstens zu berühren. Dampfs<ibiff und Eisen- 
bahn führt«n mich schnell nach Arnhem und Utreeht und schon 
der folgende Mittag sah mich im Observatorium microscopicum 
in der Gesellschaft von Schröder van der Kolk, Hartlngund Ver- 
lörvD, Mtwie des eben in Utrecht anwesenden Morchese Corti, einer- 
für die Naturwissenschaften begeisterten jungen Pieniontesen, den Sie 
Mia sdner Schrift über das OefässsysUni des Psanimosaunii' gris<'iiH 
kennen werden. Ich merkte Iwld, dass ich mitten in mein Element 
bannngffidh'u wnr. di-nn aU ich mich in dem geräumig!^ Zimmer um- 
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sah, fand ich alle denkbaren auf inikrostopische Untersuchung bezüg- 
lichen Apparate und Einrichtungen, sowie auch, was mich beeondere 
fesselte, einen mit niikrottkopischen Präparaten ganz gefüllten mächtigen 
tv^hrauk. Ich will Ihnen nicht mitteilen, was nun du gleich alle." 
angesehen und besprochen wunle, sondern der Ordnung nacli die Sie 
besondere interessierenden Anstalten und Leistungen Utrecht« schildern. 
Um gleich bei Harting zu beginnen, so repräsentiert derselbe gewisfter- 
tnassen die Mikroskopie in Utrucbt, obschun er nicht der Einzige in 
diesem Gebiete hier ThälJge ist. Er hat das erwähnte Observalorium 
microscopicum unter sich und ist fast so reich ali^ wir in Würzburg, 
indem er über 10 brttuchbare Mikroskope verfügt. Waa er vor uns 
voraus hat, das sind eine Menge andere Einrichtungen, ältere Mikmskope 
und seine ßutumlmig. Von ersteren fiel mir als besonders xwcckniü^si^ 
auf ein Präpariertisch mit einem einfachen auf demsellieu In' festigten 
Mikroskope. Der Objckttiacli ist eine in ein IjOcIi des Tisches oingefügli' 
grössere Glaslafel, die durch eineji grossen Spiegel von Fusslange von 
unten her beleuchtet wird. Sie finden das Ganze in Uarttngs Buche 
„Het Mikroskop" Bd. II beschrieben und abgebildet, so ilass ich mir 
eine ausführliche Beschreibung erspare und Ihnen nur noch sa^, dass 
ich den Tisch äusserst praktisch fand. Aussi'rdeni fand ich bei Harting 
alle denkbaren Messappiuvte, auch die Nohertschcn Plätlchen, die in 
Deutscblanil noch wenig verbnitet sind, nnd einen einfaehen Apparat 
von Hartings Erfindung Eur Besüninmng der Vergrösserung, nämlich 
ein Drähtchen, dessen Dicke so bestinunt ist, dass man ein Stück des- 
selben um einen andern Draht mißlichst dicht heruniwiudet und die 
lÄnge des umwundenen Stückes durch die Zahl der Windungen dividiert. 
Ein Stückchen dieses Drähtchens nun winl unter die Linse gebracht, 
deren Vergröseerung man kennen will und dann misst man sieh auf 
einem neben dem Mikroskop gelegten Blatte Papier mit einem Zirkel 
das Bild desselben. Der gefundene Durchmesser dividiert durch den 
wirklichen Durchmesser des Drähtchcns giebt die Vergröswennig für den 
Abstand, bei dem man <las Bild gemessen, und diesen kann man leicht 
auf den von 25 (Vjntimeter reduzieren. Das ganze Verfahren ist sehr 
dufach und nach Hartings Versicherung auch sehr sicher, doch 
möchte ich bemerken, dass es zum Messen des Bildes n)it dem Zirkel 
immerhin einiger Übung bedarf nnd dass zweitens die Art und Weise, 
wie das Drähtchen bestimmt wird, durchaus voraussetzt, dass dasselbe 
äusserst gleichmässig gezogen und überall von gleicher Breite sei. — 
Von älteren Mikroskopen besitzt Harting solche von Musschen- 
hroek, van Deyl, eine Linse von Tullej- und, was mir bpsonder» 
lieb war zu sehen, das beste Mikroskop von Lceuwenhoek mit 
27Ümaliger Vergrösserung. Auf mich, der ich die VergrÖBserungsgläser 
dieses Vaters der Mikroskopie ntu' aus Abbildungen kannte, machte 
dasselbe eben eigenen Eindruck. Das Ganze ist nichlit als eine Metall- 
platte von etwa 3" Länge, l''i" Breite und ^jt"' Dicke mit ^ner 
in der Mitt« des oberen Dritteile.'r eingefassten einzigen Linse von 
wiungem Durehmesser, Eine an der einen S«t«> iles Plältchens be- 
fesligli' und nach zwei Richtungen bewegliche Pincett^ ähnlich ilenen, 
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die die Botaniker jetzt uooh ati ihren einfat^hen Mikroskopen haben, 
dient zum Hulten der Objekte, die, wenn sie feucht wnren, zwischen 
zwei Glimm erpläth^ben gcbrochl wurden. Die Schwierigkeiten des Unter- 
Buchens mit diewm Instrumente, das mit der einen Hand ganz dieht 
vor das Auge gebracht worden nmsa, während die andere die Pincette 
näher oder ferner, rechts oder links ruckt, müssen ungeheuer gewesen 
««in. und man muss den Feuereifer bewundern, dem es gelang, auf 
diesem Wege m> Bedeutendes zu leisten. Bedenkt man nun nocii, dose 
Leeuwenhoek seine Mikroskope i^lbfit verfertigte und zwar nicht 
bloss zu einigen wenigen, sondern zu Hunderten, so wird die Achtung 
vor <iieiiem Planne, den die Nachwelt oft unterschätzt hat, noch gesteigert. 
In Bezug auf die Zahl der Mikroskope von Leeuwenhoek war mir 
eine seltene, in Hartings Händen befindliche Urkunde von grossem 
Interesse. Ee ist die» ein gedrucktes Verzeichnis der von Leeuwen- 
hoek hinterlaasenen Mikroskope, zugleich mit Angabe der Preise, zu 
denen sie bei einer Versteigerung abgingen. Die Zahl der Instruiuenle 
ist nicht geringer als etwa 247, und wurden dieselben, je nach dem zu 
ihnen verwendeten edlen oder unedlen Metalle, nach dem Gewichtig (!) 
um 45 Stüber ^ 23 Gulden das Stück, im ganzen um 737 Gulilen 
verkatifL Die Holländer scheinen überhaupt für die Anfertigung von 
Mikroskopen ein Ivsonders angeborenes Talent zu bceilMU, denn noch 
in der neuesten Zeit hat Hnrting, der in diesem Gebiete ganz Ault>- 
didakt ist, .'^rhon als Knnbc von 14 Jahren Mikroskope sowohl nnch- 
geniacht, aU auch nach eigener Erfindung au.s geschmolzenen Glus- 
kügelcben verfertigt, 

Kartings Leiätungen in feinerer Pflanzen- und Tieranalomie sind 
Ihnen bekannt, dwrh sind von ihm auswr seinen gröai^eren Schriften 
noch viele kleinere Abhandlungen in holländischen /eitschriften vor- 
handen, die lange nicht alle nach Deutschland gekommen stnil. In 
»euerer Zeit hat sich Karting bei^onders auf Pflanzen an alon de und 
Phywologio und auf das HUidium des Mikroi^kops geworfen, namentlich 
seit die mikroskopische Anatomie des Menschen auch in D o n il e r s 
einen Vertreter in Utnvht gefunden. In Bezug auf ersterc liegt eine 
M^böni' Abhandlung über die Entwickelung einer neuen Farrenart twi 
ihm zum Drucke IxTi-it, und w&s das Letztere anlangt, so winl iler 
KI. Band seines grosst^'n Werkes äl)cr das Mikroskop bcn^il^ in Ihren 
Händen sein. Schalle, das* wir Deutsche selten des Holländischen mo 
ganz mächtig sind, um dasselbe ohne Zeitaufwand losen zu können: es 
würde sich daher gewiss der Mühe lohnen, flieses ausgezficliuele und 
mit dem grössten Fleisse gearbeit^^te Werk, ilus selbst Mohls Mikm- 
gmphie, so gut dieselbe auch ist, in vii-len Punkten nwh üin-rlriffl. 
und die neuesten französischen und englischen Entcheinungi^n in •liennu 
Gebiete weit hint^T sich lässl, ins Deutsche zu übertragi>n '). Ausser 
sls Schriftsteller und Lehrer der feineren I^anzennnatomie und <ler 
Mikroskopie nnmcnllicb ist dann Karting noch ganz Ix'Nonders für 
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die mikroi>kopische Saminlnng thädg, welche nla ilie eiste <1<t 
Art, die k'b ^i, mich in ein wahrem Krsbiunen verseUte. I(.'h glaulte, 
auch 6ie wünleii dasselbe gelfilt hab<-ti , wenn Sie den betniffendeii 
mächtigen Schrank, SchubUib nn Si-hidilnde voll von mikraskoiHsch^n 
Präpaniten gesehen hätten, denn ich glaube kaum, da^ irgendwo in 
Deutschland über GOOO derselben beisammen sind, nie hier, selbst nicht 
iu Wien, auch Toransgesetzt, duss Hyrtlä SomniluDg wieder ihren 
früheren Stand erreicht hat. Die Präparate beliehen sich sowohl auf 
pflanzliche als auf tierische und nieii«'hliche jVnatomic und sind alle 
genau bczeichDct und System alistls geonlncL Unter den letzteren zetchiien 
sich vor allem die Injektion^präparate vorteilhaft hus. Die Injek- 
lionen werden von Schröder van der Kolk und Harliiig ge- 
meinsam gemacht und dann zum Teil von dem letzteren für die 
niikrwkopische Anstalt verwendet. Die Aufbewahrung hat wenigstens 
vor der in Deutschland gang und gäben den Vorzug, dnss die Objekte 
iu Feuchtigkeit fich befimlen, was die Müglicbkeit gewährt, alle Teile 
in der natüriiclien I^ige zu sehen und clie wahren Fonnt'ii der Kapillar- 
netze lu studieren. Um )e<le» Präparat herum wini cfltwe<ler ans 
Kautschuk oder aus einem undurchdringlichen Kitte, dessen Zusatuinen- 
«etxung in Hartiogs Buch angegeben ist, ein viereckiger Rahmen 
gemacht, dann dne die Teile erhaltende Flüssigkeit (Alkohol, Sublimat. 
Alaun) zugesctxt und schliesslich ein Deckglas lufttücht diirfiber ange- 
kittet Die Injekttonsnias^icn tiiud meist gelb (Chromblei) oder blau 
(Berlinerblnu) ; ihn- Bereitung, ist ebenfalls in „Hi-t Mikroskoop" mit- 
geteilt, und habe ich mich in Utrecht selbst von ihrer Ttuffüehkcit iu 
Schröders Laboratorium überzeugt, indem wir «ne Injektion der 
Peyerschen Drüsen des Kanincheiia erhielten, wie ich noch keine sah. 
Die blaue Masse hlit noch ausrierdem, ilass ^ wie die gelbe sehr leidit 
eindringt, den Vortug, dass sie durchsichtig ist und die Teile bei 
durchfallendem Lichte xu seheji erlaubt, was in manchen Fällen 
vou grossem Vorteile ist. Obschon ich fast eine Woche lang sozusagen 
nichts anderes that, als die Ptäparate von Hartiug und Schröder, 
der die besseren Sacl)cu eb<-tifalls für sieh aufbewahrt, zu studieren, ao 
hahe ich doch noch huige nicht alle» gesehen, was dieselben haben. 
Ich fand namentlich scköiie PrSparaie von Eingeweiden und Drüsui, 
besonders von Darmxotten, LungeiibläMchon, Glonieruli Malpighiani, 
Lebergefässen, i,-om Pancreas ii, s, w,. vom Menschen und von IVreii, 
zum Teil von den seltensten Geschöpfen, indem alles, wa.« im Amster- 
damer zoolc^Bchen Garten stirbt, nuVrolik und Sehröder konunt: 
dann auch herrliche natürliche lujt'ktioncn vtm jungem Ilirsehhoni mit 
kolusi^alen Gefässsinus uixl weilen KniM'liejiräumcn, diinh ganz ttäna 
GefäsMchen von kapillarer Natur insammcnhängünd , nicht unähnlich 
den blasigen Auftreibungen, die man hio und da |»athol<>gisch im Hini 
ni M-hen Gdcgi-nhcit hat, — Unter den auJem l'rä|uiraten fielen mir 
besonders sdiöne Knivlien- und Zahn^i-hliff'- nuf, niifM^IiMii war auch 
mimclifs fniiTi-s-iiT^: ■ ^^ ' ' ' V -■ ' ' V n lit/tenii 
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M\ gelöst bat und durch einen blassen Strafen jcdeTneits in den Aohsen- 
cylindur der Nervenrübren übergebt. Dns Präpftrat wimle durch Be- 
hnndlung mit nrsenigcr Saure erzielt, docb zweifle ich nicht dnmn, dass 
aoch Jorl und Sublimat dasselbe leisten würden. Ich erinnerte mich 
iiei dem Anblicke desselben lebhaft an den sogenannten kelzeriechen 
Ge^liinkcn von B. Wagner, daas der Inhalt der Ganglienzellen ein 
verbrcitetur Aehsencylindcr sei, und war in der That auf <len ersten Blick 
i^'hr ^iieigt, demgelbeu beizuatinunen. Allein ich mochte denn doch 
glnulH.>n, dnss der Inhalt der Ganglienzellen durch denjenigen der blassen 
Foi'ttiäWi^ nicht bloss mit den Acbäenfosern der Nervenröhren, sondern 
auch R)il <lor Markacheide derselben zusammenhängt, und schant es 
mir vorläufig ila« Naturgemässeste zu sein, diesen Inhalt mit dem 
embryonaler NcrvenrÖhren, der sich noch nicht in Aclisenfaser und Mark- 
scheiilr umgewandelt hat, zu vci^leJchen. Immerhin ist so viel sicher, 
dasa an ausgebildeten GniiglienzeHen der Inhalt innig mit ilen Achsen- 
eylindern der von ihnen ausgehenden Rtihren zusninnienhängt, während 
bei der leicht sich trennenden Markscheide eine solche Verbindung 
nicht nnehziiweisen ist, und diese Tlialsaehe ist schon wichtig genug, 
indem sie nufs Überzeugendste darthut, dass der Inhalt der Ganglien- 
kugeln oder GanglienkÖrpcr Bidders nicht, wie dieser Autor glaubte, 
in den erweiw-rlrn Nervenröhren darinliegt, sondern mit den centralen 
wit'hligslen Teilen derselben l>estinimt zusammenbringt. Will ninn auf 
diese Thntsnchen gestützt die Ganglietizellen in toto als modifizierte 
Teile der Nervenröhren betrachten . so wini niemand etwa» dagegen 
«DWenden, doch scheint es mir das Einfachste zu sein, sie als Teile 
für sich, die aber mit don Nerrenröhren innig zusammenhängen, aufzu- 
tnaf<<n. — Unter den Muskelpruparatcn waren mir besondersi einige 
wichtig, die zeigten, dass die Fibrillen eine regelmässige Anordnung in 
Ijimellen darhielen , so dass auf Querscbniltcn entweder vom Mittel- 
puiikl<> der Bündel nach allen Seiten der Oberfläche ausstrahlende 
oder i>anillele Tjinien sichtbar werden. Harting hat diesen Gegenstimd 
schon vor Zeiten zur Spraclie gebracht, docli scheint nieman<I weiter 
davon Notiz genommen zu Imben. 

Auch von Schröders ix-rühmter Sammlung habe ich, ohschon 
diraelbe vorzüglich die pathologiHJie Anatomie betrifft, doch das Wich- 
li^le gesehen und namentlich auch den schönen Injektionen desselben alle 
Gerechtigkeit widerfahren lassen. Schröder war gerade mit Untersuchungen 
über den Ban der Plai^nla und des Rückenmarkes beschäftigt und licss 
ich CS mir besonders angelegen sein, die betreffenden Präparate anzusehen. 

Durch Schröder ternte ich auch seinen Prosektor Srhulierl 
können. Das wäre ein Mann für Sie gewesi'n, vom Scheitel bis zur 
ßohio Helmintholog imd noch dazu Autodiilnkl, also recht begeistert, 
etwa wie unser Freund Bremi in Zürich. Leider konntet ich, ria 
mdne Kenntnisse- der Ktitozoen in der letzten Zeit etwas lückenhaft 
geworden siiul, den.-«'lbi>n nicht so recht gcnicüseu, iloch sah ich immiTinn 
W vittl, dass liifj- im Stillen manche interessante Beobachtung gemacht 
wvrden vor. Da Schubert hoffentlich jctct gemdnschnfUich mit 
Verlon-n, der I>csonders den hisU>rischen Teil übernimmt, jieine 
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Erfahrungen veröffentlichen wird, so darf ich Urnen nicht viel von 
denselben mitt«ileQ, Joch glaube ich itndeuteu m können, dass derselbe 
Eier vooTänien und Bothryoecphalen hi» Kum Au.«schlil|>feTi der Embryonen 
gebmcht und die letztenm mit ihren Häckchen und mit Flimmern 
längere Zeit in Wasser erhalten hat; femer konnte Schubert auch 
Nematoiden lange in Waa^r erliallen, und Melaniorpho^en geringeren 
Grades bei denselben wahrnehmen, endlich glaubt er auch aus Trematoden- 
eieni wirklich Infusorien, wie Bursarien, gesogen zu liaben, Beobachtungen, 
die, wie noch viele andere, durch sehr sclione Zeichjiungen und viele 
Notizen belegt aind. 

Donders, den ich so gerne längere Zeit gesehen hätte, war leider 
nicht in Utrecht und es gelang nur dadurch, deneelben auf einen Tag 
zu sehen, dass ich von Iteyden aus wieder nach Utrecht zurück^ig. 
Derselbe ist unstreitig der erste Vertreter der Physiologie in Holland 
und vereint mit einer gründlichen Erfahrang in der feineren Anatomie 
^ ausgedehnte chemisehe und phyaikaliscive Kenntnisse, dass von der 
Physiologie, die er herauszugelxm im Begriffe steht, gewiss Bedeulendee 
zu erwarten ist. Donders hat eine Art physiologischen Institutes 
unter sich, dem fünf Mikroskope (auch ein Amici) zu Gebote stehen 
und an welchem auch Anleitung zu Experimenten und chemischen 
Untersuchungen ericilt wird, ausserdem liest er noch eine grosse Zahl 
Kollegien, unter denen leider, wie dies dem Cnivcrsilät^lchrer so häufig 
ergebt, auch einige sich befinden, auf die er schwerlich aus eigener Wahl 
gekommen wäre. — Auweer dem Mllgetiylten wäre nun noch viel von 
Utrecht zu sagen, von Mulders Laboratorium, vom physikalischen 
Observatorium und seinem für ilie Wssenschaft sich aufopfernden Vor- 
steher Krccke, von den praktisch -medizinischen Anstalten; ich über- 
gehe jedoch dieses als uns ferner liegend und vrill Ihnen nur noch 
sagen, dass Utrecht nicht nur wegen der liebenswürdigen GelebrteDt 
die ich da kennen lernte, sondern mich wegen des wahren wissenschaft- 
lichen Sinnes der in ihm herrscht, die angenehmste Erinnerung in mir 
hinlerliess und dass ich der ITniversität, die offenbar die erste mwH- 
zinische Schule Hollands besitzt, nichts sehnlicher wünsche, als dnss die 
Eundesregierung, statt dieselbe mit einer andern zu vcrseh melden , wie 
es eine Zeitlang im Plane zu liegen schien, ihr immer kräftigeren Schutz 
nngedt'ihen lasse. Utrecht ixt nun einmal, wie die Erfahrung bewiesen 
hat, ein Boden, wo die Wissenschaft kräftig gedeilit, und da sollte mau 
«ch immer sehr bedenken, bevor man dieselbe anderswohin verpflanzt. 



Lcydei 



den 7. Sepleml)cr 1850. 



Utrecht halle mich so lange gefossell, diiss mir für das übrige 
Holland nicht viel Zeit ühri^' Mi.h mJ -^n 1..-J>l.v^ Mi. mit Dr. Cz.^rmuk, 
der in Ulit^'ht mii mir /n " i ■■•'•••h iiarli Ei 

begleileu wollte, nur iH" i 
Levden, 
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wir uns wiindten, ujid da zog vor allem das Vroirksche Museum, 
eine der rdcbsten existierenden Privateanimlungen , unser Augenmerk 
auf sich. DasselK' wurde vor etwa 50 Jaliren von dem jetzt noch 
lebenilen Vrolik dem Älteren angL'lcgt und dann beK)m!«rs durch den 
Sohn desselben, W. Vrolik, jetzigem Professor der Anatomie in 
Amslerdain, auf Beine jetzige Höhe gebracht. I>ie in Vroliks des 
AltOTen palastähnlicber Wohnung mifge-steUte und daa ganze obere Stock- 
weit einnehmende Sammlung enthält ungefähr 5000 Präparate aus der 
menfichlichcn , vergleichenden und pathologischen Anatomie. Von den 
Skeletten erwähne ich die des afrikanischen Rhinoceros, tlew Dromedars, 
des iiidischen und amerikanischen Tapire, de^ Dugong; dann zwei 
prächtige ausgewachsene Oraiigs, Männchen und Weibchen, einen Omi- 
ihorhyuchus, eine Echidoa, einen Unau und Ai. Von Schädeln fiel mir 
der eines Narwal mit zwei fast gleich langen Zähnen auf, ferner eine 
reiche Folge von Rassenscbädeln , namentlich aus Afrika und Indien, 
und eine sehr vollständige Reihe von Schädeln von Tieren aus allen 
Altem. Eigentümlich ist eine Sammlnng von Becken verschiedener 
Kationen, die der ältere Vrolik begonnen und auch schon beschrieben 
hat, luiter denen dasjenige einer Buschmännin wohl das Merkwürdigste 
ist, weil es sich am meisten dem der menschenähnlichen Qnadrumanen 
annähert. Auch unter den pathologischen Präparaten siud viele interessante 
Becken, so die von Vrolik dem Vater in <len Memoiren des Institut« 
in Amsterdam beschriebenen, die infolge angebomer Luxationen des 
Femur eine Fonn Veränderung erlitten haben , und eines mit einer 
VolUlÄndigen Ancbylosc der Schambeine. Nicht minder reichhaltig als 
die trocknen Präparate, von denen ich Ihnen nur die am meisten in 
die Augen fallenden genannt, find auch die feuchten. Die vergleichend 
anatomische]) sin<l sehr zahlreich und beziehen sich zum Teil auf die 
aeltf^nsten Tiere. Was denselben einen besonderen Wert verleiht, ist, 
dass viele derselben die Belege zu den allbekannten Arbeiten Vroliks 
de« Jüngereu über den Chimpans^, den Slenops, über Sus Babymsea, 
ilen Hyperoodon, die Wundernetie der Vögel (gemeinschaftlich mit 
Schröder) abgeben. Besonders schön siud die Präparate über den 
letztgenaniiien Gegenstand, von denen die eine Hälfte bei Schröder, 
die andere hier sich befinilet. Ausserdem nenne ich Ihnen noch einen 
Nnulilus in situ, von einer Seit« blossgelegt, ferner ein Präparat, welche« 
bei demselben Tiere die Komnmnikation des Hettibeutels und der 
Abdominalhöhle beweist und den von Owen und Valcnciennes 
geführten Streit zu Gmisteu des erstcren entacheidct. Unter den patho- 
logischen feuchten Sachen xogen mich, als Phj-sioh^n, die Missbild un gen 
nicht am wenigsten lui, die ich niH-h nirgends »o zahlreich beisammen 
gMohen. Da Sie alle wichtigeren Formen in Vroliks bekannton 
Tabuhu- ad embryogenesin cK;, abgebildet und beschrieben finden, so 
kann ich mir ein näheres Eingehen auf diewibcn ersparen , doch will 
ich nicht unlerlasi*n lu bemerken, dass Vrolik alle seine Missbil- 
dnngen gewisscmiaBwen rardreifacht. indem von ihnen einmal die Ein- 
äde, <lnnn da« .Skelett und endlich die ausgestopfte Haut aufbewahrt 
, ein Verfahren, das alle Nachahmung verdient, umsomehr, da bei 
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demselben neben der aiiatoinischcii Eiiisii'ht auch noch der Snmmlutig! 
kiitalog an Numnieni gcwiniiL Die ausgeötopften Präparat« sind * 
sorgfältig gemacht und wigen alles, was an einer Missbildung nusfcrlid 
KU gehen ist. — Bei diesem Anlasse will ieh auch hervorheben, 
ich von der seltenen Ichthyosis congenita, die Sie auf unserer Änatoiiiiti 
sahen und die Dr. H. Müller in den Würzburger Verhandlungen, 
Heft 11, besprochen hat, auf meiner Reise vier Exemplare gefunden, 
eines bei Schröder, eines bei Vrolik (beschrieben in seinen TabulaeJ^ 
ein drittes auf der Anatomie in Leydeii unter Nr. 349 (beschrieben i 
Museum anatom. von Sandifort, III, pag. 353) und ein viertes i 
Edinburgh bei Simpson. Bei alkn war die Deformität der Haut i 
bei dem unsrigen, doch in keinem so ausgesprochen. Bei dem I 
sehen Falle findet sich auch erwähnt, dass dieselbe Frau zweimal < 
solches „Sleinkind", wie das Volk hier zu Lande wegen 
8chuppenbildung eine solche Missbildung nennt, gebar. 

Nachdem wir, in der Freude, einmal eine groBeartigo und zugleti 
instruktiTe Sammlung vor uns zu haben, drei volle Stunden in des 
Vrolikschen Hause zugebracht hatten, gingen wir nach dem zoolo 
gischen Garten, der uns besonders wegen eines jungen Oiang i 
des japanischen sogenannten Riesen Salamanders a]i!U)g. Der erste 
war etwas schläferig und alles, was icli an demselben beobachten ko 
war, dass eine Cutis aiiserina auch bei den Affen »ich findet, w 
da diese Erscheinung mehies Wissens bei den Säugetieren sonst ; 
wieder eine Menschenähnlichkeit derselben entdeckt ist, die Qbr 
nur dem Orang zugute kommen niöchle, da wenigstens selbst der C _ 
pans( in Antwerpen nichts derart darbot, und seine abwncheiida 
Natur auch darin beurkundete, dass er, wie mir schon bei oberflächlicher 
Betrachtuug auffie). an den eigentlichen Lippen groHse frei ausmündende 
Talgdrüsen besass. Der Riesen Salamander ist wirklich ein erstaunliche 
Tier, ein wahres Scheusal. Äusserlich einem Molche sehr ähnl 
äohwurzlich, warzig mit breitem plattem Kopfe, gleicht er einem i 
auch in seinen trägen Bewegungen und dem dummen Ausdrucke e 
winzig kleinen Augen. Das, wenn ich mich recht entsinne, übi 
lange Tier ist übrigens, wie Sie wissen, kein Salamander, sondern i 
sich den Fischmolchen an, obschon er weder Kiemeji, noch ein F' 
loch hat. Van der Hoeven in Leyden, der es CVyptobrtuichos 
nunnle, zeigte uns im Museum in Leyden ein Skelett eines kleinen 
Individuums, und da war es leicht, sich zu überzeugen, dass der Schädel 
namentlich ganz an die von Siredon und Menopoma sieb anschliesst^ 
Eine Anatomie des Tieres fehlt übrigen*;, und ich begrdfe 
Eistauneu, mit dem Schröder und Vrulik, die das Monopol i 
Schätze des Amsterdamer Gartens haben und jede Beute brn ' 
unter sich teilen, diwcn Metlmsaleui unter den Amphibien, der * 
20 Jahre in JiCydcn lebt, bitrachten, ganz wohl und würde £ 
falls dasselbe sicherUch teilen. Allan nicht einmal diese Anl 
wird uns vei^leichenden Anatomen dahinlcn tm deutschen Rviche, 
wo und unspre zoologischen Gärten? In Berlin und Wien 
beihch ein Anfang mit solchen gemacht, allein die^elbeJi lasaeo 



gar lu wenig von sich höroii und scheinen litngi^un der Vcrgesseiihtüt 
imd dem Untergänge lUiheimzuf allen. Umsomcbr Ut es «i lob<>n, uikI 
diw dürfen Sie wohl mit anhören, wenn auch der Deutsche in vtT- 
gloichejider Anatomie etwas leistet, und, wenn einmal das Schicksal 
nicht will, dass er dureh Zergliederangen von J^Iefantcn, Wallfischni 
und Giraffen einen grossen Ruf sich erworlw, ^ini'n Niinioii diinh 
mühsame 'Studien und teure Reisen mit der Enlwiekcliuigcgoj^hielitti der 
Entozoen und Sti'Bhltiere und der Auffassung der gcsaiiitL'n 8ehÖ|ifurig 
rühndich verbindet. Um wiwler auf die zoologiwhen GRiten zu kommen, 
die wir übrigens wenigstens in den Haupl^tadten Deutftchlimds iiuch 
haben könnten, so ist der Amstenlanier in der That recht hrdi^ch und 
reich, ebenBO der in Antwerpen, den iüh ebenfalls kenne, und Hmclicn 
(iieRclben den betreffenden Regierungen alle Ehre. 

In Amsterdam sehen wir auch noch die An atomio, der Vrolik 
vorsteht, ein altes eckiges Gebäude, dns offenbar zu ehieni andern 
ZwecJce gebaut worden war. Das eiiizigo Iiileressantt<, was uns in dem 
Gi-liäudc aufalioss, war der Sainmlungsi^afl], ein düsteres, allertamliehe« 
Gemach mit einer unbeschreiblichen Atmosphäre, wie wenn ilieselhe seit 
Hovius Zeiten, dessen Präpanile hier aufbewahrt »iud, nicht mehr 
erneut worden wäre. Eine Menge aller grosser Gemälde, meist I'orträtf 
früherer Anatomen, darunter Ruyaeh als Knabe., und dann nin Hezier- 
tiscbfl demonstrierend, alle ?chr dunkel und rauchig, verstärklen den 
Eindruck, so duss wir, nachdem wir dnige Schliffe palbolt^scher Knochen 
von Dr. Dueseau angeschen hatten, das Weite euehlen, um auf dem 
Psliiäte bei weiter Femaicbt eine reinere Luft za atmen. 

Leyden war die dritte grösM^re Biadt Hollunds, die wir bcHUchlen, 
doch zog uns England zu mächtig, als dass wir zu einem mehr als 
zweitägigen Aufenthalte uns hätten eiitschlies»en können. Kn fiel mir 
die« umM>weniger schwer, da ich »ehr wenig von dem reinen Zoologi-n 
an mir beäitxc und Leydens grööete naturhistorische Merkwürdigkeit *ein 
soologisclies Museum ist DaBMilbe ist nllerdinga ausseronUnitlieb 
»chön und m reichhaltig, daet^ es selbst mit dem Britischen MuM'um 
um die Ehre, da« erete zoologische Kidtinelt der Welt zu sein, -ich 
streitet, und seinen bekannten Konservotorr-n Schlegel und Temminck 
norfi lange Jahre Stoff zu ihren Arbeilen darbieten winl. Chrigin* 
i*t auch ilie vergleichende Atiatwmii- in der Knocbenlebr.' wenig^lin^ 
^inxeod vertreten und sind, wenn ich mich recht eiitainne, in diesem 
Gel»iete allein m.>hf »il,^ 40U0 Präparate vorhanden. Es war die» »i*T 
T«a <ler Sammlung, der Hyrtl, mit dem ich z« meiner Freude hier 
nuaiimientrof, und mich besonders fesselte, und .^ah ich namentlich 'lii- 
gmM«n Knochenmao-eti der Wefanten, der Giraffe, des Nashorn», 
Rhiwwr™. Aiieroehwn, ihinri zwei Muiiati und drei IFidii-on-T'kclittf', 
womntiT .-in junges Ti'T, mit neidischen Blicken an. Sonst ist ilie 
vergleit-hind*- Anat..Tnie, was Pripamle anhingt, in I^ydi-n sehr «hlechl 
Mächt und habe ieh mich namentlieh p-wond.rt, «liws ih-r bcrühmle 
Uhwr d-r^-llsn, J. van der Hoeven, b-in« selb«tÄndige Stellung 
Ml «leai Mu*Mini br^iut, «jndem gWielL,am Si-hritl für S.-hntl die-rihr 
limpf^n masfl, un.l es troU ftlh^n Kfera noch lu Iw-inrr uum- 
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haften Sammlung von Spirituepraparati^ii hat bringen können. Während 
lisLB zoologische Mutteum jälirhch 5000 Gulden für Anschaffungen m 
verausgaben hat und mit fineui reichlichen Personale versehen iel, steht 
van der Hoeven kein Kreuzer zu Gebote, ja en hat derselbe nicht 
einmal j;inen Assistenten. Dies Missverhältiiiä rührt einfach daher, 
dass das naturhistorische Museum eme Anslalt für sich ist und in sozu- 
sagen keiner Verbindung mit der Universität steht, die, wie €s scheint, 
BUS eigenen Mitteln nicht alles hiaiänglich zu bestniteu vermag. Übrigens 
enthält die Sammlung von van der Hoeven, in dem ich wiederum 
einen echten Gelehrten und lieben swü ml igen Mann kcnni'n Ii^nte, trotz- 
dem, dass sie fast nur für seine Vorlesungen berechnet ist, doch manches 
Hübsche. Namentlich interessierte mich das Skelett <ies Stenopa ]X<Ro, 
jetzt Perodicticus Geoffroyi Benuct aus Guinea mit kurzem Zeigefinger, 
und dann ganz besonders ein Nautilus, von dem Hoeven vermutet, 
daas es ein MänncheJi sei, welche bisher ganz unbekannt waren. Das 
Tier hat im allgemeinen die Form des Weibchens un<l eine Schale, nur 
zeigen die Arme einige Verschiedenheit An der Stelle, wo beim Weibchen 
die Geschlechtsöffnung liegt, Isefindet sich ein penisartiges Oigao, dne 
Eileiterdrüse ist nicht du, und an der Stelle des Eierstocks, der ganz 
fehlt, liegt ein rundlicher Sack mit einem vielfach gevFundenen Faden 
in seinem Innern. Van der Hoeven hatte diesen letztem noch nicht 
genauer mikroskopisch imtcrsucht, und als wir dies nun gemeinschaftlich 
ihaten, ergab sich, dass derselbe aus zwei Teilen besteht, einer äussem 
Hülle, deren Bau in Kürze sich nicht enuitteln Hess, und einem innern, 
vielfach zusammen gelegten Schlauche. Innerhalb einer strukturlosea 
Bekleidung dieses letztem war eine gelbliche Masse, die bei Behandlung 
mit Essigsäure und diluhtem Katron deutlich in kürzere und längere, 
dünnere und dickere fadenfönnige Teilehen zerfiel, in denen ich Bnich* 
Stücke ähnlicher Spermatoioen, wie sie die Sepien, Octopus u. a, w. 
besitzen, zu sehen glaubte, ohne jedoch hierüber zu einer Gewissh^t ku 
gelangen. Mehr kann ich Ihnen über diesen interessanten Gegenstand 
nicht sagen, und werden Sie van derHoevens auefübrliclie Abhand- 
lung über diesen Nautilus, ilie demnächst im Englischen, ich glaube in 
den Transactions der Li nuean -Society erscheinen wird, erwarten müssen, 
um sich ein Urteil zu bilden, zu dem ich, ich gestehe es offen, durch 
die jVnsicht der Präparate von van der Hoeven nicht gekommen bin. 
Bis jetzt dachte ich immer, es würde beim Nautilus auch ein Hit'Io- 
cotyhts ähnliches Wesen als Männchen zuin Vorschein kommen, doch 
habe ich auch nichts dagegen, wenn dem nicht so ist. Ad vocom 
Hectocotylus muss ich Ihnen doch noch sagen, dass Filippi tmd 
Verany neuhch brieflich mitteilten, das» der HecloctJtylus octo[>iidis 
Cuv. wahrscheinlich nur ein veränderter Arm eine? Tititcnfischrs pri, 
wenigstens hätten sie ganz !.ondvi'i-i '■■' -V',. ', , 

ge.-^hen. An meinen Mannchen V"ii ■ 
sie dagegen nicht mveifehi. Hiergct:' 
ich den fraghchen Heci'K»tylu,- in 1'.. 
Beschreibung entüpn-cheiid j.'i'fMtiiltii 
selben noch Sperinatozoeii l^tl) 
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Besdhreibiiiig der innem Teile, an «ieivii Kiohtii;keii ^Kvh itvhMuJ \i^t^( 
zweifeln wollen, aufs ^1euilioh>te zoifi, tla^> «*> ^vK um ^-ut itvttu^u 
Hectoeotrliis sehr ähiiHohe> (it^iöpf haiuloli. S^^Ui«' uix-hi^ «io^ix« 
weniger der Hectocoiylus ix*toixv)i:i ein Ann eine-^ rinirufiM'h«*» M*»n» 
80 müeste man annehmen, das.sein soleher einen nrnnuliehtu livM'liKvhi^ 
apparaty ja selbst beim HtvtiXHMvlus tn'nuH*to)UHli^ Kimien tiu;« ^uh 6\\ 
cneugen imstande sei, was iKx'h ^'wiss nieht M>hr \\(ihi>««*hi'inlke)t i-^i. 
Übrigens gilt uns kritisehen Naturftiivehern flven «loeh \U'v tjnnhUnu, 
nichts a priori zu leugnen, untl so nuH'lite ieli »riii^««ieh.'« \oilanll>% 
dieseneue Ansicht nicht gleich verwerfen, st> hnip* niehi \\'\v MrolmcliiunKtMi 
der Madame Power und des Professors Maravi^no iiIht lli<rloeoi\li 
in ESem von Argonauten wieilerholt und In^stäti^M wunlm .^iihl, niii-niiiirni; 
da allerdings die Ähnliclikeit /.wisela^n einem IIfrtn<MitvliiM und riiirni 
Tintenfischarmc in manchen B<'zi(*hungrn eine puix 4'i>taniilielif ini, niniienl 
lieh da Sic noc^h gi'izeigt halxMi, dass das, was ich für «Im Murin ilinnri* 
Geschöpfe hielt, ein Kanal mit einten (ranglifn.<-triui^i' i^l, wif in 'rinlm 
fischarmen. Der Ge<huike, den selhstänili^ f-ifh ht'^i'^rwih'n niil kifni 
plizierten GcTjchlechtsorganen, ptsrldosseiieni ^ii'fä-/--\>hiii<- nn<l Ki^iufn 
versehenen Hectocotylus als S|)rö.--linj( rlni-H p'wöiinli''h«-n '\"tiiUn\'iff\u.- 
anzusehen, ist allenlings auf d«-n tTfU-ti Mlick iinwA ttlH'tiU-wiUrU, Mnt 
die Polypen und Quallen wcni^^li'U^ Ji-i'-N'n im Piinki<r lU-r H|ii<i.'^.''ii 
bildung auch ganz RcsiM'ktMhle", und fin Polyj>, d<T «-in«- Mcdu'-'- ti/jtiitl, 
oder eine Me«luf^<!, die an fh:u Kandti-ntiikeln Jiinjr«: h'-rvoiifJU^Iv I' oi \it <f, 
gehören auch nicht in da^- Ci<'hi<'t <]<•'- Alliä^di<'h<'ri. 

Da^s ich in L<rvd<'n auch 'J;i- .Si<'liol')''*Ji«' Si 'i-^^'itit ."iffaK. 
brauche ich Ihn<rn nicht zu -«jf'-ii, d'y-h w<-rd"ii fh- »^ ut.t f.:'K» \*f 
aigen, wenn ich Ihn<:n Ihf-e Wficr» jaj/aijif'h" r< ii'/.i.«-)»' ?,; f* .',-'* *\.f. 
medizinischen und ij«iiirfi;-f//fl-/h"n ItAtaiu-* ;*i'/*t .•/.',.;'.«•«, \ ^ f. -..i.- 
schöne Mu^uifj vmj i?,';i -*-»,«:•;. a;/y|,f;-/;,<-fi li»-: ;//," ;,.*/ j.^f; >.;.«.'.. ^ / . 
bot hier ui^rLt-r zu '-r»»j-5.";i';"* *:;«• ,!,*: **, vi..; / :. -.« r.v f. ;.v • .. >• 
Anatomif; fCi}jr»r;. . •>« / ^-*/' «..-. z«;i/ »:.*■:. ;:v r '--'.• ^- -* . . 

der YUryyiTUii^i r^:.: v;. / .-vr^'^v» » ••, ,.••;•• r ^ •-. • .•'•■! # ..- 
OD«] für üji«: .^ U'-jct-v ■;. v- ,'.■>,'/•■/ (}•.-/ .• ■- •••• ■• ■•«■/• 
nur 320 ^riLJa^^r. -jx' ^ >-••%.■. -r .• />-i-.:.- > . ■■, /. • .•■■•. '■ ■• . •• 
»Ar ji?^Mixkj^\, u'i": ^'V- • v.v-'. • •. • • V- ■ '•«/■• /..* .. i V.. «:.••• 

««t»: £U ä»ru ü»-v.;ir. ;-;•*•• ^^»-.t ...... -. * / . .■ ■. ■ .... ./r . 

liU<Kaj *ii'*1 \Ht*: tiu* 4.:»' kri'i»Mi y .. ' '' ■• ,. -.,,- iJi»'i •/«!•■ •'■h-'i.'-^ 

wi*- di»: ^nnuiiiiij- ' »i X* i.. n 4 ^ '• ■ ■/ ,-' . ■ i »• :<■ v .. 

dif IHitll\flUP*«Mi» >^«iiiiiiiuiiij .1 . ■.....,.. .,11-. ..1. ........ \' .-. . jr !• :.. 

£U Ü«H. lurjfiri j^t..r- r^-M..-. ..- •' . -, ,■ -j.*-. * '■ ■'.,• •*■ ■ \ ■ -■ 

LifH*?uUi«M lAU' »i.« '...-i Mi;.-,.-: ',. ■ A- . .. ■ '*■,. . :r:«.i i. ,.- 
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Edinburgh, dt-ii 5. Oklolwr 1850. 

Ohne in London micli länfrer aufzuhultun als nötig war, um 
einige nctwoiidigc Gc^häfto abzuthun, war ieli von Holland aus gnaden 
W(>ge^ iiauh Edinburgh gereist, um womüglioh noch einige hübsdie 
'"'''' können. Wäre ieh früher nach 

i einer nnturhistoriechcn Expedition 
n, die Forbes und Goodair in 
reichen und für die Wissenschaft 
i, M'AnUrew, ausführten. Mü- 
den Abenteuern der Bdse, 



Ti^ im Hochlande guniessen 

Bchottland gekommen, eo hätte ich n 

an dessen Küston tciLiehnicn könn< 

diesem Herbste in der Yacht eines 

b^cisterten Liverpooler Kaufmann 

wässerte der Mund ^nz, als Good 

von den vielen mit Hilfe des Sehleppnetzos getischten seltenen Tieren 

erzählte und mir dieselben auch «eigte, docli trug ich wenigstens eiim 

der seltenen Geschöpfe, eine Pavonaria quailrungularis , davon, welchen 

in Deutschland vielleicht noch in keiner Samnduug existierenden, mehr 

als S' langen starren Polypen, ich dann auch in einem langen viw 

kautigen Kietchen eigenhändig nach Würz bürg schleppte, zum ErelAunm 

aller Mitreisenden, die über den mutmasslichen Inhalt desselben eich 

die Köpfe zerbrac^hen. 

Von unserer Tour in Schottland, die uns bis Fort William, zu dem 
Calcdonischen Kanäle und InvemesB geführt hatte, nach Kdinhurgh 
zurückgekehrt, verlebten wir dann zehn volle Tage uiiler dem gast- 
freundlichon Dache Juhn Goodsirs und batlen da die bistt- Gelegenheit 
uns mit dem Wirken eines engliiichen Anntomen bekannt lu machen. 
John Goodsir ist der bei uns bekanntei^te von den drei Brüdern 
Goodsir, die den Naturwifisen schatten sich irguben hallen, und sind 
seine Abhandlungen Über die Enlwickeluiig der Zähuc, ülwr die Drüsen, 
über Barcine u. s. w., wenn auch nicht in allen Hänilen, doch allgcmun 
citiert Früher Konservator des Museums des CoUege nf Nurgeona tn 
Edinburgh, ist er nun seit einigen Jahren Professor der Anatomie an 
der Univerulät, welcher Stelle der bescheidene und thällge Mann 8ur 
Zufriedenheit aller vorsieht. In der neuesten Zeit hat er seine MuBse- 
stundeu, die au einer Universität mit 4 — äOÜ Medizinern, bei eintun 
Kollegium über Anatomie von 2 — 300 Zuhörern, nicht zu zahlreich 
sein können, besonders auf vergleichend-anatomische Studii'n und dann 
an die anatomische Sammlung gewendet. Die letxt«re hl in dem besinn 
Teile ihrer Präparate »ein Werk und bewunderte ich najuentlich schöne 
Injektionen von Myxinen, (V-phalopoden, Btrahltieren, Mottunken, sowie 
anderer Seeprotlukts der öchntliwhen Mwre, Auch schöne Präparat« 
über die Enlwiekeluug der Zähne finden sich hier, sowie soIcIki von 
elektrischen Ginnen, uuLcr denen dasjenige der gi- wohn liehen Kix^hon 
von Goodsir zuerst, vur Robin, geimuer beschrieben wunle, nachdem 
es Stark oberfläch lii^b bekninit giitiiacht hlitte. I^eider i^t Goodsir 
neben dem Anatomen auch noch ausübender Ar 
Prazii» an mancher wissenschaftlich pd Untomel 



bat i 



diesem Jahre auch die Hiomue 



n. WifSenschaMtelM und niiitt<n' Rt-iarn. 



HnaUmii^hc» Zeiiachrift begonneu, der jeder, dem am Fortech riticiler Mnlizin 
in England ctwiiä lii?gt, das be^le Gedeihen nfin^chen m\xes. En iät diee 
di« erat« Zeitschrift der Art, die in England eri«heint, und frügt ea 
sich n<x-h gehr, oh Goodsirs Unterniahnieu die gehörige Unterslüceung 
und den nötigen Ankliuig finden winl. Die eng]i»cheji Ärzle onil 
Mediziner sind nämlich vor allem Praktiker und alles, was dem tlieore- 
liüchen Gebiete angehört, koiiinit ihnen erst in zweiter Linie. Es liegt 
die» wohl zum Teil daran, dass die Engländer ein Volk sJnii, ilos vor 
andern sunt Handeln sich hinneigt, aber nur zum ThI; der Hauptgrund 
der fraglichen Eracbrinung ist der, dass die Wissenschaft weder im 
Volke nach Verdienst geachtet, noch von der Regierung eo belohnt 
wird, ilat^s der, welcher sich ihr hingiebt, sorgenfrei leben kann. Not 
bricht Eisen, und ich begreife daher ganz wohl, dass von echtem wissen- 
scbaftlichem Eifer beseelte Männer, wie Todd, Bowman, Paget, 
Simon und andere ebenso wie die früheren, die Hunter, Bell, 
A> Oooper hä der Praxis bleiben, ja selbst in späteren Zeiten in der- 
e«^lben sieh verlieren, und kann es mir auch erklären, dass manche die 
theoretischen Studien nur als einen Schemel betrachten, auf dem sie 
?ich einen Namen, <lie Pellowahig) einer Society, und schliesslich Klienten 
erwerben, dcon in England ist die Praxis allerdings eine auiea nnd die 
älellung, die sie gewährt, in zu grellem Gegensätze mit der eines Pro- 
fessors. Ich kenne auch nur drei Anatomen und Physiologen in Eng- 
land, die keine Praxis habv^n, Owen, 8harpey und Grant, von denen 
auch nur Owen eine i^ineii Verdiensten nngemessene Stellung hat. 
Wenn auch Goodsir der Praxis und zwar der chirurgischen obüt^, 
so sind <itmui allerdmgs nicht äussere Verhältnisse schuld, sondern die 
Obeixeuguug, doss ein guter' Anatom auch der Medizin nicht fremd 
blähen darf, ein Grundsatz, dem in Deutschland nur wenige huldigen, 
daher denn auch die angewandt« Anatomie bei uns noch so sehr 
danteilerliegl. 

Vnler den Goodsir untergebenen Sammlungen ist auch ilie von 
iiii>ilen>n SM'tiert.'n sehr bemerkenswert. Diest-lbe ist fast gan« die 
Frucht eigener ForsehuHgeu utul jpebt ei« ileiilliches Bild vun dem 
Reichtuuie der wcholtisehen Küsten. Manches noch nnbesehriel(eiie oder 
wenig gcknnnlu Gc.^hÖpf wartet hier auf die Fetlor, die es in die 
WistN-nsclnift einführen soll, wäbi'cnd anderi' als Belege früherer Mit- 
(dlungen hier niedergidr^ sind. Auch vieli-s vou Harry Goodsir 
teils M^hoii früher Gcsaumielte (namentlich kleine (.'rustueo'ii), teils noch 
vor einigen Jahren mit den bebten NaohrichUn von diesem eifrigen und 
talentvollen jungen Manne aus dem Hismi-ere Eingesandte ist hieT vor- 
banden. H. Goodsir ist vor mehr denn fünf Jahren als Naturforscher 
mit der Exjiolilion von Franklin nach den arktischen Gegenden 
atigew-gelt und hat nun viellt-ieht seine Forscberlust inid seinen wissen- 
«chaflitclieii Eifer mit einem traurigen Tode bus.'H-n müssen. Die im 
Somntor 181& abgegangene Ex]H-difion, über deren Nutzlo«igki^l Jelxt 
' 1 England nur eine Stimme ist, hatte bekanntlieh nur auf drei Jaln* 
«buismittp] bei sich, so i\ttn, wenn diesellten, da sie M-br rnchlich 
wen, auch auf vier Jahiw huigitn (mehr wagt nicmniid ansunehmeni, 
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Franklin und seine Begleiter nun doch schon ein ganzes Jahr auf den 
zweifelhaften Ertrag des Fischfangea uiid der Jflgd nngewitseo waren. 
Ich war sehr crstHiuit zu hören, Aass man in Eiigluni) doch noch einige 
Hoffnung hat, die Verlorenen zu finden, und noch erstaunter auch 
J. Good^ir und einen seiner Bmder, der Geistlicher ist, in derselben 
befangen zu finden, uni^oniehr, »Is ich erfuhr, dass ihr jüngster Bruder, 
eljcnfalls ein Naturforscher, auf den im Jahre 1840 von der englischen 
Regierung niich Franklin abgesandten Schiffen sich befinde. Man 
denke sich die Lage dieser Brüder und namentlich des jüngsten, der, 
in unwirtlicher Gegend, mit den Elementen kämpfend und selbst in 
Lebensgefahr, entwciier dem entzückendsten Wiedersehen oder dem 
schmerzlichsten Funde en^egengehl, und sicherlich wird auch der Kälteste 
voll Mitgefühl dem endlichen Lose dieser Familie entgegensehen. 

Die Edinburgher Anatomie ist kein Gebäude für sich, sondern 
bildet nur einen Teil, des grossen palastähnlichen, im Vier«^k gcbautm 
College, in dem alle Anstalten der üniversilät sich befinden. Jeder 
Professor hat hier ganz abgeschlossen für sich seineu besondern Teil 
mit Hörsaal , Sammlungsräunien , Arbeitszimmer und anderweitigen 
Jjokalitäten, eine sehr zweckmässige Eiaiicbtung, bei der viele der 
Kollisionen, die in Deutschland so oft am kollegialen Leben rütteln, 
vermieden werden. Wir sahen die Bibliothek, das zoologische Kabinett, 
das manches zu wünschen übrig lässt, eine schöne Saininhnig für Agri- 
kulturwissenschaft, die in Schottland bekanntennassen sehr hoch stehl, 
und die embryologische Sammlung von Simpson. In letzterer, die 
jedoch nur flüchtig durchgegangen werden konnte, fielen mir besondere 
auf einige Gipsabgüsse, Estremitätenstummel von Embryonen nach 
Selbstamputationen darstellend , an denen nach Simpsons Angabe 
wieder Nägel und Rudimente von PJngcm sich gebildet hatteu. Simpson 
behauptet, mehrere Fälle der Att gesehen zu haben und zeigte uns auch 
ein Spirituspräpamt, das mir ganz beweisend schien, nur möchte ich 
das Ganze eher als Nagelbildung an abnormer Stelle den schon bekannten 
Fällen von solchen anreihen; ich wenigstens konnte von Fingern mit 
Harttetlen nichts entdecken, und sassen die Nägel nur auf ganz winzigen 
Stnmmelchen fest in der Haut Simpson zeigte uns auch einen achSnen 
Fall von imgcinein verdicktem Amnios, das offenbar den Fötus in seinor 
weiteren EntttHckelung gehemmt und schliesslich lüle Teile desselben 
eng umschlossen hatte, so dass die Extremitäten und der Kopf wie in 
engen Handschuhen drin zu liegen schienen und auf den erstell Blick 
ganz rätaelhaft sich ausnahmen. — Die Hörsäle im College sind alle 
sehr zweckmässig eingerichtet; der anatemische ist, wie das in England 
meistens sich fmdet, ein steil gebautes Amphitheater mit Beleuchtung 
von oben und bcÄSor als alle mir bekannten deutschen, wie ich denn 
überhaupt <tie britischen Universilätcn in dicsiT Be/ieliuiig cli'n dcutschrn 
voranstellen muss. Die Art 'les Doziermis ist wi-- lui un.s nur wunleitj 
in gaux England sc^nannle DiegramH, il. h. kolossale scbemaliacbt 
Abbildungen auf Papier oder Ix-inwand, für unentbohrlidiea K» 
gehalten, ein Aiisknnft«miitel, das zwar für den ftw** 
ist, aber dem Lernenden ein genaues ErhaM " ^~ 
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erschwert uud daher dem bei uns übliehen Zeichnen während der Vor- 
trag, wodurch allee nach und noch dem Bcechtiuej- aneinander eich 
reiht, mciät nachzustellen iäl. 

Ausser Goodsir und dem College sahen wir noch manche der 
Edinbui^her Nolabilitäten und Anstalten. Im Hospital bewunderten 
wir weniger die Sidierhdt als die Ruhe und Eleganz, mit der Synie 
operiert, erstere findet sich auch bei uns in Deutachland, allein letztere 
weniger, und hätte ich mir wirklich einige unserer mit zurückgeschlagenen 
Ärmeln und grosser Schürze geschäftig hantierenden Chirurgen als Zu- 
schauer gewünscht. Cfaristioon hat die innere Abteilung und macht 
dem gmssen Namen, den er in Deutschland hat, alle £hre; er ist auch 
als Mentjch sehr achtungswert und wird wohl neben Simpson der 
beliebteste Ärat Edinburghs sein. Dieser letztere lebt und webt in 
seinem Fache und ist wohl unstreitig der erste Gynäkologe Gro^>s- 
britannicns, wie er denn auch sonst nicht viele seines Gleichen haben 
mag, und vielleicht keinen, der ihn übertrifft Was mir denselben 
besondere wert machte, war weniger seine ungemein reiche Errnhrutig 
und etiine Genialität in der Therapie — denu um diese gehörig zu 
würdigen, hätte ich Praktiker sein müssen — als sein wissenschaftlicher 
Sinn, Bciii Streben nach einer phymologi sehen Baals für sei« ärztliches 
Handeln, Als wir ihn sahen, war er gernile mit der Frage über den 
Einfluss des Nervensystems auf die Kontraktionen des Uterus beschäftigt 
und hatte, um dieselbe zn lösen, vor kurzem bei einigen trächtigen 
Tieren (unter andent bei Schweinen) unmittelbar vor dem Gebürakle 
in den einen Fällen das Rückenmark in seiner untern Hälfte zerstört, 
ijj 'irji iindini den Grcnzslrang des Sympnthicus in der Bauchhöhle 
dmvli-thiiiilcn. Die Resultate, die noch vervollständigt und dann aus- 
fülirlicli lii'kannt gemacht werden sollen, waren, soweit die Versuciie 
gehen, die, dass der Gebärukl auch ohne Einwirkung des Rückenmarkes 
sich vollemlet. — Ausserdem hescbäftigte sieh auch Simpson sehr 
lebliaft mit iler Frage, die jetzt in England zum Teil aus Pnrteirück- 
sichlvn vielfach besprochen «ird, nämlich «ier, wer eigentlich tier Ent- 
ilecker der Reflexeruchcinunge» gewe»en sei. Marshnll Hall hat, 
wie es scheint, nicht ilas Talent gehabt, sich Freunde zu erwerlien, und 
da hat man dann hentusgebrncht, dass schon Prncbaska uml l'nr.er 
einige Kenntnis der Reflexe haUen und hält ihm nun dies tagtäglich 
vor, ju es ii^t selbst eine englische Übersetzung der Schrift von Unzer 
im Werke! Schade, dns,^ der gute lX'Ut«;he nichts mehr davon erfährt, 
tu welchen Ebren tr jetzt gelangt. 

Noch erwähne ich von wissen.'whaftllchen Anstallen lias College 
of surgeons mit reicher pathologischer und vergleichend-ana ton li scher 
Sammlung, das (.'ollege of physicians mit henb'ch ausgestni.lelen 
Räimien für die Bibliothek, die Sitxungen der Mitglieder und einer 
Sammlung von A rzneistoffen, dann den botanischen, den zool<^s(^hen 
ond Agrikulturgarten. Eine ausführliche Schilderung derselben zu geben 
l»] ich nicht imstande, und daher erzähle ich Ihnen lieber noch von 

naturhiHtorischen Kxp«-ditionen, lUc wir von Edinburgh aus mnchlcu, 

bw niwh der Wrühmlen Vogelinsel, dem Bna^rock, die undere. 
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um im Firth of Forth mit ihm Hchleppnctze zu fiachen. Der 
Bass i.sL ein isolieru^r FeWii von elwn Vk Mdle Umfang und 150 bis 
200 Fun» Höhe, ilor 20 Mpilrn von Eilinhiirgh bei North Bt-rwick Arn 
f^iigaiige des Firth steil aus <lt'ui Mi>en> fieh erhebt iiml »tchon seit 
alti?ii Zfilen durch die Menge der auf ihm nistenden Tölpel (Sula nlba) 
bekannt isL Da die London-Edinburgher Ei^nbabn nahe an der Küste 
vorbeigeht, so war es uub ein IjeichleB, ohne zuviel Zeitversüiuimis einen 
Ausflug nach demseli>en zu machen, doch wurde dieser Aulass auch 
noch l)enut«l, um in der Nähe der Küste der Eröffnung einiger alten 
Gräber beiziinolmt^n, in denen ziemlich wohlerhaltene Skelett« gefunden 
wurden. Die Expedition auf dem Meere selbst hälta Czermak und mir, 
die wir allein dieselbe unternahmen, dann beinahe ein unwiilkflrliclies Bad 
gekoel«t, denn ein scharfer Wintl wehte unsere Nus^schale von einem Boote 
Uichlig hin und her, doch kamen wir glücklich nach dem Felsen. I>ereelbe 
warselbst jetzt noch, wo die Brütezeit doch längst vorbei war, von Vögeln 
dicht besät, so i]a.ss die Feli'wände teils von tien Tieren, teilw von ihren 
seit Jahrhunderten hier angehäuften Exkrementej), wahrem einheimischem 
Guano , ganz weiss waren und in der Ferne wie beschneit sich aus- 
nahmen. Indem wir die Insel umfuhren, hatten wir die beste Gelf^ien- 
heit, da» interessante SchnusjMel der auf jetlem noch «i klränen Vor- 
sprunge nistenden imd wie Vedetten ins Meer spähenden Vögel recht 
he(iuem gentcssejt un<l zuglek'h auch nn dem zierlichen Fluge unzähliger 
Scharen aufgpwheuehter Tiere uns ergötzen zu können, doch waren 
wir gerne auch auf den Gipfel iles Bass gestiegen, um die BrütcplAt^ie 
in der Nähe zu sehen und etwaige versjMlete Junge im Neste vi er- 
haschen. Allein ea war der Zugang zur Höhe durch eine Thüre gesperrt 
und ein am Morgen von uns gemachter Versuch, von dem in Can^bay, 
einem kleinen Küt^leuorte, wohnenden Pächter der Insel den 8(JilQwi(.'l 
zu derselben zu erhalten, ganz misnlungen, weil — es eben Bonntag 
war, ja selbst mit nicht gerade sonntäglicher Derbheit abgefertigt worden. 
Üo konnten wir ganz gegen unsere Absicht nicht mehr als einen kleinen 
Vorsprung am westlichen Teile der Insel betn-len, und nmssten am Endn 
noch froh sein, nur Schiffer gefunden zu haben, die sich kein Gewissni 
daraus niachlen, uns am Sonntag zu riidem. — Der Rückweg l>ot nielitii 
weiter hier Erwähnenswerte!« dar, auiwer etwa das, daas wir bei dem 
Dörfchen White Chapel, als wir die kleine gotische Kirche uns 
ansahen, auf unerwartet« Weise an den fnlheren Zustand der anntomiscben 
Studien in England erinnert wurden. Wir fanden nämlich auf dem Kirch- 
hofe mehrere ungeheure eiserne Gittorwerke in Fomi von .Sär^^'n ohnn 
Deckel, lind auf unser Nachfragen, was diesi' gnwtdtigen, \-oti 12 Mi-ni^hi-n 
kaum zu liewt^nde» Massen hetleuteu, wurde ulib die AJitwort, dies« 
sugenannitm Safes (von safe, sicher) seien frflhiT iiriivn ili. KoitiTii-tJiUii.-t-i 
gebraucht und als Deckel zum Schulz der n. 
wendet worden, Dn»^ auf einem ahg>>leg''nri : 
Ediiiburg, solche Mncsn'gi-In nötig waR'n. ("u! 
wcisis dliss im vririgi'n Jalnliiiinlii Ir iVw in-li-' in in'-i.'' 

für die Ausbildung derÄr/ii i. : \ iiiU'Hiiii' 

dicMänncr der Wliwennchnfi il.iliin luli 
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Wegen auch unrechte zu betreten, um sich Jjeichen für den Unterricht 
tu verschaffen. 80 entetflnden die si;^eni)nnlun Aaferstehungnmänner, 
welche wich ein vfirklichcs GcBchüft darflue machton, hei Nacht und 
Nobel dir Kirchhöfe «u berauben und die Leichen den anatomischen 
Thcat«m zn verkaufen. Nach und nach kam die Bache ho weit, dass 
üio fast offenkmidig wurde und namentlich auch die Behörden ganz gut 
um dieselbe wiisslün, allein die letzteren lies^eu die Leut« stillschweigend 
p•wühn^tl, imd ho wäre man »<icheTlich «ichliesnlich dazu gekommen, in 
ilir Trt'il>eit als in ein fnet notwendiges Übel fiich zu ergelwn. wenn 
nicht nm Anfange diesen Jahrhundertfi ihre Kühnheit alles Mass ülwr- 
^■hritlen niid die öffentliche Btinime mit Macht sich erhoben hätl^. 
Das Volk begann durch die „Safes", durch Bewachen der Kirchhöfe 
sich xa schütKcn und nin Ende mus^le auch dieRegienmg einaehmh-n 
und den Res-Tirrectionmen das Handwerk legen. Indem sie e» aber 
ufili'rlief^, für das nicht zu leugnende Bedürfnis des medizinischen Unter- 
richts Vorso:^ 7,u treffen, erweckte fie nur ein noch grösseren tt|)el 
nnd rief die Bitrke und Genossen hervor. Die Leichen nämlich wunicn 
nun nach und nacli so wlten, dass nie von den Hochschulen und jungen 
Atsten mit 20^ — 30 Pfund bezahlt wurden, und diefier hohe Pn-i,-' reizte 
»chliesslKh zu Verltrechen. So kam es, daes in den zwanziger Jtdiren 
zuerst in Edinburgh durch Burke, nachher auch in Ixindon und Dublin, 
das schrutisliehe Handwerk aufkam, Menschen durch Aufkleben einer 
Pwhmanke umzubringen und dann, da dieser Tod keine äusseren Spuren 
hinterliess, die Leichen derst'll)en nl^ die naturlichen Todes gestorbener 
amitv Leute zu verknnfcn. Die Tragödie endete bekanntik'h mit f)er 
Hinrichtung Burkes, dessen Skelett in der Edinburger Anatomie zu 
sehen ist, und mit der Beseitigung der Übelstände, welche zu dersellH>n 
Veranlassung gegeben hatten. — Wenn die unschuldige Snia allta bis 
zu Burke geführt hat, so stehe ich nicht dafür, dass unsere „Dred^ng 
pnrty" nicht ebenfallH weil abseits mich bringt. Das Sehleppm-lz, 
Dredge. ist ein für den Zootomen unentbehrliches Instrument geworden, 
«üt E. Forbe» im ägäischen Meere und Milnc Edwards an den 
Küaten Sicilieiis durch dasselbe so schöne Resultate erhallen haben, und 
war CS nns daher sehr erwünscht, durch Good^irs Gefälligkeit die 
Gelegenheit zu erhalten, dasselbe zu erproben. Das Schleppnetz ist 
eigenth'eh nichts als eine Aust«mkratze von feineui Baue, und laedarf 
man wie bei dieser zu seiner Anivendung ein starkes Boot und mässigeti 
Wind, um das Instrument, das am- Boote l)efestigt ist. mit einer gewissen 
Kraft nber den GruTid zu führen. Wir waren an einem schönen Morgen 
nach Ntwliaven gefahren, wo uns ein Boot erwartete. Schon am l'fer 
übefTHschlr- mich ilie Menge von SeelJeren, die die Fischer als unbronch- 
Itnre Zugiilie zu ihrer Beute weggeworfen halten, und noch mehr geriet 
icl) bi Er^tjinneii, als dann später in der Gegend <ier Insel Iiiehkcith 
di« Ergehniiwe von etwa 20 Zngen nach und nach vor unsern Augen 
rfdi anhßuften. Das schottische Meer ist in der That. viel n'icher als 
bun venmilet. wenn man, wie ich. die deutschen Kosten der Nonliiee 
HfJgöhiti.l und Fölir gesehen hat. wozu nm meisten das dmvhweg 
llfcr heitrHg.-n mag. Wir fingen an dem einen Moi^n eine »0 
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grosse Zahl von Tieren, dass ich später eiue ganz ordentliche Bleichkiste 
damit füllen konnte, unter andern viele Strahltiere (Asterias aurantiaca, 
Solnsler pappoaus, Astcraciuithion glaciale, 2 Echinu^itrten, eine Ophiura), 
eine Meng« Mollusken (Phallusien, Cardiunn, Buccinuni, Peclen, Venus, 
Melibasa), Anneliden (Pontobdella, Ainphitrile, Eiinice, Aphrodite, Her- 
niione) und Polypen (Virgulnria, Antennnria, Tubularin, Lobiilnria); doch 
musa ich gestehen, dass das ganze Geschäft derart war, dass dasselbe 
durchaus einen besondern Aneug notwendig gemacht hätte. Der Fiith 
of Fort)) hat nämlich in der N^ähe FOn Edinburgh einen gnnz weichen 
unreinen Grund und kommen mit den ersehnten Raritäten auch XJn- 
mas^ji von schwarzem StWamme, leere Austern schalen, Scherben, Eisen- 
stflcke u. e. w. herauf, die der Sache das Poetische benehmen. Gant 
anders muss es bei reinem Grunde und Wasser 8ein, und da könnte 
man dann vielleicht auch das meines Wissens bisher nur von Fischern 
in Anwendung gebrachte Wasserteleskop gebrauchen. 

Ausser Edinburgh sahen wir auch novh Glasgow, doch nur auf 
einen Tag, da es uns in dieser Stadt wegen des kolossalen Schmutzes 
und Elendes ganz uuheindich zu Mute ward. Wir hesuchlen hier, «In 
gerade Ferien waren, nur Allen Thoniaon, den Professor der Anatomie, 
der uns zu Liebe vom Ijandn hereingekommen war, und das Hunlersche 
Museum. Thomson ist ein gescheiter, unterrichteter Mann in d«n 
besten Jahren, der namentlich in der deutschen Litteratur gut zu Qnuse 
ist Sie kennen liie vergleichend - annlomisehen uml physiolc^^heo 
Arbeit^ji desselben und ich tede Ihnen daher nur mit, dass ich in 
seinem Privalmuseuni einige interessante Präparate fand, wie zwei Doppd- 
missbildnngen von Ufdinerembryonen , eine vom ersten und eine vom 
dritten Tage, ferner sehr junge Rochenembrj-onen mit eben hervor^ 
sprossenden Brustflossen und äusseren Kiemen, Uundeeier mit Furch- 
ungen, Sciiafembryoiien mit eben sich bildender AUanlois und ohne 
solche, ferner einen Fall von Einmündung der C'ava inferior iu die 
Vena azygos in iler Bauchhöhle mit Einsenkung der Venae hepBliciie 
direkt ins Ucrx, und eine Insertion der Vena eoronaria magna in den 
linken Vorhof. Auch zwei Cysticerci bewahrt Thomson auf, die aua 
der CWuera anterior von 2 Individuen entfernt worden waren, und daDii 
zeigten er und sein Prosektor uns Zeichnungen, die bewiesen, dass Hie, 
wie sich ergab, ohne von Ihren Erfahrungen zu wissen, ebi-nfalis die 
Übereinstimmung >les C'ysticercuB der Maus und der Tänia der Katze 
beobachtet hallen. Der an alomische Hörsaal, tn dem Thomson doziert, 
ist nicht sehr zu rillinmn, und dasselbe gdt auch von dem John 
Huntersehen Museum, das seinem bedeutenden Rufe nicht ganz 
entsprichL Die anaiomische Abteilung desselben ist in ganz fuisterrn 
Uäimieii enthalten und hat durch und durch einen vtTmihrioBtci) Au- 
strieb. Es mögen i 
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und dann die Origiiiaheichuuiigeii Huiiters, tlie in der Bibliothek dea 
Museums sich finden. Ferner war ich nicht wenig crgtnuiit, als Thom- 
son mir ein Huntersches Präparat der Pacinischen Körperchen aus 
dem Me&enteriuiii der Katze »eigte, die im Kataloge vennutun^ weise als 
lymphatische Drü^^n hingestellt sind. In der Bibliothek finden sich auch 
noch die Onginalzeichnungen nu Vesal« Knochen und Muskeln, und 
ein nicht ediertes Werk von Douglas über Knochen mit sehr schönen 
Tafeln, unter deJien mir namentlich genaue Abbildungen der Epiphysen- 
knocheu und von Durchschnitten der Fusswurzel auffielen. — Glaegow 
hM Ewet medizinische Kollegien und studieren an di?nselben ungefähr 
200 — 230 Meiliziner: diis Hospital, das wir ebenfalls sahen, ist gross 
und gut eingerichtet und enthält namentlich auch grosse Räume für 
die Sektionen und den pathologisch-anntomiüchen Unterricht. 



London, den 24. Okiober 1850. 

Bchuell. wie wir nach Schottland gelangt waren, eilten wir auch 
xurück, dank den allvcTbreitelen Eisenbahnen, doch nicht ohne Liver- 
pool und einen Teil vonWales, nnineuÜich auch die berühmten zwei 
Brücken tun Mouaikanal gesehen zu haben. London selbst fesselte 
Cücrmak, der zum erstenmale hier war, länger und hält« auch auf 
mich densell)en Einflusa geübt, wenn nicht die Ferien mit raschen 
Bchritten zu Ende gegangen wären. Doch wusste ich immerhin 3 Wochen 
zu erübrigeu und diese genügten, um alte Freundschaften wieder auf- 
Kufriechen und mich mit dem wiclitigstcn t*it 6 Jahren Vorgefallenen 
hnknnnt zu machen. Mein Haupttmchten war diesmal egoistisch auf 
mikroskopische Präparate, namentlich auf Injektionen gerichtet, von deren 
Vortrefflichkeit schon län^t die Kunde zu mir gelaugt war, ohne doss 
ich bisher in den Besitz von solchen hätte kommen köiuien. Einer 
meiner erslen Gänge war daher zu Queckett, dem Assistenten Owens 
fun Hunterschen Museum, der alf Hauptvertreter der technischen 
Mikroskopie in London bezeichnet werden Icann. Ich fand in demselben, 
wl«( ihn schon Hyrtl mir geschildert hatte, einen sehr gefäUigen cin- 
focben Mann, der nnt der grössten Bereitwilligkeil seine Samudungs- 
sehränkc mir öffnete und mit allein, was er überhaupt wussti' und mU 
giU erprobt halte, mich l>ekannt machte. Hatte ich schon bei Hartiiig 
gestaunt, so war es hier noch um so mehr der Fall, da die von Queckett 
angcilegle mikroskopische Sanunlung, wie er mir sagt«, an die 10,000 
Mummurn umfoest, in <lcr GütE ihrer Präparate der holländisch t<n auf 
kdncii Fall nnclisleht und an Eleganz dieselbe weit übertrifft. E» ii't 
in dw Thal, wie wenn auch in diesem Gebiete die verschiedenen \'ülks- 
cbaraktfTc .sich aussprächen. Der deutsche Mikrosk<tpiker hat in der 
tteffel keine Sammlung, .sondern macht sich sein Ptai>arnt, oft nicht 
N Mühe, wenn er es brau'hl, urxl wenn sich dies auch noch so oft 
■holt, der DHllfinder nnd Engländer dagegen, ilie ^ind klug und 
m\ «nninuln; doch zeigt sich auch hei ihnen ein UnU-rschicl, 
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Oeiiii währymi <ier erstcro ohne weiter ein ÜberflÜBsiges zu thun dna 
065001111611« sauber und reinlich nufbewultrt, läsHt der letztere auch 
noch hierin seinen Erfindungsgei^t walten und richtet, sich olles so be- 
quem und elegant als möglich ein. Übrigens liegt die Verschiedenheit 
des deutschen und englischen Mikroekopikers auch in der ver»:hiedeaen 
Btellung der Histologie in bei<ien Ijändem. Bei uns wird dieselbe fast 
nur von Männern der Wissenschaft als ernslee Studium betrieben, während 
in England dns Mikroskop, so zu sagen, populär ist, und daher tiuch 
viel mehr mit Untei^eordneteni sich befassen niuss, um deu gewöhn- 
lichen Fassungskräften und den Wünschen der Mcjige sich anzupassen. 
In England ist es etwas ganz Gewöhnliches, im Salon der Gelehrten 
das Mikroskop auf dem Tische und die Männer an demselben beschäftigt 
zu finden, während vielleicht dicht tiancben ein Flügel ntueoht oder 
eine Arie ertönt, ja nicht selten blickt auch ein schönes Auge in das 
glänzende Instrument hinein und bewundert den einem Bilde des Kaleido- 
skopes gleichen Durchschnitt eines Echiuusstachels, ein zierliches PQnnzen- 
gewebe oder eine buntfarbige InjekUon. Um wieder auf Queckett su 
kommen, so mag Ihnen das am besten von der Zahl seiner Präparate, 
die übrigens alle dem Coüege of surgoons gehören, eine Vorstellung 
geben, dass von denselben jetzt auf Kosten des College ein Katalog in 
3 Quartbäuden mit vielen Abbildungen erscheint Der erste Band ist 
bereits fertig und enthält luitcr dem Titel: Descriptive luid illustralcd 
Catalogue of the histological Series continned in the Museum of the 
R. College of sui^eons of England, Vol. I, London 1850, eine Be- 
schreibung von 404 pflanzlichen und 762 tierischen Geweben und »d 
18 Tafein mehr als 400 mit Hilfe der Camera lucida nach der Natur 
kopierten Abbildungen, Viele der zum Teil ziemlich ausführlich be- 
schriebenen Präparate habe ich selbst gesehen und hebe ich besonders 
hervor 1. Blutkörperchen von Lepidnsirf^n annectens von '/btu" Längev 
■/aiu" Breite, ganz wie die von Bireu beschaffen, 2, elastische Fa8em 
aus dem Lig. nuchae der Giraffe, sehr breit und mit regelmäs«gen 
Querstreif en , die mir von kleinen Höhlungen im Innern der Fascvn 
herzurühren schienen, ähnlich den Heiheu von Löelierii, die man hie 
und da in menschlichen elastischen Fasern sieht, 3. Knorpelgewebe sehr 
vieler Tiere, unter andern von Lepidosireii, Siren, Plnnirostra, Ürnitho- 
rhynchus, Echidna, Bradypns, Casuarius, Strulliiociunelus cU'.. ferner 
Knorpel aus einem Enchondroma und von Bepiu, mit M'heinbar stern- 
förmigen Zellen wie Knochen körperchen, 4. stüir zahlreiche Bchliffi- der 
Uorlgebilde von Polypen, Mollusken, Strahltiere» und.^ 
denen namentlich die der Schalen von Bivalvcn I 
interessant sind. Dir Abbildungen sind im j 
dürfte luauchcs etwas scharfer ~<'m. Wns nuirt C 
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m^nilen aomlerbnreii Bililungon »ufmerkänni gemocht hat. Iiiinierliiii 
.venlienl Queckotl. alles Lob für den gro^seu Flmsx, den er an dos 
Buch geHiiinlt, unii wird daBselbe sieherlieh durch das reichliche in ihm 
enthaJieni' Material von bleibendem Nutzen sein. Übrigens ist der 
interessantoäte und best« Teil derQueckettschen Samminng noch nicht 
beschrieben und abgebildet, wte i^amentiich die Knochen- und Zahnachliffe 
und die Injektionen. Die letzteren vor allem sind ausgezeichnet und 
stehen den Hyrtl^ichen in nicht« nnch, ja übertreffen dieselben inao- 
fean, al» sie feucht aufbewahrt sind und die Teile wie natürlich zeigen. 
Hierin stimmen die englischen mit den Utrechter Präpuraten überein, 
Ton denen sie jedoch wiederum durch ihre Elt^ni abweichen. Jedes 
Präparat liegt liier ganz sauber in einem gläsernen Kästchen, das so 
lu Wege gebracht wird, dass auf einen Objektträger ein niedriges Seg- 
ment einer dicken runden oder viereckigen Glasröhre angekittt>t und 
dann mit einem Deckgläschen fest gescMosscn wini. Dan ganze Ver- 
fahren ist in Queeketla Buch über das Mikroskop ausführlich be- 
itchriebeii, doch möchte seiner Anwendung bei uns vor allem das ent- 
gegenstt^hen, dass die vortrefflichen Kitte, „marine glue" und „gold size" 
genannt, die zum Bef est igen der Glasröhrchon und Deckgläechen dienen, 
bei uns kaum zu haben sind. Ich brachte mir dieselben, sowie das 
nötige Material an Glas aus London mit und will nun wenigstens einen 
Versuch miu;heu, ob ich Zeit und Geduld finde, um in Quecketts 
Fussstapfen zu tret«n. Doch furcht*; ich, da^ ich nicht weiter komme, 
als dasf ich mir die 2 Pfd. dünnes Glas, über die ich jetat verfüge, 
selbst mit einem feinen Diamanten schneide und vielleicht hie und da 
ein seltenes Präparat, das ich nicht aUzeit machen kann, aufhebe, zu- 
mal da ich in England für eine schöne Hummc Injekdon^präparate 
angekauft In London wird nämlich jetzt die Mikroskopie so schwung- 
haft betrielx-n, dass es 3—4 Händler giebt, die sich mit nichu anderem 
befassen, nlj- Präparat« zu vorfertigen. Die besten fand ich bei Topping 
und bei Hett, welcher letztere dieselben von Rainey erhalten soll, und 
waren (Üeselben nahezu das AusgezeichneUti!, was ich in diesem Gebiete 
gesellen. Schade, da«s sie tw teuer and, ich hätt« sonst bei Hunderten 
gekauft, aber für Schliffe 1—2 ScUlling und für Injektionen 2Vt bis 
4 Schilling zu zahlen, das ist für die Etats deutsclier physiologischer 
IttBtttute zuviel, um weit gehen zu können. 

Queckett ist nicht bloss für die histiologische Sammlung des 

B«llter«-hen Museums tliätig, sondern giebt auch seit einer Reihe 

"ihren einen mikroskopischen Kursus, in dem er, wie es 

, nnmenüich ält^-rn Ix-uten , Ärzten und Freunden des Kienen 

i Beine Präpt.rate vorführt und kura crlauU-rt. Die Art, wie 

■4t. ist so prakÜBiL und zugleich ..rp".tzlich. dass ich Ihn.-n 
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glücklich Iwi deii 40 cirkulieren kann, ohne des Vortragenden Hilfe 
iu Anspruch xu nehmen, oder die Hörer selbst in Verlegenheit zu setzen. 
Zu dem Ende ist vorerst zwJM^hen dem Tische des Professors und denen 
der Studierenden ein Schienenweg angelegt, auf dem die Instrumente, 
von denen jodes auf einem l)esonderen Brette mit Rollen steht, mit 
Leichtigkeit sich bewegen. Am Mikroskope selbst ist alles unver- 
rückbar befestigt, einmal der Spiegel, der von einer auf dem Brette 
des Mikroskopcs fisierten Laintie sein Licht erhält, zweitens der Objekt- 
träger, der zwischen besonderen Messingplattchen eingeklemmt wird, 
drittens der Tubus des Mikroskopes selbst, und endlich auch der Objekt- 
tisch, der nicht, wie soni^t an allen englischen Mikroskojien, durch zw^ 
Schrauben mit den Fingern bewegt wird, aondem nuch Quecketts 
Erfindung durch Kwei Kweizinkige metallene Gäbolehen, die «ich entfernen 
lassen. So ausgerüstet und in allen seinen Teilen unverrückbar, denn 
dass das Instrument selbst ganz fixiert ist, braucht nicht gesagt zu 
werden, gebt nun das Mikroskop auf die Reise und kommt ^her und 
ungefährdet bis zum letzten Manne, ohne daas man einmal naclizusehen 
braucht. Und damit gar nichts fehle, ist auch noch ein As^stent ila, 
der den I^iftufpaes zu dem Präpamte schreibt, ferner neben dem Mikro- 
skope eine Skala mit einem festzustellenden Zeiger, um die Veigröaaenuig 
aimugeben, endlich — Ehre dem Erfinder — auch ein Zeiger in dem 
Okular, um selbst dem minder Bewandcrtou die besondere Intereesanten 
Stellen des Objektes, etwa dieses Fäserchen oder jenes Kemkörperchen, 
bestimmt anzudeuten, kurz alles ist besorgt, nichtä vergessen, als etwa, 
dass nicht alle Augen bei derselben Einstellung gleich deutlich tieben; 
allein das ist sicherlich nichts gc^n die Betjuemlichkeit, ohne weiter 
von seinem Sitee sich zu erheben, in einer Stunde 40 Zuhörern 20 bis 
bis 30 Präparate zeigen zu können. Ich wenigstens hätte schon oft 
eine solche mikroskopische Eisenbalin mir gewünscht, wenn unsere eifrige 
Jugend das Mikroskop umlagerte und alle Augenblicke das Objekt den 
gierigen Bücken sich entzog, allein auch das scheint ein pium desiderium 
bleiben zu wollen, und ist vorläufig noch alle Aussicht vorhanden, 
dass der deutsche Professor sein Brot im Schweisse seines Angesichtes 
essen wird. 

Ausser der Queckettscheii Sammlung giebt es in London noch 
sehr viele ähnliche, denn mit wenigen Ausnahmen bat hier jeder, der 
nur irgend mit dem Mikroskope sich bescbäfügl, seine eigenen Präparate. 
BeAunders envähnenswert sind die Nieren präparate von Bowman, die 
Injektionen von Rainey, die ('arpentcrsche Sammlung von den 
Hartgebildcn der Wirbellosen un<l die Zahn- und Knochenschliffe von 
Tomes. Die Präparate von Bowman hatte ich zwar sdiou früher 
gesehe», allein gerne durchging ich dieselben wieder, als ich diesig 
meinen alten Freund wieder besuchte, um mich an der S(.'br>nheil der- 
selben, die der gelehrten Welt ans Bowintins Abhnnillung ühi^r die 
Nieren bekannt ist, zu erfreuen. Bei Bowman Imtit' iHi p 
(jelegeiiheit. In einer grossen gelehrten Abendgc 
weniger als sechs Mikroskope fuugierttiu, eiui^ % 
Frägiarate nobel »och uiauchen anda; "^ 
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lulatiat«, dtfueelben weiter DHchziiapiiren. Bei rnrppnlcr, I^foB«or 
der Physiologie am London-Hospiliil , fand ich mehnw 1000 tfohliffc 
von MolluekenfLcbalen und von Jpii Hnrtieiloii von Riidtatcn, t'rusitinwn 
und Polypen, sowohl von kljenden nln von foä«ilt'n Tieren, tillc whr 
und belehrend. Besondere iutejesMint wan-n mir die Schnicn 
pon Pinna, an denen zum Teil ein Bau ähnlich dem den Ziihnst'hmelw"«, 
kulosHulen Verhältnissen, sich erkennen l&sst, fiTuer die der 
^erebratidn, die besondere Kanäle für weiche Fortsütw iliT Tiere ent- 
halten, und die von Anomia mit einem veriieti'llen, tu llezug auf ivine 
Funktion unbekannten Röhren i^ysteme. — Von Raiueye Injektionen 
durchging ich nur einen kleineren Teil, doch gehÖrU-u dicsclbi'n tu dem 
ten, wae mir noch vorgekommen ist, namentlich die von Dnrm- 
Lungeu, Gef ühlswärzcben , Fetträubchen vom MenM-hen und 
«lenen Tieren, dagegen braebtc ich bt^i dein liebencwrirdip'n 
s ebie gute Zeit zu, um wenigatcnc dan Wichtigste «einer «IKJ» 
und Kuocbenschliffe zu studieren. Tonu'B ial tiurgeon denti>|t 
am Middle»-xh(jsfiital, gründlich wissenschaftlich gebildet und schon »eil. 
r Zeil mit Untersuchungen über den Bau der Zähjie und KnwJien 
iftigl, deren Resultate (etU iji seiner AnaUimy, ITiv^t-logy «rid 
r of U-elh. teils in der Cyclopaedia of Aiialomy mitgi*'iU find, 
r neunten ft-jl hat er der Roval-Sociely Bwei Abhandluiiften ttlx'r 
der Zähne bei den Nagern und Beutellien-n vorgelegt, die 
t »uf die Uniemuthung vieler Arten Iwsiert sind und viel.- inhT- 
inl*^ Verbilmis-e aufd.-ckeii, von denen leh ^Ibsl an drn Präparaten 
mich zu ühfrwugen Gelegenheit hatte. Besonder» wichtig 
i mir die bei d^n BeuteJticffn gefun-knen Verlan ger«nK..-n der 
Uiksnälrhen in den Schmelz hinein, 'in Verhallen, ans weleb/m 
. »rhüw^t. da« Schmelz um! Z«bnbein ni.*t *o *ehr Mt^-r^rtn 
tl- man bisher annahm; oh mit R«.ht, kann ich vorlitifig mrhi ont- 
.^Viden. Srbön .ind ferner die Zahn*-hliff^ von Nagern, I.e. d.-n.^ 
.B- SehmelzfftHern l^mellen bilden, und in d«i T.-wchi.-k.nj-n l^'";;" 
eil». v.rvcbirdene Richtung einhalten, ^- da.-.- manch-- Schhffe cne xw- 
hrh. Kreuzung d.-r^lhen ergeben, au^r.iem bei den Man.«; aurh ^hr 
lierlirh ;..«ciUln.if -ind , etws wie dir '''"^"*^^'"' ,7"%; '!^„ ™ 
T-mo. K„t in, «nn. nach und nach di.- Z^hn- lO^cr ^-«^1«^" ^ 

«i~r *i,.,mion, »«hm h»t. ihm oor Oto* •M»±'-" """■ 

:.,rl, „, ,l™ ,«,.„ ,1« Wi-»»»taft «•'■■^r^™ s,Ik„,k„pik« 

-■ "t""" JlifS-n l...l«n, »L- frak". 

■ ,„"" «h -I» "'' ""'""'S 
kommt, l«<l»; 
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möchte ich fast snff^n, imniET mehr in die Praxis hinein und wird so 
nach uiid nach der feineren Änaloniii', die er vor allen anderen zu 
fördern berufen war, verloren gehen. Von seinen vielen Beruf egeschäften 
(er ist aucli Profe^^sr am Kings-C'ollege) zeugt die Langsamkeit, mit 
der die mikroskopische Anatomie, die er mit Todd herausgieht, erscheint; 
ja es ist selbst fast zweifelhaft, ob deren vierte Abteilung, auf die wir 
seil 1 S47 warbm, überhaupt fertig winl, obschon etwa 1 Bogen derselben 
geilruckt sind, wie ich selbst sab. Noch am meisten hat sich Bowman, 
der besondere auch Augenarzt hl, in der neuexten Zeit mit der Anatomie 
des Auges beschäftigt, und dann auch seine zum Teil schon in Zcütr 
Schriften publixierteii neueren EIrfahrungen in einem hübschen Scbriftchen 
„Tjecturos on the parts concerucd in ihe Operations on the eye etc. 
London 1849" mitgeteilt. Dai?selbe giebt neben pathologi»eh-an atomischen 
und praktischen Bemerkungen eigentlich eine fast ToUslÄndige fdnere 
Anatomie des Auges, und sind besonders die Retina und der Glas- 
körper mit grossem Fleisse behandelt. Ich ersah aus dieser Schrift, dass 
nicht, wie ich in meiner mikroskopischen Anatomie angegeben, Haseall, 
sondern Bowman der Ent<lecker der Fortsätze der Nervenzellen der 
Retina ist, Bowman hat schon im Jahre 1847 in i<einen Lectures im 
Ophtha ImicHospital (mitgeteilt in der Ijondon Med. Gazette 1847) die 
sternförmigen Nervenzellen der Retina ganz genau beschrieben und 
dann auch in seiner neueren Schrift, die mit Hassalls erster Mitte- 
lung über diesen Gegenstand (im letzten Hefte seiner Microseop. Ana- 
tomy 1849} gleichzeitig ist, seine früheren Angaben bestätigL Bowman 
fand wiche Zellen beim SIensohen tuid Pferde, obschon hier schwer 
ilarstellbar, und dann ausgezeichnet sciön bei der Schihlkrötei bd der, 
wie seine Beschrabung und mir mitgeteilten Zeichnungen ergeben, die 
Fortmtze uihlreich, lang und vielfach verästelt sind, etwa wie bei den 
Zellen der HubsL femiginen Med. oblongatac Auch Bowman denkt, 
wie es nahe liegt zu vermuten , an einen Zusammenhang der Retina- 
fasern mit diesen Fort^tzen, spricht sich jedoch beim Mangel aller direkten 
Beobachtungen nicht weiter aus, wie er denn überhaupt auch über die 
Funktion der Zellen !*elbst uicht einmal eine Konjektur wagen wiU, 
Und mit Recht, kann man wohl sagen, denn wenn auch sichexlKh 
dieser grauen Substanz der Retina aUeii Analogien zufu^ eine hohe 
Bedeutung zugesprochen wenieu darf, so möchte doch, so lange nicht 
ilas Verhalten der Zellen zu den Nervenfasern des Optikus genau ermittelt ,. 
ist, eine jede Hypothese voraeilig sein. Künftige Forscher werden vor 
allem danach zu suchen haben, ob nicht von diesen Zellen Fasern aus- 
gehen, lue die zwei Retinae verl>indeii, wie b"-i •]>'>■ Existenz i'ordertT 
bogen fönniger Fusem im Cl)iat>nia leiirht möglich wän-, ob viellcicbt die 
'lusfaiicm an dicscu /.i'lliii iTnifii und neue Nervetifasem an ifanom 
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Noch mt<hr den theoretierhon Studien ubgt>neiidet als Buwiiian 
ist Todd, der K-kaiinla Herausgeber der CjcloiMiedin of Aimtoiiiy, doch 
nuicht OS ihm alle Ehre, dass er trotx seiner grossen Praxis doch der 
Priife-ssur der Physiologie und feineren Anatomie am Kinga-C-olli^', ilic er 
mit Buwnian nusainniou inne hat, mit Energie vorsteht uiid an allen Port- 
schrittcii der WisseiiBchaft einen thätigen Auteil nimmt. E» ist nidit 
zu leugnen, daas diese Besotzung theoretischer Fächer durch wirkliche 
Praktiker, wie sie in England ao häufig ist, auch ihre gute HelUs hat, 
denn wenn auch in einem iwlchen Falle ein Professor sein Noniiiialfacli 
vielleirht nicht wesentlich weiter bringt, so wird er doch dasselbe mit 
der gesamten übrigen Meihziii viel mehr in Einklang zu ifetzen inistande 
sdn, und durch den Umfang un<i die Einheit in .seinem Wissen das 
ersetzen, was ihm an Kij^i'nlfitiilii-hkeit abgi'ht. — Während Todd 
seine Müsse den phyuiologiselien Studien zuwendet, so halwn dann Paget, 
Bimon, Wharlon Jones zu dem dem Arzle .schon näher liegenden 
pathologisch- anatomischen Gebiete sieh gewendet Simon, dun-h seine 
au9g«teiciinete Abhandlung ül>er die Thymus iu weiten Kreisen bekannt, 
hnt neuerlich „Lecturea on general pathology" heruusgegeben, in denen 
mit dem Engländern eigentümlichen praktischen Takte dasjenige, was 
in diesem schwierigen Gebiete wirklich auf Thati^acben sieh basieren 
läset, in anziehender Sprache und klar und bündig vor die Augen tritt, 
Wharton Jones hat in den letzten Jahren, nn seine Untersuchungen 
über die Blutkörperchen anschliessend, die Entzündung beim Frosche 
experimentell studiert und mit einer grösseren Abhandlung (soeben 
erschienen in Guy 's- Hospital reports VII. 1. 1850) den Astley Cooper- 
Preis davongetragen. Dieselbe enthält viele aller Beachtung wert£ 
Angaben, auch physiologische, wie z. B. die, dass die Kapillaren nicht 
kontraktil sind, daas die Zusanunenziehungsfähigkeit der Arterien durch 
die Durchschneidung der sie begleitenden Nerven oder der grossen 
Nervenstämme nicht aufgebolven wird, und zeichnet sich dadurch vorteil- 
haft aus, dass sie so wenig als möglieh von der objektiven Basis sich 
entfernt; das möchte jedoch gegen Wharton Jones einzuwenden 
sota, dass er das beim Frosche Gefundene vielleicht allzuschnell auf den 
Huis(^hen ülH'rtrSgt, und in Beziehung auf dieses ist es dann ganz 
erwünscht, doss gleiclizeilig mit ihm auch Paget nn Fledenmuisflügeln 
Untersucliungen über die Veränderungen der Blutgefässe bei der Ent- 
zündung angestellt hat, die in manchen Punkten iibwcichcnde Resultnie 
PTgnben, wie in seinen „Lociurcs on inflammution" (London Sfeilical 
Gaa*Ite 1650) zu ersehen ist, Paget, Professur an lier grossen medi- 
zinischen Schule in Bii rtliolomews- Hospital , i.st einer der lalent vollsten 
eogliecben [>alholcigis<-hrn Anatomen, der iinmeutlieh die pathologische 
GcWclxdehr«' xu seinem Studium erwählt hat. und im BesiUto einer um- 
fassenden Kenntnis auch der deutschen Litteratur und fines n'icben 
Material», in tier gilnstigalen Lage ist, der feineren pathologischen 
Anatomie, wie sie in Deulseldand ersland, in England Bahn zu brechen. 
Pllgets Arlieilen, namentlich seine am C'ollcgü of «urgeona gehaltenen 
,4jerturfs on niltrilioo, rcgeneration und ihe healing proeess" uuri „on 
matiun" bocougcn, dusa er diestr seiner Aufgabe ganz gewachsen 
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ist, und \et es nur zu wimscheo, da^s ihm auch in Zukunft Musmv genug 
zu selbständigen Arbeilen in diesem Gebiete bleibe. — 

Sie werden sich wundern, tltuie ich uocb immer nichts vonZoologio 
und vergleichender Anatomie erwähnt, die Ihnen doch vor 
nndcrem am Herzen hegen. Der Gnind ist eJnfacli der, diias mir in 
London nicht Zelt genug blieb, um alles zu ergründen. Ea rerstcht 
sich von selbst, daas ich das Huntersche Museum, an feuchten 
Präparaten au^ der kiiniparativen Anatomie unstreitig das r^chste 
existierende, Öfters besuchte und die Bekanntschaft mit seinem lierflhmt«n 
Voiatande Owen erneuerte, allein üu einem genaueren Durchgehen 
meiner mehr als 23,000 Präparate kam ich nicht. Owen hatte die 
Güte, mir ihre neuen ErweTbiingen jm zeigen, unt«r denen namentlich 
viele Fossilien, wie der SchädeJ von Dinornis, viele neue Knochen dieses 
Ricsenvt^els und von dem verwandten Palaptenx, Knochen des Mcga- 
therium u. s. w., aber auch eine gro»:« Zaiil neuer PräparaHonun sich 
befinden. Unter den lelateren fielen mir besonders auf die inneren 
Teile des Rhinoceros, ^höne Präparate zur Embryologie der Edentatea 
und Beuteltiere, ferner alle Belege zu Owens Untertsuchungen über 
die Tuba Eustachii der Krokodile, über den Äpteryx, Qber das Skelett 
der Wirbeltiere, alles ausgezeichnete Stücke, die eines längeren genauen 
Studiums vollkommen wert gewesen wären. O wen ist immer gleich 
thälig und benutzt ^einc ausgezeichnete Stellung und grossen Mittel in 
einer solchen die Wif^senschaft fördernden Was«, dass selbst der Neid 
hier verstummt und mau sich sagen miiss, die Stelle habe einen ihrer 
würdigen Mann gefunden. Nur einet^ ist mir aufgefallen, was aber 
nicht Owen, sondern dem College of »urgcons zur Last fällt, nämlich, 
das dasselbe so wenig zur Verbreitung der anatomischen Kenntnisse in 
weiteren Kreson beizutragen sehräit. Eine solche Ant^talt sollte not' 
wendig auch eine grosse Schule sein; sie liollte nicht tiloss eine uui$- 
gezeidinete Sammlung und emen trefflichen Vorstand liaben, aondern 
aucli stete eine Anzald für die Wissenschaft begeisterter junger Männer 
tun sich saumieln und in ihren Bestrebungen fordern und unterstützen. 
Da leistet fürwahr eine bescheidene deutsche Universität m^hi und erzieht 
die Studierenden Iwsser zur Selbatthätigkeit als dieses reiche Institut, 
an dem zwar jährlich drei ausgczeiclmete Reihen von Vorlesungen 
gehidt<?n werden, aber meini':^ Wissens auch nicht Ein junger Mann in 
Ariatemie und Mikroskopie praktisch eingeführt wird. 

Nächst dem College of Surgoons besuchte ich noch das Britisrhe 
Museum, den zoologischen Garten im Regcnte-Park imd das Museum 
of economical geologj' in Jemiyn-Street. Im zoologischen Garten 
war Owen ein unschätzbarer Fülirer, du er nicht bloss den Bau, sondern 
auch die LuhensveiMItnisse der Tiere Qeisfig sUidinl hnt, und hallo 
ich von einem einmahgeu Be^u^•ht- in =eiii<r '"■ ■ '.i NuUi'ii 

als von allen meinen früheren. Eine ISchil-. -.-Uluiv 

des Gartens erlassen Sie mir, doch muss irli I ^ '■— 

auch ich di«n Hippopotamus l>i>*iicln, dip»<sj tu 
angestaunte Tier, das seil '1' r I' irmr 
Europa zu scheu ist. Es i i 1 1 . 
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das, um es richtig beurteilen ku können, notwendig im Wasser gesehen 
werden niiisE. So plump und uiibt^holfea es ausserliiilb desselben aus- 
sieht, so beweglich und behend ist es in seinem Elemente, bald munter 
an der Oberfläehe schwimmend, bald frei am Grunde umherspazierend. 
Man begreift nicht, wie das koloBsale Tier scheinbar ohne alle Anstren- 
giuig sich 60 lange {6 — 8 Minuten) unten erhallen kann, doch deutet 
schon das , was von seiner Organisation äusserlich sichtbar ist, darauf 
bin, dai^t- es ein Amphibiuni ist. Abgesehen davon, duss die Augen 
und Nase, namentlich die ersteren, sehr hoch sitzen, etwa wie Ijei 
Btttnichiem und Krokodilen, ujid einer bedeutenden Retraktion fähig 
sind, so können dJet^ben auch und ebenso die Ohren beim Tauehen 
durch besondere Einriuhtungen geschützt werden. Die Augen nämlich 
haben eine grosse, sehr bewegliche Nickhaut, die Nasenlöcher sind jedes 
von zwei Klappen begrenzt, die willkürlich geschlossen werden können, 
und am Eingange des äusseren Gehörgangs ist ein wulstiger Vorsprung 
(der Tragus?), der ganz denselben Dienst thuL Nächst dem Hipi«- 
potamus interessierte mich auch sein Wärter, ein Shegya- Araber von 
jenem merkwürdigen Stamme, der bei schwarzer Farbe die Eigentümlich- 
keiten der kaukasischen Kasse darbietet und zeigt, wieviel Wert bei der 
Einteilung des Mejischengesclilcchls auf die Hautfarbe zu legen ist. — 
Aus dem Regents-Fark rekrutiert sich einem guten Teile nach die 
zoolc^sche Sunimlung des Britischen Museum, eine der reichhftl- 
tjgst^n der Welt. Zu einer Charakterisierung derselben reicht mein 
KDclugisches Wissen bei weitem nicht aus, und will ich Ihnen daher 
nur i«agen, daas für mich das Anziehendste desselben die Pctrcfukten 
waren, namentlich du der Geluhrte Watcrhouse den Erklärer der- 
selben nmchte. In der That sind das Masludonskelett, das nach den 
einzelnen Knochen des Museums und des College of sui^eoiis restHUrierte 
und äusF^erut natürlich in Gips gearbeitete Megatherium, die vielen 
Ichthynsnuren und Plesiosauren, das Bivatherium, die zahlreichen Klefunlen- 
und MastodonschädeJ, die fossilen Cepbalopoden , z. B. die Belcmniten 
mit Abdrücken der Weichteile und so noch manche andere Gegenstände 
Von so durchgreifender Wichtigkeit, dass sieh auch der Anatom l>ei 
densellK'ii heimisch fiiblt. Ich bedauerte nur, dass uns Deutschen so 
selten die Gelegenheit geboten ist, die AnregungeJi und Eindrücke, die 
wir in den grossen Museen dos Auslandes erhalten, weiter zu verarbeiten 
und schliesslich zu verwerten. Es geschieht bei uns zwar im ganzen 
nicht wenig für die Kenntnis vorweltlicher Tiere, allein zum TeJl fehlen 
die Mittel, zum Teil sind die Sammlungen zu zerstreut und auch üu 
wenig allgemein zugänglich. In England ist das ganz anders, du ist 
alle Freiheit in der Benutzung, die nötige Konzentration und kräftige 
Unterstützung von obi^n. So wird schon seit einer Reihe von Jahren 
rinc geologische Unlorj-uchung von ganz GrossbritaJmicn auf Kosten 
d« Regierung vorgenommen, die die Aufgabt- hat, ganz genaue Karten 
^■Uulegen um] alles auf diesen Gegenstand Bezügliche zu sammeln. 
diesem Unternehmen, das De la Bflche dirigiert, ist auch das 
Haseum of eeouomical geology verbunden, das schon jetzt 
Sm Istimmlungen von Fetsarten und Petrefakten besitzt und 
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einzig in seiner Art zu werden verspricht. Hier fand ich auch einen 
guten alten Freund, E. Forbes, eifrig beschäftigt mit dem Publizieren 
der hier aufgeapcächerten Schätze, waa ebenfalls auf ßtaatsko^ten geschieht. 
Von Forbes sind in den Menioirs of the geological suney of ihe 
united Kingdom im Jahre 1849 und 1860 aehon drei Hefte erschienen, 
enthaltend einen Teil der Echinidae, At^teridae und Trilobiteii Englands 
mit genauen Beschreibungen und sehr schönen Abbildungen vorzüglich 
der neuen, zum Teil sehr interessanten Arten und Gattungen. Forbes 
hat Hich schon in seinen früheren Arbeiten und auch jetzt wieder als 
einen der thäligsten und untcrrichtetsten Kenner der wirbellosen Tiere 
in Englnnd erwiesen und sicherlieb wird das Museiun in Jennyn Street 
den grüssten Nutzes dnvon ziehen, einen solchen Miinn nn sieh gezogen 
zu haben. Kennen Pie schon seine „Moiiograpliy of the British naked- 
eyed Medusae" in den Abhandlungen der Ray Society aus dem Jahre 
1848? Es ist dies ein Praehtwerk, Boschreibungen und Abbildimgen 
von nicht weniger als 43 Seheiben quäl len mit nackten Augen von den 
englischen Küsten, unter denen 34 neue Arten und Gatlungen sich 
befinden. Forbes hat das Material zu dieser Arbeit bei seinen vielen 
Fahrten an den britischen Küsten gesammelt und man muss erstaunen, 
dass es ihm gelungen ist, die so zarten und zum Teil winzigen Tiere, 
um die es sich handelt, so genau aufzufassen und zum Teil selbst in 
ihrem Baue und sonstigen Lebensverhältnissen zu crforseben. Das 
wichtigste in der letzten Beziehung von ihm Aufgefundene ist unstreitig 
das, dass er die Beobachtung von Sars über die Vermehrung der 
C'ytaeis oclopunclata und Thaurnantias multicirrata durch Sprossen 
bestätigt und erweitert hat. Forbes sah 1. wie Sars, Sprossenbildung 
von den Ovarien aus bei Thaunnuitias lucida, und eben solche und 
zwar symmetrisch vom gestielten Magen aus bei Cytueie octopunctata, 
2. beobachtete er aber auch unregelmässtg stehende zahlreiche Sprossen 
am Stiele der Sareia gemmifera Forbes und an der Basis der Randten- 
takeln bd Sarsia prolifera Forbes, und waren auch in diesen Fällen, 
wie in denen von Sars. die hervorkeimenden Tiere den Mutlertieren 
ganz gleich. Erwähnenswert ist auch, dass Forbes durch ein bestimmtes 
Experiment zeigt, dass nicht die ganze Scheibe der Qualleu kontraktil 
ist. Er entfernte nämlich bei einer grossen Rhizostonm die st^nannten 
Muskelbändcr auf der untern Seite der Scheibe an einer Hälfte mit 
einem Skalpell, und das Tier war einseitig gelahmt. 

Besondere kontraktile Elemente sind also hier sicher vorhanden, 
ob wirkliche Muskelfasern ist eine andere Frage. Ich habe in Italien 
bei verschiedenen Quallen, nsmentüeh bei Pelagia, zweierlei Fasern 
gefunden, einmal sehr feine, Fibrillen des Bindegewebes ähnliche Faserchen 
in grosseren otler kleineren Bündeln heisannneiilii-j;cii<l, die in verschie- 
denen lUchtungen sich kreuzten, und zwiii' n . ■ ■!■ r l.iclit- 
kömige, aber nlchl ijuer gestreifte breiten' I ■ ■ '. ili> 
parallel beisammen lagen und als knnimktil' I ■• i^-'l-« 
können. Welchen kontraktilen Ed n: 
analog sind, wird die Enlwickelun^ 
läufig möchte ich dieselben eliw gi-n i 
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anmhen, inwifern als sie ilie Bedeutung vcrschiimliscrier Zellenreihen zu 
haben echeinen. In der neuesten Zeit Iwschruibt Agassi?. (On ihe 
nakcd-eyed Mediieae cif the Sbores of Miisenchuäeltä pag. 239) bei 
Barsia muskulöse Faserzellcn, wie bei den glatten Muskeln von Wirbel- 
llcren, von <!enen ich wnst bei Wirbellosen noch keine 8|nir gesehen habe, 
Ich Kcbiieflse meinen Brief, indem ich Ihnen noch sage, dasa ich 
mit C z er ni a k von London aus auch einen kurzen Abstecher nach 
Oxford mnchle. Ausser Prof. Acland, dem strebsamen Voralande 
der kleinen eben entuti^henden anatomischen Sammlung, und Dr. Htrick- 
land, der mit Dr. Melville die Ihnen wohl bekannte schöne Mono- 
gntjtliic ül>er den Dodo gearbeitet hat, fand ich jctloch wenig den Me<li- 
liner direkt Ansprechendes. Ich besah in Gesellschaft eines alten 
Bekannten, des Dr. V. Carus, der seit einem Jahre mit Dr, Acland 
hier arlieilt'l, den halb skelettierten Dodokopf im Ashmolean- Museum, 
und den Hchädel des Ziphius Sowcrbicnsia Jn Aclands Sammlung, ein 
Unicuni, und kehrte dann, nachclem ich den sonstigen Eindrucken dieser 
eigentümlichsten aller Universitätsstädte mich hingegeben hatt«, recht 
zufrieden, nicht auf immer hier weiten zu müssen, in rascher Fahrt 
nach dem zwar geräuschvollen, aber nncndlich mehr bietenden Lfmdon 
zurück, von dem ich nur ku bedauern habe, dnag ich es nicht länger 
g^nie«>sen konnte. Ei* ging mir aber in Ixtndon wie mehr oder weniger 
auf der ganzen Reise, wenn ich e)K-n anfing etwas besser mit den 
Anstalten und Leuten bekannt zu werden, kam die unerbittliche Not- 
wendigkeit und trieb mich fort. Halten Sie mir aus diesem Grunde 
meinen kurzen Rtisebericht zugute und nehmen Sie ihn als das auf, 
als was er g^eben wird, nämlich als einige ganz anspruchslos hinge- 
worfene Bemerkungen über das, was mich besonders interessierte oder 
zufällig zu meiner Kenntnis kam. 



Briefe an meiae Familie aus Schottland und England 
im Jahre 1850. 



Ob» 



den 18. Si'ptember 1860. 



Hier ?imi wir, Czermnk und ich, also glücklich im Westen 
ftcbottlands, gegenüber den Inseln Mull und Staffa angelangt Wir 
verliessen Edinburgh am 17. abends und machten an diesem Tage 
vorher noch eine hübsche Spazierfahrt in Begleitimg von Palientirmcn 
de« Professor Simpson, der uns üa/u eingeladen hatte, nach zwei 
l vier M.-ilen von Edinburgh entfernten Schlöss<-rn. l'm 10 Uhr 
Bens fuhren wir fort, zuerst bei Holyrood pnlace vorbei, wo 
"IN da« Badehnus der Maria Stuart zeigte, dann um den itehönen 
i-thurs Seul, der sich dicht neben Edinburgh erhebt, UJid 
"•iinklin derStndt au» gesehen werden kann, hemm, worauf 
i n- ' " wthornden (Hagedorn höhle; gelangten, wo 
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nian m\* Höhlen zeigte, in d^noii Bruce und Wallnce, die ^hottifchen 
Wilhelm Tellfi, sich verborgen gehalten hatlco. Dnnn kamen wir 
weiter nach Ro^elyn Ca.stle und durch die Pontland Hills 
aboml* 6 Uhr wieder zurück. Die Simpsons waren überhaupt sehr 
lieben.'^ würdig und gaben uns Empfehlungsbriefe in die Highlnnd)«. Auch 
traf ich bei ihnen eine Dame Älrs. Tootal, die in York wohnt und 
von Manchester ist, die ans Empfehlungen an den ersten Fabrik- 
herm Englands geben will. Ihr Schwager hat die Schwester der Frau 
Albert Escher-Kenncdy in Zürich geheiratet und war sie aehr 
erfreut zu hören, dasts ich diese Dame kenne. 

Am Moi^n des 1 7. waren wir auch noch bei dem Professor der 
Anatomie John Goodsir gewesen, der mich und Czermak gleich 
einlud, wenn wir aus den Highlands zurück konmien, bei ihm zu wohnen, 
was wir natürlich mit Dank annahmen. Er iat Junggeselle und hat 
ein grosses Haus zur Verfügung, da kann er uns schon inifnehiuen. 
Das vergaBs ich Euch noch zu scbrdben, dass Dr. Henry Smith in 
London, ein Duzfreund von mir, der H7hon bei meinem ersten Auf- 
enthall« in London sehr liebenswürdig war, mich auch eingeladen hat, 
bei ihm zu wohnen, wenn ieh nach I^ondon zurückkomme. So geht 
es uns in England sehr gut und kann namentlich Czermak sich Gluck 
wünschen, mit mir gekommen zu sein. Offen gesianilen ist das Leben 
in England nur dann angenehm, weiui man im Hause eines Freundes 
»nfgenonimen ist, während das Treiben in einem Gasthofe auf die 
Dauer unausstehlich wird. Mit dem Englischen geht es nun sehr gut; 
ieh rede frisch drauf los und werde allgemeJn, namentlich auch meines 
Accenles wegen, gelobt. Czermak dagegen ist nur mitlelnme^ 
bewandert, nuieht aber doch Fortschritte. 

Am 17. abends 8 Uhr verltei^isen wir Edinburgh |>cr Bahn und 
kamen um 10 Uhr in Glasgow an, wo wir über Nach I blieben. Am 
18. um 6 Uhr morgens fuhn-u wir dann mit einem Dampfschiffe den 
Clyde herunter, eine Fahrt, die namentlich der vielen Schiffe wegen, 
ilie diesen Meercsarm belebten, sehr hdter und anziehend war. Bevor 
wir an der Ausmündung des Firth of the Clyde angelangt waren, 
fuhren wir durch einen .■^.'bmalen Meeresami, die Kyles of Bute, um 
die Insel Bute herum und von da in einen sogenannten Sea Ixieh, 
den Loch Fvne, hinein. Zum Unterschiede von den Süss wai«enteeo, 
Fieshwaterlocbs, nennt man die seeähnlichen Meeresanne, die weit in 
das Ijand hinein sich erstrerken, Sealochs. In diesen sehr langen 
Meeresann fuhren wir nun fast bis zur Hälfte hinein und dann dur^ 
den engen Crinan Canal nach Oban, wo wir um '/lö Uhr 
ankamen. Wir hatten etwas windige« Wetter, wurden aber nicht ae*- 
kraiik und war ich wenigstens ganz munter, so da»s ich Ltincheon und 
Diimer auf dem Dampfer mit Vei^nügeu gcnoss. Die Scenerie w« 
mitunter sehr schön, bi-sunders als wir nördlieh vm Arran in den 
Loch Fyne hineindampften und erinnerte midi oft an uiiscn" Seliwcüzer- 
Seen, nur diiss die BOTge weniger hoch waren und Dörfer, iiberhau|>t 
AVohnungen, fast ganz fehlten; awb war ilas Welter nicht ganz klar, 
00 dass man fernere Inseln nicht eobcn konnle. 
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In Obaii nngclangt, mHchteii wir noch einen Bpnxiergang nach dem 
I Meile entferuh^n Dunolly Castle, einer äctiöneii Ruine, von der aus 
wir eine herrliehe Aussk'ht auf die felsige Küate und viele Intieln hatten, 
tranken dann uni 8 Uhr Theo, womit wir unseren Tag beendeten. 

Am 19, morgens um 7 Ulir fuhren wir bei gutem Wetler sudlieh 
um die Insel Mull herum nach Jona oder leolmbill, einer kleinem 
Insel mit sehr merkwürdigen Ruinen von altchriDtlicheni Kultus. Hier 
lehrte im Jahre 560 nach Chr. der irische Apostel Columban, dessen 
Schüler dann die Schotten bekehrten. Gallus, der St. Gallen gründete, 
war sein Schüler und Columban selbüt war in der Schweiz. Nachdem 
wir die Altertümer besehen hatten, fuhren wir nach der weiter nördlich 
gelegenen In^l Staffa, wo wir zwei Stunden anhielten, um die herr- 
lichen Basalteaulen zu bewundern und in den Grund der Fingabhöhle 
hineinzufahren, weJehe allerdings einzig in ihrer Art ist und wohl einen 
besonderen Abstecher wert war. Von da dampften wir dann nördlich 
um die Insel Mull durch <len Sound of Mull, südlich von Morven, 
das im Ossian oft erwähnt wird, diirtih eine schöne Meerenge wie<ler 
nach Oban, wo wir abends um 7 L'hr eintrafen, um wieder wie 
gestern, im konifortablesten Hotel, das man sich denken kann, bei 
Gasbeleuchtung auszuruhen und beim Thee der Erlebnisse des Tages 
zu gedenken. Morgen gehen wir durch den Loch Linnhe nach Fort 
William am Culedonischen Kanäle und übermoi^n besteigen wir, wenn 
da» Wetter gut ist, den 4300' hohen Ben Nevis, den höchsten Berg 
SchottlsTids. 

Ich schreibe Euch wahrscheinlich noch einmal aus den Hochlanden. 
Ich bin inuuer ganz wohl und wünsche mir nichtd als Euch bei mir 
KU haben, um alles Schöne erst recht geniessen zu können. Doch wären 
allerdings die Seefahrten nichts für Mama, vielleichl eher fUr Mane, 
Die Engländerin m-n machen sieh auf <iem Meei'e si'hr gul. 



Inverness, den 21. September 1850. 

Ich schreibe an Bord des Steamers, der uns durch den Citted»- 
iiischen Kanal führt und gebe den Brief in Inverness auf die I'osl. 
(lestern am 20. verliessen wir Oban um 7 Uhr morgens und fuhren 
zwischen der Insel Lismorc und dem Festlunde nördlich In den Loch 
Linnhe hinein. Daa Wetter war schön und hatten wir gute Au»- 
sicht nach Westen auf die Gebirge von Morven. Dann ging c» in 
den kleinen, nach Osten sich abzweigenden Loch Leven hinein bi^ 
XU einem Orte Bitlahulish, wo wir ausetJegen und alle Passagiere. 
dfn*n innner sehr viele sind, grosse offene Wagen bestiegen, um 
In da» Thal Olencoe hin^nzufahren, (las als das wilderte In giniz 
Schottland gilt, auf uns ober keinen besonderen Eindruck machte, ila 
wir von der Si-hwciz und Österreich aus ganz anderen gewohnt waren. 
Dii^ses Thal ist übrigens auch hisloris«di hiteressnnt. Indem in deuitielben 
im Jalire irii)2 der Clan der Mae Donalds vernichtet wurde. Dann 
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r (leu Dnnipfer wieder und fuhren bis zuin ÄDfange des 
Caled Olli geben Kanals, nahe bei Fort, William, wo wir in einem klelaen 
Orte Banavie, der nicht auf der Karte stehen wird, in einem first 
rate Hotel „X-ochiel Hrms" übernachleten. Wir hatten abends noch 
eine hübsche Ansicht des uns gerade gegenüberliegenden Ben Novis, 
der, weil ex gleich vom Meere aus eich erhebt, ungefähr denselben Ein- 
drack macht, wie der Rigi in Luzerii und in der That recht gut aus- 
Hehl. Wir hatten, wie ich Kuch geschrieben, die Absicht, denselben zu 
besteigen, allein heute war das Wetter so bewölkt, dass gar nicht daran 
zu denken war, und ao eiitschlosaen wir uns, auf einem kleinen Dampfer 
durch den berühmten Caledoniachen Kanal nach Inverness su 
fahren, der nördlich von dem Grampian Gebirge ganz Schottland quer 
durchschneidet Das Wetter ist nun aber leider so schlecht geworden und 
der Himmel gam bedeckt, dass wir sozusagen nichts von der Scenerie 
sehen konnten. Wir fahren abwechselnd durch Kanüle mit vielen Schleusen 
und durch Seen, die Loch Lochy, Loch Oich luid Loch Neas. Auch 
einen Wasaerfalf, den von Foyers sahen wir und langten um 5 Uhr 
abends in Inverness an. wo uns gleich eine grosse Mannigfaltigkeit 
von schottischen Trachten erfreute. 

Inverness, Sonntag den 22. Wir mussten heute hier bleiben, 
da aiM Sonntag kerne ^\'agen gehen. Er«t heut« Abend um 7 Uhr 
fuhren wir nach Duukeld. Wir benutzten den Feiertag, um den Craig 
Phadric zu besteigen und das sogenannte vitrified Fort anzusehen. 



Stirling Castle, 25, September 1850. 

Ebeu zur Abreise nach Kdinbui^ bereit luid am Ende unserer 
Highlandstour, benütze ich einen freien Augenblick, um Euch von unseren 
letzten Schicksalen Kunde zu geben. Ihr wisst, dass wir Sonntag den 
22- abends von Inverness abfuhren. Wir reisten, wie wir beim Mond- 
sch«ne erkennen konnten, durch eine ziemlich öde Gegend und verloren 
gar nichts. Am Mot^n um b Uhr kamen wir nach Blair Athol, wo 
es scliöner wurde und fuhren durch hübsche Thäler bis 7 Uhr nach 
Dunkeid, wo wir ein Frühstück zu uns nahmen. Dann setzten wir 
uns auf eine Coach, wie sie bei Ausflügen in den Highlands gebtiuch- 
lich sind, und fuhren nach Keninure am Loch Tay, au dem wir 
Tnymouth Castle, eine herrliche Besitzung des Lord Breadnlbane 
bewunderten. Hierauf ging es am IjiK'h Tay hin nach K i 1 1 i n und 
über einen Berg nach Callander, wo wir um 5 Uhr abends nn- 
langten und über Nacht blielK-n. Aui H. fuhren wir in einem Gig 
durch eine hübsche Fel»cn»-h hiebt, die berühmten Trossachs, nach dem 
Iioch Kutrine und gingen dann, nachdem wir diesen reizenden See 
per Steiunur bcfahrr-n lialten, zu Fuss nfu.'h Inversnaid um oberen 
Ende des Loch Lomoiid hinülier Ix'i herrlichem Wetlcr. Loeh 
Lomoud ist der «liünfle neholtiM^^he See, den ich gt^ien, dar mich 
ganz an untere schweizetischMi eriDuert«. Nach einem guten Luncheon 
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führte ans ein grösserer Steainer iHiigsnni den Bee herunter nach 
ßallochferry, von wü uns dtuin eine Ei st-n bahn üb^rBolton nach 
Dumbarion und von du ein Steamer auf dem Clyde nach Glasgow 
bnicht«, wo wir um 7 Uhr ankamen und im Star hot«! whr gut wohnten. 
Von hier ging es um 7 Uhr mit der Bahn nach Htirling, wo wir 
elien das Schloss von allen Scitx-n besehen haben und auch im Agri- 
knltnrmuseum von Dnimmond waren. Nun warten wir auf die Bahn, 
die uns lun 1,55 ua<.'h Edinbui^h führen soll, wo wir um 4'/i Ulir bei 
Ooodäir eintreffen. 

4. 

Edinburgh, 27. September 1860. 

Am 25. abends kamen wir in Edinburgh an und wurden von 
Prof. Goodsir nuf.'^ freu mUicbste aufgenommen. Bevor ieli Eueb jedoch 
etwae von unfern Edinburgber Erlebnissen melde, nmsa ich niM^h manches 
über die Hochlande und ihrer Bewohner cneählen. 

Unsere Highlandstour war im ganzen sehr befriedigend, obschon 
wir allerdings auch hie und da Regen hatten, allein im September muss 
man, namentlich in Schottland, das durch sein feuchtes Klima berüchtigt 
Ut, immer zufrieden »ein. Ausser dem Lande haben wir auch in 
flen Schotten dn merkwürdiges Volk kennen gelernt, das trotz der 
Portschritte der Ovilisation immer noch an vielen Orten mit Zähigkeit' 
an »einen alten Sitten hängt, nanicntlich an der Nationaltracht 
Dieselbe besteht 1. aus einem Shirt, 2. aus dem Kilt, tl. h. einer 
Art kurzen, falligen Weiberrockes, der fast so wie die Röcke unserer 
Zürcher Wchnthalerinnen beschaffen ist und um die TtuUe befestigt 
wird, 3. au? einer Jacke mit Änncin und zwei kurzen Schössen hinten, 
wie aie die Postillons tragen, 4. aus Schuhen, Brogues, fast wie Tanz- 
schuhe und Strümpfen, Hoses, in der Piu*!» der Clans, die nicht 
ülter die Waden gehen, 5. aus dem Plaid, einer Art langen Shawls, 
der gewöhnlich schief um die Bru.-t und über die linke Achsel ge- 
fli-hlageii, auf dieser mit einer kolonjialen Broche befestigt wird und 
malerisch links weit herabhängt, weiter als man es den Bildern nach 
glauben mute. Hierzu kommt noch 6. eine Mütxe mit Federn und 
rinem E^deUteine, Gleugarry geuauiit, 7, ein Gurt mit Dolch, Dirk, 
der reich gesehnulckt ist mid auch für Messer uml Gal)el i'lutz übrig 
läset, endlieh 8. ein mit Federn verzierter grosser Beutel oder Tai^ehe, 
Philabcg, der sehr schwer und an zwei Riemen Iwfestigt vorn über 
den Kilt herunterhängt und nötig ist, damit die Kleidung nicht unan- 
ständig wird. Geht der Schotte in den Krieg, so hat er noch ein 
Schwer!., Clitymore, an einem besonderen Gehänge, ferner einen 
Schild, Target, und ein Gewehr. — ^ Diese Highland dress, an welcher 
die nacktt^'n Knicc, die an die Tracht der Gemsjäger erinnern, und der 
Weiberrock das uuffallendKle sind, wird übHgi>ns nicht mehr allgemein 
getragen. Mau sieJit sie nur bei Kindern gewöhnlich, bei Erwachsenen 
nur in gewissen Gegenden hier und da, nicht bei allen Leuten und 
tuawrdcm Ui den schollischen IleginieDttTU und bei Volksspielen, wie 
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tue alle Jahre unter dem Namen „Gatherings", „MeeÜiigs'V (las Iidset 
Versammlungen, an verschiedenen Orten vorkommen. Als die Königin 
neulich in Bolmoral Castle war, fand auch ein solches Fest statt und 
da zogen dann die Clane, das heisst die Stamme mit iliren Häuptlingen, 
alle in der Natianaltracbt auf. — Schottland enthielt früher eine grosse 
Menge einzelner ßtämnie oder besser groeser Familien, die alle denselben 
Namen trugen, z. B. Gordon, Stuart, Ärgyle u. a. m., und von nuer 
Familie, die die vomehmate war, befehligt wurden. Jeder dieser Clane 
battfi eine besondere Farbe seiner Kleidung, von der die Hosee, der 
Kilt und Plaid aus quadrilliertem Wollenstoffe, sogeiiaiintem Tartan, 
bestanden. Die beliebtesten Farben sind grün, blau, rot und golb, alle 
in verstrhiedeneu Nuancen und mannigfachen Konihinatjoncn. Manche 
Tartans sind sehr schön, andere weniger, immer aber wurden sie mit 
gleicher Sorgfalt beibehalten. Diese Verteilung der Bewohner in einzelne 
kleine Slämme war die Ursache der vielen Fehden, von denen fast kein 
Land in früheren Zeiten mehr heimgesucht war, als 8ehotLland, und 
nötigte endlich die englische Regierung im vorigen Jahrhunderte, die alte 
Clauseinrichtung aufzuheben , so dass nur noch Spuren derselben da 
?ind und die Clans jetzt versclüed entlich durcheinander und nicht mehr 
jeder nur auf i^einem besonderen Landstriche wohnen. 

Die Schott«! besitzen sehr viel Nationalgefühl und immeriiin noch 
manche Kigentümlich keilen. Das Land wurde, soviel mait weiss, von 
Irland her bevölkert, von denPicteu, welche die keltische Sprache 
sprachen, eine ganz besondere Sprache, die fast kein Wort mit Afm 
Deutschen, Französischen oder Foglischen gemein hat und zur Zeit von 
Christi Geburt in ganz Frankrdch, einem Teile von Spanien, England 
und Irland gesprochen wurde. Jetzt ist diese Sprache nur noch in 
Grossbritannien und an einigen Küsten Frankreichs zu Hause, jedoch 
nicht als Schrift- sondern nur als Volksajirache. In England findet 
sich dieselbe in vier Abarten, von denen »ich immer je zwei näher ver- 
wandt sind, nämlich ]. in Wales, wo sie Welsch heisst, und in 
Cornwnllis, wo sie Cornlsh genannt winl, und 2. in Irland 
(Irish) und in Schottland (Gaelic). Wir hörten die leUtere oft 
re<len, verstanden aber kein WorL Ausser den Fielen bewohnten später 
auch die Scoten Schottland, welche aus Norwegen utid Dänemark 
gekommen zu Mein scheinen und germanischen Stammes wanui. Beide 
waren wilde Völker, die sich oft bekriegten und von den Röm«-n, die 
ganz England erobert hatten, nicht bezwungen werden konnten. SpiUer 
kamen die ersten Bewohner Englands, die Angeln, daher eigentlich 
Angelland, und die Sachsen, beide aus Deutschland stammende 
Völker, auch nach dem südlichen Teile von Schottland und vermischlen 
eich mit den ursprünglichen Einwohnern, so dast< i^chon sehr früh die 
sogenannten Lowlands of Scotland, das heisst die Teile sudlich VOD den " 
Grampiangfbirge, sächsis<-h oder deutsch sprachen. Das Englische • " 
ist, wie Ihr wisst, nuü einer Vermengung dex sächsiflchfn und aXtt 
sischen entstanden, indem im 13. Jahrhunderte d'K^ Nurmnnnw 
französischer Slamni, au^ di-r Nonnmidie naeh EngUind 1 
und die deutschen Bewohni-r uuterjtK'htüii. "' 
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100 000 waren, so beniiU-htigteu sie «ich doch fast dos gflnzen I^andeH 
und noch j«ut stainineii die mpiäl^ii ndeligcn Familien Engkndä und 
Fiele Bchottlands von ilmeu ab, während das übrige Volk aus ^chsiscbein 
Blul« herzuleiten ist. 

Die schotüechEiu Nationalspiele sind zum Teil whr eigentümlich 
und spielt bei <ieni»elben der DudeLwckpf eif er , wie Du als Vignette 
meines Briefes einen siehst, eine Hauptrolle. Diese Bagpipcrs findet 
man hierzidande recht oft und haben dieselbe« uns anf fast allen 
Steamers begleitet. Der Ton des Instrumentes ist hoiläufig wie bei 
einer Klarinette und die Melodien sehr eigentümlich gälisch, nie man 
sie hier nennt, jodenfjdls i*ehr unautigplüldete Musik, wie sie prhnltiven 
Leuten zukam. Aus der Feme macht sich dieselbe nicht Übel, aber in 
der Nälie und wenn mau öfter das Vergnügen hat, sie zu hören, greift 
wie einem ilie Ohren sehr an. Die schottischen Regimenter sind natürlich 
aiif ihre Bogpipers stolz und mag wohl diese Musik in einem Bcldacht;- 
getümmel erhebliche Wirkungen erzielen. 

Von Spielen sahen wir einen Tanz, „GllHe-Colluin" genonnt. den 
ein Mann auf zwei kreuzweise gestellten, am Boden li^nden f>chwerl«rn 
tanxt, Indem er zwischen denselben sonderbar zum Spiele ilee Dudel- 
sockeri henimhüpft, was Ich Euch nicht weiter beschreiben kann, 
aber zu Hause zwischen zwei Stöcken vortanzen werde! Bei den 
jährlichen Galherings kommen vorscbiedeae Sachen vor, so Stein- 
stosBcn, Werfen von Äxten, Laufen, Springen, Weltkänipfe im Tanzen 
auf iler Bagpipe u. ». w. — Ich denke, Ihr hiibt nun bald genug PIcteu 
und Seoteii und will Ich in meinem nächsten Briefe auch etwas von 
mir erzählen. 



Edti 



irgh, den 30. September 1 



Prof. Goodsir mUim uns auf da« gastfreundlichste auf. Cüermak 
und Ich haben jeder ein grosses, gut eingerichtetes Zimmer niit OaS' 
bdeuchtuiig und einem mächtig grostien famosen Bette. Ferner sind 
wir aurli son^t selir komfortabel eingerichtet ä notre aise, so iXtus wir 
es niehl tmsser wünschen könnten. Und doch wäre ich beinahe in der 
ersten Nacht verunglückt. Ihr wiest, dass ich <lie Gewohnholt habe. 
Im Bette etwas ZU lesen und so war Ich auch am ersten AI)ende über 
dem Toni Jones von Fleldlug, einem berühmt(.'n Romane des vorigim 
Jahrhundert«, den mir Goodsir zum Lesen gegebeji hall«, etwas müde 
gewonlen, blien einfach die Gasflamme nelien meinem Betie aus 
und legle mich aufs Ohr! Zum Glücke schlief Ich nicht sofort ein 
und da ich gi-gi^n Gasgeruch sehr empRndlich bin, dämmerte nach und 
iiaoh iliT Gedanke In mir auf, dass ich vergesslich uml einer Ga.-*- 
baleuchtuiig in einem Schlafzimmer ungewohnt, die GaaflaninK; mit 
«r Kerze vcruxvhselt habe. Aufspringen, den Gashahn zudrehen und 
J ftUfi Fen-ter iiuf.ai.-.-in , war eins und dajin flüchtete ich mich ku 
-ermak, iiidnii iih auch die Thüre meinem Zimmers nffcn liesc. Ko 
ee^ uach cinijrer Z<>it wieder gei^Hnile Lufl in mein /Inuner zu 
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bringen und mich Euch zu erhalten! Immerhin würde ich auch aus 
andern Gründen nie Gasflammen in Schlafzinimeru erlnuben. 

Bei unserem lieben Freunde Goodair haben wir uns nur über 
Eines zu beklagen, daas wir zuviel ku essen bekommen und leider auch 
— denn Gelegenhät macht Diebe — zuviel easeii. So ein Engländer 
hat eine luigeheure Kapazität leh will Dir einmal vorerzähleji, was 
auf den Tisch kommt. Um 9 Ubr Thee, Fisch, Schwänefleisch 
geröstet, sogenannter Baoon, Eier, Marmelade und Butter und dreierla 
Brot, Um 1 Uhr Luncheon mit Beefuteaka wler CutlJet«, Fisch, Kar- 
toffeln, kaltem Braten, Wein. Um 6 Uhr Dinner, bestehend aus Lachs, 
einem Bmti'n mit drei Gemüsen, daini einem Pudding und einer Cräme, 
schliesslich herrliche Trauben aus Gewächshäusern, Bunen und zweierlei 
Konfekt, dazu Port, selir stark, so dass ich denselben nicht trinken 
kann, Bherr)-, ebenfalls fast me Branntwein, dann Rheinwein (Hock) 
Oller Bordeaux, einmal auch Champaign. Nach dem Essen Kaffee. Um 
8 Uhr Thee mit Butter, Brot und Konfitüren. Um 11 Uhr Whiaky 
mit Walser und Obst otler Brötchen! Das ist wahrhaftig genial 

Wir gewöhnten uns übrigens sehr bald an dieses komfortable Leben 
und werdeil dasselbe solange als möglich geniesaen. Am 26. besuchten 
wir Prof. Simpson und lunchten mit ihm, was so hier Sitte isL Das 
ist Einer, wie unser Ki wisch, nur dass er viel mehr zu thun hat 
(alle Nachmittage hat er im Hospital 50 Damen in seiner Sprechstunde) 
und mehr einnimmt (für eine Entbindung einmal 10000 fl. von einer 
Man-hiooeee !), übrigens kein ßchönthuer, sondern ein einfacher, beschei- 
dener Gelehrter. Nachmittags fuhren wir mit Goodsir nach Ar- 
thurs Seat, einem 900' hohen Hügel, dicht hei der Stadt, den nir 
bestiegen imd eine herrliche Aussicht auf das bügelige Edinburgh und 
das nur '/s Stunde entfernte Meer genossen. Der Abend wurde ruhig 
zu Hause zugebracht. Am 27. besuchten wir erst die Royal Academy 
mit Sammlungen von Gemälden und Bildhauerarbeiteu , letztere aller- 
dings nur Gipsabgüsse, aber der besten existierenden Statuen, dann 
Goodsirs anatomisches Kabinett, die NaturaÜensamm- 
lung, endlich ein Mu.'^cum für Ackerbau, das alle nur denkbareji 
Gerätschaften en miniature enthält. Nach dem Essen fuhren wir in 
Goodsirs Wagen auf Simpsons Landhaus und mussten dort noch 
einmal essen! 

Am 26. gingen wir mit Goodsir, seinem Bruder und dnedlj 
AntiiiuHT &tr. Wilson nach Midlothian, um erstens einige alte Gräbt 
m untersuchen und dann den merkwürdigen Bass Rock a; 
des Firth of Forlh zu besuchen. Wir fuhren um 8 Uhr iier Rail 
nach der Station Eastfortune und gingen von da zu einer Farm, 
wo die Gräber waren. DerFumuT Howden und Frau, sehr gebikleU 
Ijeul^ die 10 Jahn- als Indigopflanxcr in Indien gelebt hatten, i ' ~ 
uns sehr gut auf. Wir frilli^tückten zuerst bei ihnen, dann ^n| 
aufs Feld und gruben drei GrHl>er auf. die mit Stein pUtUn 
waren, in denen tliei ziemlich gut erhaltene Skelette, allü mit dem 
Gesiebte nach oben, sich fanden, alier keineriei Schmucksachen iidiif 
Geräte. Ein Rt^tii tneh uns windrr in die Farm, wo wir zuerst al 



Eiurichtungen besichtigten und <taiin aesen. Eine solche »:hottiäche 
Farm ist vortrefflich cingericlitot und viel hesi«r al^ die englischen, wie 
denn überhaupt die Agrikultur in Schottland nahezu am weile^ten ist. 
Die unserige war of an average siae, 400 Acres gross, mit 70 Stück 
Vieh, 16 Pferden u, a, w. Alle solche Famis haben Dampfmaschinen, 
um das Getreide zu dreschen und die Spreu vom Korne zu sondern. 
Das Getreide wird nach dem Schnitte in grossen kegelförmigen Haufen, 
wie man sie bei uns mit dem Heu macht, aufbewahrt und erst im 
Herbst gedroschen. Nm;h dem Essen gingen wir zu Fuas ans Meer 
KU einer schönen Ruine Tantallan Castle, die den Douglas 
gehört hatte, konnten aber des schlechten Wetters halber nicht nach dem 
Base Rock fahren und musalen in einem kleinen Städtchen North 
Berwick übernachten. Da es am Sonntagmorgen schön war, so ent- 
schlossen wir uns, nach dem Bass zu fahren. Die^i berühmte Vogel- 
inael umfuliren wir und besichtigten sie auch am Lande und faniien 
sie immer noch, obechon die Brütejteit längst vorüber war, von 1000 
von Vögpln besetzt, die deutsch Lum men, englisch Solangeese, 
Inteiuinch Sula alba heissen. Der Bass ist nur von diesen Vi^'ln 
bewohnt, die wdss, so gross wie Gänse sind, aber längere Flügel mit 
schwamen Spitzen haben. Zur Brütezeit soll ilire Menge so gross sein, 
da^i maTi sie mit den Händen fangen kann und die Eier fast zerdrückt. 
In Schotllanil giebt es nnr noch Eino Felseninsel mil ßolangeese und 
das ist der Aisla Craig, südlich von Arran, den wir auf der Fahrt 
nach Jona in weiter Ferne sahen. Dagegen kommen Felsen mit 
anderen Seevögcbi in den Orkneys, den Hebriden und in Irland vor. 
Vom IJasis aus fuhren wir nach Seacliff covert an der ge^n- 
üW liegenden KühIc und gingen nach North Berwick, wo wir um 
3 Uhr fl«s«n. Um 4 Uhr ging e« in einem Gig imcbDrem und per 
Bahn nm-h Edinliurgli. w» wir um 7 Ulir ankamen. 



Ö. 

Edinburgh, dfu 2. Oklobcr 1850. 

Ich hatjc Euch nm^h manches x-on Schottlaml zu melden nnd 
will es jet:it thun, damit Ihr nicht sagt, dass nur ich von meinen Reisen 
etwas halH>. Dir^ Schollen sind ein interessantes Volk und Italien 
viele sonderbare bitten. Ihr kennt Gretna Green an der Grenze 
Villi England und Schottland. Der ilort.ige frühere S<-hmicd, der die 
I^eute inmie, halUf durchaus kein bcsondems Privilegium, vielmehr kann 
in Schottland jeder beliebige unbescholu^ne Maiui eine Trauung vor- 
nehmen, vomusgeeelxl, dass zwei /t-ugun dabei sind. 8o leicht a))er 
Hueh da* Ilcirobn i»!, so ungemein schwierig ist das Auflösen einer 
Viw und das wiegt die Nachteile de« enteren wieder auf. Eine andere 
nltt? Bilk- ist da', daas eiu Aflylum für S<'huldner in der Sl4idt Edin- 
burgh selbnl lifsii<hl, in dein dkv>r1lM*n ganz nniuigi-fochlen bleilwn uml 
aus dem nie i^lbift an den Bonnlagen hi-muskoDmien können. In 
kirchlicher Bfziphung lüwl ferner die Schotton in ihrer Mehrzahl 
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Zuaeerst streng, so sehr, dasa an Sonnlagen keine Eisenbahnen und 
Dampfer fahn-n, keine Briefe auegE^ben und versandt wurden u. s. w. 
Übrigens, sind nicht alle gleich streng, obschon alle recht religiös zu 
Bein schdoen. Die schottische Kirche ist jetzt in z^rei grosse Parteien 
gespalten, in die Freecliui'chers und in die Anhängci der Estn- 
blished Church. Beide ^ind Pre^byterians und ven^chieden von den 
Episcopalioiis oder den Anhängern der anglikanischen Kirche. Letztere 
hat viel Ähnlichkeit mit dem KatholiEismiiR. die schottische Kirche 
dagegen ist der etrengsie Prutestanti^mus, melir wie Calvinienms, und 
ihr Htifter John Knox Diese nun hat eich gespalten. Die Free- 
churchere wollen, dass die Pnrishes, die Oememdcn, ein Velo haben 
bei der Wahl der Geistlichen, die of the Established Chureh uichL 
Die Bache ist nun soweit gekommen, dass nahezu dte HäHle aller i^hotlx>n 
sidi getrennt haben und ihre eigenen Kirchen und Pfarrhäuser erbauten, 
von denen seit etwa acht Jahren nicht weniger als 700 neu eiitjitanden 
sind, Ihr könnt hieraus die Bedeutung dieses Schigmat ersehen. 
Ulirjgens leben die beiderlei Gruppen ganz gut miteinander und ist in 
Betreff des Dogmas zwischen ihnen keine Ahweiehung. 

Edinburgh ist wohl der Hauptt^itz der Wissenschaften in 
Grossbritann Jen. Es ist eine zwar lebhafte, aber nicht geräuäehvolle Btadt 
wie London und eignet sieb daher sehr gut für Btuilien. Die Uni- 
versität wird nicht vom Slaate unterhalten und die Professoren haben 
keine Einnulinien als die Honorare. Diei<e sind aber selir reichlieh. 
Edinburgh hat etwa 600 Mediziner und G o o d s i r in seinen Vorlesungen 
2—300, von denen jeilcr 3—4 L. st. zahlt, wa*" ungefähr 1000 Pfund 
für ein Colleg macht, etwas mehr als wir in Deulücbland erhalten. 
Übrigens ist seine SteUe auch die beste in ganz England. Das Uni- 
veisitätngebäude ist ein ganz grossnrtige« Institut, in dem 20 Hörsäle 
und sehr viele Sammlungen sind. Ausserdem sind die College» of 
»urgoons und of physicians auch Privatunlernehniungen. 



Edinburgh, den 4. Oktober 1850. 

Vor meiner Abreise aus Edinburgh muss icli Encb doch noch 
einiges mitteilen. Es geht uns bei Goodritr vortrefflich, so dass wir 
gern noch länger dablieben, allein es kann nicht sein und so habon 
wir uns entschlossen, am Sonnabend den 6. nach Glasgow zu gehen. 
Am Montag den 30. Itosuohten wir den ersten Chirurgen in Elinburgh, 
Prof. Byrne, dann düi Colleges of Surgeon^ and C. of Physi- 
cians, grossartige Privatinstitutc mit pracbtvollen Lokalen und grossen 
Sammlungen, ferner waren wir auf demCa^tlc, wo jedoch ausser der 
Fernsicht nicht viel zu sehen ist, Abends sahen wir In einem scheuea- 
lichen Lokale Boxer, hatten aber vor Hitze und Schmutz bald genug. 
Am 1. Okiober gingi'u wir zuerst nach dem Holyrood Palaee, wo 
eine schöne Ruine und eine KajM.'lle mit Darnleys (irah luid dann 
die berühmten Zimmer der Maria Stuart, nllc mit dem ullen Anieuble- 
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ment, zu sehcii] aind, Das Zimmer, in dem sie speiste, als Ri:iKiii 
ermordet wurde, ist ein wahres Kämmereheii der kleinalen Art neben 
ihrem Schlafiimmer, Auch eiii gutew alte? Bild von ihr sahen wir. 
Nachher gingen wir auf den Calton Hill, einem Hügel mitten in der 
8ladt, mit den Denkmal um des gefeierten schottischen Dichters Burns, 
den Freiligrntli ül>erHetit hat, und von Lord Nelson. Hier besahen 
wir uns auch das Astronomische Obsen'atorium. Nachher experimen- 
tierten wir etwas mit Goodeir über das Zustandekommen eimT Gänse- 
haut durch elektrischen Reiz und dinierten dann höchst feierlich bei 
Himpson und sehr splendid. 

Am Mittwoch, den 2. Oktober, wohnten wir einer Operation bei 
Syme bei in der Royal Infirmary (Lippen bildung nach eigener 
Methode), besuchten dann wie immer in Goodsirs Wagen den Bota- 
nischen Garten, der ausgezeichnet ist, ferner den Horticulturitl 
Garden. Ersterer hat 30000 Pflanzen und umfnsst 40 Acres Land. 
Nachher fuhren wir in den Zoologischen Garten, wo ein Walfisch- 
skelett von 8i' Länge steht und wir auch einen schönen Eisbären 
eahen. Endlich wurden noch die Haminlungeu von Prof. Simpson 
angesehen und dann bei Prof. Christison, dem ersten Arzte hier, 
gespeist. 

Heute, am 3., fnihstückten wir l>ei Simpson und gingen dann 
lo dreUge aufs Meer, d. h. mit einer besonderen Maschine, einem 
sogenannten Schleppnetze, Sectiere vom Grunde des Meeres herauf- 
holen. Wir dredgten von 10—4 Uhr im Firth of Forth in der 
Nähe der Insel Inehkeitb und fingen sehr viel, was mir nun alles 
Goodsir nelist einigen hier gekauften Fischen und zwei Solangeese 
vom Bass Rock einpackt und über Hamburg zusendet. Kommt die 
Ki@t£ vor mir, so nehmt sie an und liisst Dr. Leydig sagen, er solle 
sie mit Öfelcin auspacken und den Inhalt gut hesoi^n. 

Heute sahen wir noch zwei Operationen bei Syme, darunUir eine 
schwierige: einen Steinsehnitt. Dann zeigt« ich im College of surgeons 
einige mikroskopische Präparate, worauf ein Luncheon bei Simpson 
folgte, der uns noch mit vielen Schriften beschenkte. Alwnds blieben wir 
ruhig bei Goodsir, der wirklich der beste Mensch ist, der mir noch 
vorkam und uns mit Freu ndschaftsbezeugun gen überhäufte. Übrigens 
war es sehr gut, tlass ich geläufig englisch sprach, denn liier versteht 
fast niemand Deutseh und selbst mit dem Franzöeiscben kommt man 
nicht weit, Ceermak hätte allein, der Sprache wegen, eine Iraurigv 
Figur gemacht Ich habe Goodsir auf das nächste Jahr zu uns 
eingeladen und denke daran , vielleicht in 3- -4 Jaliren mit Eueli zu 
ihm zu g(.'hen. 



London, den 8. Oktober 18ÖU. 



Hier sitzen wir bei dem abscheulichsten Wetter, 
denken kann und vertreiben uns die Zeit mit Schrei 
Wetter neheint, seit wir Schottland verliessen, nahezu vorübt- 
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Das gute 
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Erster Abschnitt. 



deiin' gestern vfar es den ganzen Tag trübe uiid regnerisch und heute 
abends stünnt es, soviel es vemiag, so <lass wir herzlich froh uind, keine 
Überfahrt vor uns zu haben. 

Wir vcrliessen Edinburgh Soiuiabend den 6. nm 8 Uhr mot^ns 
und wareu etwas nach 10 Ulir in Glasgow. Hier gingen wir sofort 
nach dem College, wo Prof. Auen Thomson auf uuh wartete, der 
von seinem Landsitzu, Greenhall, einigeMeilen von Glaagow, heran- 
gekommen war, uni uns zu eelien. Derbelbu zeigte uns die aiiatomieche 
Sammlung, das sogenannleHuntereche Museum, daa sehr verwahrlost 
aussah, luid seine eigenen Präparate, die viel Schönes enthielten. Nach 
dem Luncheon besahen wir uns etwas ilie Stadt. Dieselbe ist bekannt* 
lieh die dritte Englands mit 400 ÜOO Einwohnern, zugleich auch die 
schmutzigste, die mir mwh vorgekommen ist Soviel Lumpengesindel, 
soviel Elend sah ich noch nie und hat man hier eine schreckliehe 
Kehrseite in dem „happy old England", Hunderte laufen barfuss 
mit ungekämmten Haaren in Lumpen auf den Strassen herum, und 
wenn man erst in die WohnuiigeD hineinsieht, wird einem t^hauerlich 
zu Mute. Das Ganze machte dnen solchen Eindruck, dass ich kdue 
Lust hatte, länger als einen Tag zu bleiben. Wir besahen fibiigena 
noch die Kathedrale, eine einfache, aber grossartige gotische Kirche 
aus dem 13. Jahrhunderte. Dieselbe hat unter dem grossen Chore^ welcher 
jetit einzig benützt wird, eine sogenannte Krypta, d. h. eine unter- 
irdische Kapelle von solcher Ausdehnung, wie ich noch keine ei^ 
Neben der Kirche ist der Begrab nispl atz, hier Nckropolis, Toten- 
stadt, genannt, der moleriseh an einem Hügel hegt. Derselbe enthält 
sehr viele Monumente. Zu nlleroberst auf einer starken ir>äule die Statue 
von Knox, dem Zwingli der Schotleu, einem Schüler Calvins, .der 
seinen Meister an Strenge noch übertraf und im 16. Jahrhunderte greu- 
lich in den katholischen Kirchen Schottlands wütete und alle^^ zerstörte, 
was nur irgendwie an Poiicry erinnerte. Dann war auch die Büste de» 
BildhauersLawrence und manches andere zu sehen. Nicht weit davon 
ist eine grosse chemische Fabrik, die den höchsten Kamin iu England 
von 400' hat. Die Royal Infirmary (das Spital) wurde auch be- 
gehen, bot uns aber nichts Merkwürdiges dar. Den Abend verbrachlea 
wir ruhig zu Hause und sdüiefen gemütlich bis ^/»lO Uhr, was wir 
in Edinburgh nie hatten thun können. 

Nach dem Frühstücke reisten wir nm 1 2 Uhr nach Liverpool, Wir 
kamen durch Carlisle, Lancaster, Preston, auch liurch Gretna 
Green an der Grenze Schottlands, ich wüsstc aber Euch nicbte 
Besonderes von diesen Orten zu sagen. Um ^/all Uhr nachts waren 
wir in Liverpool, wo uns ein heftiger Sturmwind sehr im Schlafen 
störte. Heute am 7. ist es wegen Wind und Regen unmöglich auszu- 
gehen. Um aber doch etwas von Liverpool zu sehen, nahmen wir ein 
Gab und fuhren zu den Docks, wo wir namenliich zwei amerikanische 
Dampfer von ungeheuerern Dimensionen bcwiuidcrten. Dieselben find 
300' lang und 40' breit und prächtig eingericJilel. Jedex Schiff tmgt 
2200 Tonnen (l Tonne = 100 CVnluer), hat 800 Pfcnlekräfte und 
kostet beiläufig l'lt Millionen Gulden. Die Maschine und Bäder sind 
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kolossal, der Stempel der Pumpe mannsdick, das Ganze so, dass man 
vor Staunen ganz weg ist Die Kabinen sind alle mit zwei Betten, 
Sopha u. s. w., klein, aber sehr zierlich. Der Dampfer führt eine Kuh 
für Milch, einen Bäcker für frisches Brod, einen Motzger und in diesem 
Stile geht es fort Auch die Docks sind sehr grossartig und ist Liver- 
pool die erste Seestadt Englands. 

Wir verliessen Liverpool um 12 Uhr und hatten, als wir in 
einem kleinen Steamer den Kanal, der Liverpool und Birke nhcad 
verbindet, passierten, noch ganz hohen Seegang, so dass meine Freude, 
der See glücklich entronnen zu sein, beinahe zu Schanden geworden 
wäre. Von Birkenhead fuhren vdr per Bahn nach (.^bester und von 
da durch den nördlichsten Teil von Wales nach Bangor, gegenüber 
von Anglesea. Der Weg ging immer dem Meen; entlang und war 
sehr hübsch; namentlich machten sich zwei grossartige Schlösser, Con- 
way und Penrhyn wundervoll. Da Bangor nicht ganz nahe an der 
Britannia Brücke liegt und doch die letzte Station zum Aussteigen 
ist, 80 nahmen wir hier einen Omnibus nach dem Gcjorge Hotel, das 
dicht am Meeresarme, der Menaistrait, liegt, von wo aus man 
beide Brücken sehen kann. Die eine istdieMenai- oder Suspension- 
bridge, eine grossartige Drahtbrücke, die über den Meeresarm herüber- 
gcht> die andere die Britannia- oder Tubularbridge, die berühmte 
Eisenbahnbrücke. Diese letztere zog uns ganz bi»sonders an und da 
wir um 3 Uhr im Gasthofe angekommen waren, so fuhren wir gleich 
in einem Gig iVs Meilen weit hin und besahen uns das Riesenwerk 
und auch die andere Brücke von allen Seiten, bis es dunkel wurde. 
Mein nächster Brief wird Euch Abbildungen beider Brücken bringen 
und werdet ihr Euch dann dieselben besser vorstellen können, als nach 
meinen flüchtigen Schilderungen. 

Heute, den 8. Oktober, fuhren wir um 9 Uhr nach Bangor, dann 
wieder mit Bahn nach ehester und von da in einem Zuge nach London, 
wo ich jetzt in einem Hotel sitze, das mir Freund Forrer empfohlen hat. 



F. Anfenthalt in Messina im Jahre 1852. 

In der zweiten Hälfte des August reiste ich z. T. zu Land 
über Genua, Florenz, Rom, Neapel nach Messina, wo ich Hein- 
rich Müller traf, der von Genua aus direkt mit Dampfern 
gereist war. Wir beide hatten die Absicht, vergleichend - ana- 
tomische Untersuchungen über Seetiere anzustellen. Mitte Sep- 
tember kam auch C. Gegenbaur zu uns, der beabsichtigte, 
den ganzen Winter in Sicilien zu bleiben. Während H. Müller 
die Cephalopoden und Salpen als Hauptstudium übernahm, 
untersuchte ich wesentlich die Quallen und Siphonophoren und 
einige Fische, indes Gegenbaur, so lange wir alle beisammen 
waren, sich wesentlich mit den Pteropoden und Heteropoden 
beschäftigte. Über unsere Untersuchungen erschien in der Zeit- 
schrift für wissenschaftliche Zoologie Bd. IV, S. 299 — 370 ein 
Sammelbericht, in welchem vor allem meine Beobachtungen 
über Hydroidpolypen, Siphonophoren und Quallen und über die 
Leptocephaliden, dann diejenigen von H. Müller über Salpen, 
Cephalopoden und die Hectocotylusarme dieser ausführlich ge- 
schildert sind, während C. Gegenbaur vorläufig nur kurze 
Mitteilungen über die oben genannten Abteilungen gab. Eine 
weitere Frucht dieses zweiten Aufenthaltes am Meere war meine 
ausführliche Abhandlung „Über die Schwimmpolypen von Mes- 
sina", Leipzig, Engelmann 1853, Fol, 96 Seiten, 12 Tafeln. 

Von unseren Erlebnissen in Messina ist im allgemeinen 
nicht viel zu sagen. Bei weitem das Interessanteste ist ein Aus- 
flug nach dem Ätna, den H. Müller und ich unternahmen, 
um den Ausbruch desselben zu sehen. Über diesen Ausflug 
habe ich in den Würzburger Verhandlungen vom 10. Januar 1853, 
Bd. IV, S. 37—43 einen kurzen Bericht gegeben, den ich hier 
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wörtlich wiedergebe, da diese Zeitsclirift nur eiue geringe Ver- 
breitung besitzt. Es heisst da, wie folgt, uuttr dem Titel: 



Die Eruption des Ätna von 1852. 

Die nusgczeichneU- uixl luiig iiiidauemdF^ Eruption di-^ Alna im 
Horbi^tt! und Winter 1862/53 scheint, wenigrttena Jen hU jetzt ersthieDencn 
Berichten zufolge, von keinem deutwhen Get^uosteii beobachtet worden 
lu ^n, und dürfte es dahi-r immer von einigem Interesse gän, nenn 
auch nieht von Bacbkeniiem , doch von Naturforschera eine wahrheit«- 
getreue Schilderung dieses grofisartigen Naturereignisses zu erhalten. 
Aus diesem Grunde habe ich mich dann auch entechloesen, deu in der 
Sitzung vom 10. Jitnuar gehnltonen Vortrag über diesen G^natiind 
durch die Verhandlungen unserer Gesellschaft auch dneni weiteren 
Kredse zugängig zu machen, umsomehr, als mein Keisegefährle Professor 
Heinrich Müller aus AVürzburgund ich weu ige Tage nach dem Be- 
ginne des Aueibniches den Schauplatz besuchten und auch zu den ersten 
gehörten, welche in die Nähe des wirklichen Kraters sich wagten. 

Als ich auf der Fahrt nach Messina, wo ich nnatomiscbe Unter- 
suchungen über Scetiere anzustellen gedachte, am 23. August abends 
'/t8 Uhr von Reggio aus die Meorenge passierte, erblickte ich zuerst 
dus Feuer am Ätna, ohne jedoch anfangs zu ahnen, was dasselbe 
hindeutete, denn dasselbe war klein und kam auch nicht aus dem Gipfel 
des Berges, wohin man die Ausbrüche der Vulkane zu verlegen gewohnt 
ist. Als ich mir dann aber ilie Entfernung des Berges vergegenwärtigte, 
ersah ich gleich, dass die Flamme nichts anderes bedeuten könne, als 
Mne Eruption, wa» auch von dem Kapitünc bestätigt wurde. Die 
Freude über dieses glückliche und lang gcwünnchle Zusoiumen treffen 
half mir ül)er eine seh leclite Nacht auf dem Dampfer Maria Christinn 
hinweg, 1^0 dass ich ii«lbst des harten Tisches, auf <lcm ich Nikolaischer 
Bestien wegen mein I^ager aufge^ilagen hatte, nicht achtete und in 
gespannter ErWiUlung den Morgen erwartete. In Messinu fand ich 
am 34. H. Müller, der ^chou zwei Wochen vor mir angelangt war, 
vl)cn iH^rcit, nnchCatanifl zu reisen, um sich den Ausbruch anzusehen ; 
doch cntschloss sich derselbe gerne, noch bis zum folgenden Tage zu 
warten, inn mir das Mitgehen möglich zu machen, welcher Aufschub 
insoferne als ganz zweckmässig sich erwies, als <lerselbc uns die Mög- 
lichkeit an die Hand gab, uns durch zwei mit Land und Leuten und 
vor allem niit dem sicilianischen Jargon bekannten Gefährten, dem prote- 
stantischen Geistlichen Dr. Linden kohl aus Hessen, und meinem 
Lundsmunne, dem Bruder des schweizerischen Konsuls, Theodor von 
Gonzcnbnch zu verstärken. — Wir nahmen einen bequemen Wagen 
mit drei Ifenien und fuhn.'!) am 25. um 2 Uhr nachmittags ab. Durch 
ein reiches Gelände mit Pflanzungen von Relwn, von Oliven-, Feigen-, 
Mandel-, CiOwnen- und Johannisbrotbäumen . dem ilie zahlreichen jetzt 
Irocken^i Fimuoivn und die überall am Wege gezogenen Kaktushecken 
rin noch fremdartigeres Ansehen gaben, kamen wir immer längs des 
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Meeres und im Genüsse einer reizenden Aussicht auf Calabricn und 
den breiteren Teil der Meerenge in sechs Stunden nach dem berühntten 
Taormina, wo wir, und zwar in Giardini, einem am Mei're geli^nen 
Dorfc, zu übernachten gedachten. Eine halbe Stunde vor Gianlini 
sü^en wir aus und gingen zu Fui^ nach Taonnina herauf, wo wir bd 
^chou einbrechender Dämnierung die Ruinen dea alten Theaters uns 
besahen und dann von dem höchsten Punkte desselben auK, b^ünsligt 
von der mittlerweile eingetretenen Dunkelheit dnw Feuer dea Ätna an- 
staunten, das uns bis zu diesem Punkte verborgen gewesen war und 
nun in ganz anderer Pracht ald bei Reggio uns entgegen strahl t«. Der 
Kustode des Theaters, der bekannte Don Ciccio, früher Schneider, 
jetzt Antiquar und auch in Mnlerei machend, zeigte uns in s^ner didil 
unter dem Theater befindlichen Wohnung schon zwei grosse von ihm 
Boi'dlsant ad naturani gemalte Ansichten der Eruption und gab una 
auch einige Dateji über (Jen Anfang derselben, die uns jedoch etwas 
wunderbar vorkamen. Nach ihm haben zuerst einen Tag vor dem 
eigentlichen Ausbruche Flammen und Rauch aus dem eigentlichen Krater 
sich erhoben. Dann soll das Feuer von der Cima nach dem Val del 
bove sich berunterge wälzt haben -und nun hier der neue Krater ent^ 
»tandeu xin. Unt«- diesem Feuer kann jedoch weder au:- dem Gipfel 
ausgeflossene Lava gemeint sein, ila eine solche zur Beobachtung ge- 
kommen sdn niüi^te, noch weniger eine Bpalte von dem Gipfel bis 
zum neuen Krater, sondern tmtweiU'r ist damit ein Ausbeuch von 
glühenden Rnpilli zu verstehen oder es beruht die ganze Erzählung foa 
dem sich Heruntem*ülzeu auf einer Täuschung, welche um so lekfiter 
eintreten konnte, da der Gipfel des Alna bei Eniptionen häufig von 
einer dichten Wolke umhüllt ist So war Huch für uns die Cima meiet 
versteckt, was uns jedoch den Anblick der Eruption nicht cntEog, da 
dieselbe etwa in hidber Höhe des Berges statt hatte. Von unserem 
Standpunkte aus hatten wir den vollen Anblick von zwei FeuenÄulen, 
einer grösseren unteren und einer kleineren, dicht darüber gelegnen 
oberen, die von Zeit zu Zeit zugleich nut einem donnerartigen Getöse 
an Mächtigkeit zunahmen und einen Lavastrom eutsandlen, der nach 
einem Verlaufe von beiläufig drei Miglien den Blicken sich entzog 
Interessant war uns die Beobachtung eines Gewitters mit Donner und 
Blitzen, ilas uimiittelbar in der über den Feuersäulen thronenden brMleu 
Rauchwolke sich entlud, doch wagen wir nidit zu behaupteji, dasa das- 
aelbe ein sogeuannles vulkanisches Gewitter war. Iwsonders da es gleicb- 
zeitig auch drüben in Calabrien donnerte und blitzte. Nachd<«i wir 
etwa eine Stunde an dem für uns alle gleich neuen und imposanten 
HchausjHcle uns erfreut hnttcn, gingtin wir nacli Giardini hmuiter, wo 
uns in dem Albergo des Dun Rosariü ein für SirUien t/effüelKs 
Xuchtcäsen sjunt rfiiitu Iknti-n ej-wancle. Am folp-iiden Murgeu lien 
36. rückten wir um 6 Vtir wieder aus, nabuieu vvr dem Frühstücke 
noch ein Bad im Meen>, was immer H-hr erfrischt umt fuhren dann 
nach Ciarre, einem rvinlirbMi StAdc^Mm un Fu>*v des Bergen {rdoch 
noch dii^t am Mcorr, in iraUHOl «ir Mlf «Ion Dächoni nn<' M-hwanp, 
wa (tcm Au^bnicbo twn&hMfcllBAMdteiiraiw bat nof LümtuUclte 
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fanden. Da unser Kutecher hier die grosse HiUe abwarten wollte, so 
entschlossen wir uns, eine Siesta zu machen und brachen dann um 
3 Uhr in Gesellschaft von noch vier Kutgchen, meist mit Deutschen 
aus Messina, nach dem drei Stunden weiter oben gelegenen Dorfe 
Zaffarana auf, das einige schon von der Lava zerstört sagten. Jo 
weiter wir kamen, umsomehr Leute zu Wagen, Pferde, Esel und selbst 
zu FusB trafen wir und in Zaffarana selbst war die einzige, eine 
Viertelstunde lange Strasse wie auf einem Jalimiarkte mit Menschen 
gefüllt, ja es felUte selbst eine Besatzung nicht, um die Ordnung zu 
erhallen. Die meisten Besucher waren aus Catania, das elwn 4 bis 
6 Stunden entfernt ist, dann aus Messina und Aci reale; Fremde 
sahen wir keine. 

In Zaffarana, wo wir gegen 7 Uhr anlangten, waren wir nun 
schon bedeutend nahe an dem Eruptionsherde, doch war ob unmöglich, 
den Krater oder auch nur die Feucrsäule zu sehen, indem dieselbe 
durch einen Berg von einigen 5U00' Höhe, einem Ausläufer des Ätna, 
den die Leute Mte. Cassone oder Zoccolaro nannten, verdeckt 
war, dagegen sahen wir die Gegend derselben durch einen mächtigen 
roten Schein bezeichnet und hörten auch in dieser Richtung ein in 
regelmässigen Intervallen von 1 — 3 Minuten sich wiederholendes Getöse, 
das bald wie ein furchtbarer Donner, bald wie eine vom Sturm erregte 
wilde Brandung sieh anhörte und um so schauerlicher war, als die 
eigentliche Ursache dem Blicke verborgen blieb. Dagegen sah man 
schon vom Dorfe au^s in verschiedener Entfernung einzelne grössere 
oder kleinere, dem I>avastronie atigehörende glühende Stellen, Wir schlössen 
uns nun zuerst an den grossen Haufen an, der nach dem Lavastromo 
hinauseilte und fanden das Ende desselben in 15 Minuten Entfernung 
von der Hauptmasse des Dorfes, jedoch sehr nahe an den äussersten 
einzeln stehenden Häusern, Der am lebhaftesten vorrückende Teil des 
an seinem Ende etwa 2 Miglien (40 Minuten) breiten Stromes fand 
sich auf der Seite von Messina und den suchten alle Fremden auf. 
Derselbe war oben an einem kleinen, etwa ÖU' breiten Thälchen ange- 
lajigl und hatte den nördlichen Teil desselben überschritten, so dass er 
vom südlichen Rande desselt>en aus in aller Ruhe und Gemütlichkeit 
iH-tniehtct werden konnte. Wir fanden die Lava hier in 16 Migüen 
Entfernung von ihrer Anfangss teile nicht flüssig, wie wir diesell» uns 
gedacht liatten, sondern von so eigentümlichen! Verhalten, dass ilasselbe 
nur schwer anschaulich sich lieschreiben läsi-L Die Oberfläche derselben 
bestand un den meisten Stellen aus einem Haufen schwärzlicher Brocken 
Von allen möglichen Grössen, vom feinsten Sande bis zu Felsklumpen 
von mehreren C^ntnem, ja bis zu solchen von 10 Quadratfuss und 
darüber. Das Vorrücken des Stromes geschah langsam, so dus^ er in 
einer Stunde nur 2 — 6' weiter sich schob, jedoch nicht in der Art, dass 
die ganze Masse gleichmässig un<l stetig vorwärts ging, sondern ohne 
alle Gesetzmässigkeit und Ordnung. 

Wenn eben noch eine ganze Seite der Lava schwarz und dunkel 
gewe^n war, »o öffnete sieh auf einmal eine Stelle des 10— 3U' hohen 
EodwdUcs det»elhcn bald weiter oben, bald weiter unten und heraus 
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quoll untoi' Zischen und Rauch ein glühender Strom, der von i 
Slnndpunktfi besonder» schön »ich ausnahm, weil er in das erwähnte, 
w<tnn uuch nicht tiefe Th&lchen heninterfloee. Diesen Strom nun kann 
ich nicht bes»er vergleichen als mit Schutt- oder Gerölllawinen, wie sie 
auf stffllen Abhängen der Alpen so häufig bu beobachten sind, denn 
wenn derselbe auch als ein zusammenhängender feuriger Streifen und 
auf den ersten Blick als flüssig erschien, so bestand derselbe doch aus 
nichtri anderem, als aus herahriescliidcn, zwar feurigen, rotglühenden, 
jedoch schon festen Lavaklunipen der verschiedensten Dimensionen. 
Da wir von dem Punkte aus, wo wir standen, ein Stück des Stnmies 
von etwa ü Minuten Länge übersahen, so hatten wir beständig zwei, 
dn^i oder vier grosse Feuerströme und viele klciue vor uns; denn wenn 
einer versiegte oder schwächer wurde, so ihaten sich immer wieder an 
anderen Stellen neue auf o<ler öffneten ^ich die allen Schlünde nieder. 
Durch dieses Hervorquellen glühender Ströme fester I^ava nun, welches 
dadurch hervorgebracht wird, dass die in den oberen und tiefsten Trilen 
des Lavastromes noch flüssige und durch die fortdauernde Eruption 
immerfort wach unten weiterrückende Lava auch die bercils festgpwor- 
denen oberflätihlichen und unleren Teile mit sich reiast, schiebt sich der 
ganze Strom für den Beobachter weiter, doch ändern auch lüe nicht 
mehr glühenden Stücke, weni^tens am Ende des Stromes und wahr 
scheinlich auch höher oben ihre Lage fortwährend, indem sie alle 
Augenblicke durch die hervorbrechenden glühenden Ströme fortgerii<scn 
werden. So schreitet der Lavastrom, in eelnem Lmern und un seiner 
Oberfläche sich bewegend, zwar langsam und ungleichmässig aber doch 
stetig fort und reisst alles, was sich ihm entgegenstellt, ins Verderben. 
So sahen wir eine Menge verschiedener Bäume und Gesträuche von 
demwlbeu ei^ffen werden, und war e» ein schauerlich schönes Schau- 
spiel, den Ort der Zerstörung durch die blaue Flanune der brennenden 
Oliven-, Feigen- und Eichenbäunie erleuchtet ta sehen. Manche dieser 
Bäume widcrst^'hen jedoch merkwünüg lang und fanden wir mitten in 
der Lava noch nufrechts lebende Stämme, die der inten:^ivsten Wärme 
trotzten. Am schönsten nahmen sieb neben dem Kontraste der roten 
I^avaglut und der hellen Flanune der Bäume, die nicht «vlten in unge- 
wohnter Stärke auftretenden Lavaslröme aus, namentlich wenn dieeelben 
ungehcurt> feurige Klumpen zu Tage funlerten, welche dann mit grossen 
Sätxon in das Thölchen hemnterrollten , bis sie pmss«-liid einen Baum 
lustun mensch lugen oder auf einem andern Blocke in lausend Stücke 
BUsMuaiiderslol>en. Da war es dann nicht gut in der Nähe sein, wie 
es denn übi>rhaupl nicht ratsam i^t, wenn die I^va steil abfällt, au 
dieselbe hMnnxugi-hen. Dngegi^<n kann mnu vou der i^ito mit Ijoich- 
tigkcil bis auf vier oilt-r fünf Schritt» an die äusK-rsfa-ii Massen liemn- 
komuien, w<-nn drr Siiiim nicht gi-radi' i^tärki^r glüht und man dm 
Wind im Kücki-i) hat und wie wir i-ine an ein llohr gesleckn* Cigair»-, 
wie der Ifanvr meinte, an der HüUeuglut antünden, oder einen uocji 
h«->een Ijuvakhunpcti erbmitnt. 

AI» wir di>* T,iiTa WniriAond i fing es nns an 

■u wunuen. ilii«> wtr min ri<w «iv' .idits anlum und 
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wir begannen zu rntecUagcm, wie wir wohl dazu koinmec könnten, die 
bocca oder den Mund, der clas Feuer speit, zu er»chuuen. Eine Bc-- 
^prechung mit unseren Führern ei^li bald, üai» es ohne die ininileäl« 
(lefftlir möglich sei, einen Berg in der Nahe des Kratera leu beäiejgen, 
und so machten wir uns dann nachts 10 Uhr beim Iterrüch^ten Mond- 
seheine mil drei Führern und einem Tiere, das unsere Mäniel uud Mund- 
vormt trug, nuf. Gleich ausserhalb Znffoniun trafen wir nw'h liGcha 
junge Herren au^ Aci reale, darunter 7.wei Ärzte mit zwei Führern, ao 
dji*a nun nino ansehnliche Karawane I>ei8ammen war. Der Weg, der 
gleich von Anfang an von dem IjUvaätrome weg an dem BÜdliehen 
Abhänge ilc!< Yal dcl bove aufstieg, ging zuerst sehr mühaam durch 
steile Weinlierge und alt« Lavftfelder, dann angenehmer durch Knütanicn- 
und Eichenwälder, endlich sehr liescliwerlich und Hteil durch Farrcn- 
gesträueh und Lavageröll. Noch einem iasl unausgesetzten Marsche 
von 3'/i Stunden kamen wir endlich sehr ermüdet um 'i'g2 Uhr nachts 
nuf dem Monte Caasone oder Zoccolaro, wie die Führer ihn 
nannten, einem zwi^hen &O0Ü' und 550Ü' hohen Gipfel der Ätnn- 
nnsläufer an, von wo aus wir nun, diclit vor und etwa 250' unter uns 
■Ina prächtige gchnuqtiel der Eruption in grösster Betjucmlichkeit, daü 
heisst in unsere Mäntel geJiüllt an einem schnell gemachten ReiHigFeuer 
gelagert und einen Becher guten Biciliauer Weines in der Hand, geiiieseen 
konnten. Der Krater erschien uns etwa ^ne halbe Stunde entfernt zu 
Hein, allein unsere Führer behaupteten, e» sei nicht mehr ids eine halbe 
Miglie oder 10 Minuten. Auf jeden Fall war derselbe nahe, doi-h 
dmhtv uns, da wir hoch über demselben standen und der Wind von 
unsnircr Seit« kam, nicht die mindeste Gefahr. Whjj wir nun sahen. 

Aus der Thal!<ohle dea hier etwa eine Miglie breiten Val del Iwvc 
erhoben sich zwei neugcbildete 100 — 200' hohe Kegel, ein niedrigerer 
unterer und ein höherer oberer, aus deren Spitzen aus weitem Schlünde 
Lava und Feuer herausquoll. Der niedrigere Krater war der thäligere 
und beständig strömte aus deiniH-lben eine mit glühenden Rapilli unti.T- 
mcngte Feuennasse, die mei^^t wie eine kolossale 300— 600' hohe 
feucrige Garbe sich ausnabui. Die Feuersäule war übrigens nicht immer 
gleich hoch und sljirk, vielmehr zeigte dieselbe regelmässige Inter- 
missktnen, indem dieselbe alle 2 — 6 Sekunden unter furchtbarem Ge- 
töse und selbst donnerähnlichem Krachen starker hen'orechoss und dann 
wieder «ich verminderte. Der höhere Krater hatte oft eine ziemlich 
hohe, schlanke, kegelförmige Feuorsäule, war aber weniger tliätig iils 
der andere und zeigte auch längere Pausen, hfiuiig seihst Momente 
giiizlichiT Uuhc. Übrigens ergab sich deutlich, dass nwischen beiden 
Kratern, die dicht beisammen lagen, ein Wechsolverhaltnis statthaili-, 
m der Art, das« nenn der eine lebhaft spie, der andere seine 'fhätigkeit 
verminderte oder ganz ruhte. — Aus beiden Kratern floas hier ein 
breiter und starker, dort ein schwächerer Strom vollkommen glühender 
und ganz flüssigi'r Lava ab, welche am südlichen Fuase des unteren 
KnUcr», mithin auf unserer Seite wich verrinigten und dann geniein- 
wibnftÜcli in» Thal herabfloasen, wo sie im weiten-n Verlaufe durch <ieu 
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eigentlichen Gipfel des Berges, auf welchem wir uns befanden, dem 
Blicke sieb entzogen, jedoch — und das kann als em Beweis der Lange 
des Stromes gelten — tief unten mit ihren Enden noch einmal zum 
Vorscheine kamen. 

Nachdem wir eine volle Stunde an dem immer grossartigen und 
in ^keinem Augenblicke ganz gleichen Schauspiele uns geweidet hatten, 
machten wir uns auf den Rückweg, diesmal mit Fackeln und Laternen, 
weil mittlerweile der Mond untergegangen war. Etwas nach 4 Uhr 
kamen wir wieder in Zaffarana an, sehr erfreut, die Mühe nicht gescheut 
zu haben, uns einen möglichst vollständigen Anblick von einem Natur- 
ereignisse zu verschaffen, das an Erhabenheit von keinem anderen über- 
troffen und nicht leicht einem Menschen zweimal geboten wird. 

Im Anschlüsse an diese Schilderung erwähne ich noch mit 
Vergnügen, dass ich am 23. Juli 1878 von unserem Reisege- 
fährten bei der Atnafahrt, Herrn Pfarrer Dr. G. Lindenkohl 
aus Kassel, die Aufforderung erhielt, bei der Naturforscherver- 
sammlung dieses Jahres auf seiner Maulbeerplantage bei Kassel 
sein Gast zu sein, welche freundUche Einladung ich leider nicht 
annehmen konnte. 

Nachdom Müller und ich bis zum 3. Oktober in Messina 
geblieben waren, gingen wir über Genua, Turin, den Mont 
Cenis nach Paris, wo wir noch zwei Wochen blieben und 
Ende Oktober wieder in Würzburg ankamen. In Paris, das 
ich zum 3. Male besuchte, hielt ich mich diesmal etwas länger 
auf und benutzte die Zeit, um die Sammlungen aller Art und 
die Institute zu besuchen. Von Gelehrten, die ich kennen lernte, 
nenne ich vor allem Claude Bernard und Milne-Edwards. 
Ich wohnte auch einer Sitzung der Acadömie an und einer der 
Sociöt^ de Biologie, wo ich deren Präsidenten Ray er kennen 
lernte, doch bekenne ich, dass ich mich im allgemeinen mit 
H. Müller mehr dem Leben der Stadt hingab und die Gelehr- 
samkeit etwas vernachlässigte. Auch hatten wir Beide nach 
unseren langen mühsamen Untersuchungen in Messina eine Er- 
holung nötig und wohl verdient. 



6. Reise nach Schottland im Jahre 1857. 

1. 

Paris, den 23. August 1857. 

Ich habe hier mehrere Gelehrte nicht getroffen, die ich gerne 
gesehen hätte, so Milne-Edwards. Valencicnnes hat eine 
Pleuritis und ist nicht zu sprechen. Am Sonnabend war ich in der 
Soci^t^ de Biologie und musste einen Vortrag über meine Leuchtwürmer 
halten. Heute geht es mir vielleicht ebenso in der Akademie. Im 
allgemeinen sind die Pariser Gelehrten lange nicht so gastfreundlich, wie 
die Engländer. Ausser Ray er, l>ei dem ich Sonnabend speiste, un<l 
Milne-Edwards macht gewöhnlich keiner Miene mich einzuladen 
und fühlt man sich überhaupt wenig zu denselben hingezogen. Auch 
Masson gefiel mir diesmal nicht. Obschon er im ersten Jahre schon 
1000 Exemplare meiner Gewebelehre abgesetzt hat, machte er doch ein 
süss-saures Gesicht und zählte mir die vielen Kosten derselben auf. 
S c a n z o n i sage, in meinen Augen sei das Benehmen Massons, Dor 
und Socin gegenüber, sehr unfein. Dieselben hatten es übernommen, 
für Masson ein Werk von Scanzoni zu übersetzen. Und nun, da 
ein bedeutender Teil der Ar]3eit schon gethan ist, da sagt auf einn)al 
Masson ab und haben nun die beiden jungen I^eute ihn* Ar])eit um- 
sonst gemacht! 

2. 

London, den 30. August 1857. 

Ich bin wieder sehr angenehm l)ei Sharpey logiert, doch ist der 
Aufenthalt in I^ondon gerade jetzt für mich nicht l)esonders angenehm, 
da fast alles auf dem Lande oder* auf Reis<ni ist Dies hindert nn'ch 
auch, das Manuskript der Übersetzung meiner Gewel)elehn^ zu erhalten, 
da Dr. Simon, der dasselbe vom Buchhändler Parker zur Durchsicht 
bekommen hatte, in der Schweiz ist und vor 4 — 5 Wochen nicht zurück- 
kommt. Es war ein arges Versehen von Parker, dass er das Manu- 
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bin ich jetzt genötigt, länger in England lu bleiben, wenn nicht 
meine ganic Reiso umsonst sein soll, da der Druck nicht binnen 
kann, bevor ich da^lbc nicht noch clnmiil gesehen habe. 

Ifh musp Dir noch erjählon, dasw Bernard in Paris im College 
de Pmnce vom Könige von Bayern einen Besuch erhielt. Als er 
gefragt wurde, ob er auch Gelehrt« in Bayern kenne , ntinnte er ihln 
Liebig, Bischoff und mich und that R<>. Majestät der König, 
als ob er genau wistH?. was er an mir hat! 



Holy Island Iwi An 



den 1. September 1857. 



Sonnlagalwnd^den 30. Augur^t um 8 Ulir verlieswen Sharpey und 
ieb London und trafen am Montag morbus um 8 Ubr in Glasgow 
ein, von wo wir noch eine Stunde mit der Bahn nach Greenock 
fuhren. Dn nahmen wir einen Dampfer, der uns in vier Stunden nach 
Lamlash auf Aman brachte. Das Wetter war wunderschön und 
war es ein wahrer Geniiss, den Clyde henintersufahren. Auch das Meer 
selbst war so ruhig, ila-is ich rnucfate, was l>ei mir schon etwas heissen 
will. In Lamlaali auf Arran fanden wir Oarpenter mit seinem 
Boote, seinen xwei Knaben und Miss Colville, Sharpey« Ifichle, 
der uns dann nach Holy Island hinübemiderte, was 26 Minuten 
dauert«. Soweit sind wir auf unserer kleinen einsamen Insel von tler 
übrigen Welt abgeachuitten. Auf Holy Island ist ausser Cat- 
ponter, seiner Frau, seinen drei Söhnen und UDS dreien nur noch 
ein Pächter da und nur zwei Häuser, von denen wir das grfisaere 
allein bewohnen. Unsere Insel ist jedoch nicht so kHu. Sie hat 
Vit Standen Umfang und einen Bei^ von 1200' Höhe. Bäume und 
Wald fehlen ganz, mit Ausnahme dniger Obsthäumehen neben den 
XWM Wohuuugen, Dagc^n zeigt die Inael stellenweise ordentlichen 
Graswucha un<l wird auch von einigen Kühen, Schafen, Kaniachen ni>d 
Fehlhühneni belebt, so ilass wir auch bei stürmischer See keine Gefahr 
laufen, zu verhungern. 

Das Leben ist , soviel ich sehe , hier sehr angenehm. Baden. 
Fischen, Essen, Mikrcskopieren , Schiessen ist der Reihe nach an der 
Tagesonlnung und vor allem herrscht keinerlei Zwang, sondern voU- 
kommeiie Freiheil lu thun uml zu lassen . was jeder will I» diesen 
Tagen werden wir den Besiixer der Insel, den Duke of Hamilton, 
besuchen, iler uns schon fünf Feldhühner geschickt hat. 

Wi(> lange ich hier bleibe, ist zweifelhaft und hangt dies auch 

' vom Wetter ab, jedoch kaum länger als 14 Tagt-. Gern häUv 
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Holy Island, den 7. September 1867. 

Eueren nach uiistrer Insel adressierten Brief vom 31. habe ich 
am 5. September richtig erhallen und danke Euch dafür. Mir geht es 
tDittlerweile immer gut uud bin ich hier namentlich *iiiit Mikroskopieren 
beachäfligt, Nebstdem geiiiesse ich die freie Natur und das Meer. 
Damit Ihr eine Vorstellung habt, wie der Tag hier Kiigebracht wird, 
besehreibe ich Euch das etwas luisführhcher. 

Um 7 Uhr wird aufgestanden, um 8 Uhr nach einom kurzen, von 
Carpenter gelesenen Gebete und dem „Unser Vater", während dessen 
Alle knieen (Carpenter gehört zu einer besonderen protes (an tischen 
Sekte, den Unitariern). gefrühstückt. Nachher eine Cigjure, natürlieh 
im Freien, und Pistelenachiesseu mit Miss Colvill und häufig auch 
ileri nndem «ne Stunde lang. Dann Mikroskopieren bis zum Mittag- 
essen um 2 Uhr. Mach Tit«h Cigarre und ein Spaziergang. Gegen Abend 
meist Fischen mit dem Schleppnetze oder in anderer Weise, auch wohl 
anderv Exkursionen. Endlieb um 8 Uhr Thee mit Butler und Ein- 
gemachtem, dann noch einmal Mikroskopieren en famille ohne besondere 
Anstrengung. 

So gehen die meisten Tage vorüber, doch giebt es auch hie und 
lU Extras, wie am letzten Samstage, wo wir auf dem Meere, von einem 
f Richterlichen Regengüsse überrascht, durch und durch nass wurden 
und uns vollständig umkleiden mussten. Neulich war ich beim Duke 
i>f Hamilton in Brodick Castle, um einen Besuch zu machen, 
traf aber niemfln<l zu Hause, was mir auch nicht unlieb war. 



Holy Island, den 9. September 1857. 

Da ich heute von hier fortgehe, und zwar vorläußg nur nach 
Lamlaah, so will ich Euch noch ein pajw Worte schreiben, obschon 
ich weiter keinen Brief erhielt Das Wetter war leider hier sehr ver- 
üoderlich, zwüi Tage lang vollständig Regen und auch sonst viel Wmd, 
so dasfl der Aufenthalt nicht ganz so angenehm war, als er hätte sein 
können. Doch hatten wir auch einige hübsche Momente, welche dann 
rdchlich genossen wurden. Bis zu unserer Ankunft war ea übrigens 
auch hier schön und so ist es denn nicht wunderbar, daas uns das 
lierüchtiglc Welter der Westküste Schottlands traf. Weim nur nicht 
<ier ganze Si-ptember so bleibt. 

Ich habe hier mikroskopiert, so viel ich konnte, und einige inter- 
essatiu- Sai-lien l)eobachtet, so -iass ich auch aus diesem Grunde froh 
bin. iÜLT gewe^n tu sein. Die Carponters sind liebe, gute Leute 
oad wöftie es mich Dir, liebe Marie, sicherlich hier ganz heimisch 
vorgekommen »«ii. Ich spiele abends, wenn nicht mikroskopiert wird, 
nÜt Mrs. CorpcnUT Schach und vergeht uns :«> die Zeit ganz 
■hni. 

11 



Leider haben n'ir auch einige Palifiiilcu. Ich habe wieder als 
gewöhnliche Reisezugabe einen Furunkel und zwar diesmal seitlich an 
einem Teile, den ich nicht nennen will (Bottoni auf Englisch), so Aass 
ich eben noch sitzen knnn. Gerade j^tzt ist das Diug im Aufgehen 
und hoffe ich In einigen Tagen von dem Unangenehmen befreit eu sein. 
Der nndero Leidenile ist der 10jährige Buh Von Carpeuter, der aeit 
drei Tilgen im Bette liegt, ohne dass eHvns zu ent^iecken war. Heute 
Müi^n fand ich, dass seine Äugen gelb sind und dass sein Wasser 
Gallen farbstoff enthüll und konnte so die Diagnose auf Gelboucht 
stellen, über welche Aufklärung Carpenters sehr froh waren, da das 
Unwohlsein des Knaben ohne bestininit naehweiäbare Ursache nie 
öiig^tlieh gemacht hatte. 



Ardarroch am Loch Long, den 11. i?eplember 1857. 

Am 10. September Verliese ich Lnuilash und fuhr mit Sharpey 
und Miss Culvill mit dem Dampfboote nach Ardarrouh am Loch 
Long, einem grossen laugen Sealoch, wohin wir in das Landhaus des 
Mr. Macvicar, eines Verwandten von Symo, eingeladen waien. 
Hier trafen wir Svme und Christison und benutzte ich die Annesen- 
h^t des ersloren, um meinen Funmkel von demselben öffneu zu lasaen, 
wa^ er, wie mir schien, mit einer wahren Wonne that, und mich noch 
durch die Worte „what a good bolton»" auszeichnete. Nun ging die 
Heilung rasch von statten, und bin ich stolz darauf, von einem so 
berühmten Chirurgen einen Schmiss zu besitzen, mit dem ich leider 
nur irn stillen Kämmerliäu renoninneren kann. 

Daä Landhaus des Mr. Macvicnr ist prächtig, hart am Meere 
gelten und von einem schön angelten Garten umgeben. Wir lebten 
da wie Fürsten und doch sehr patriarchalisch. Je<len Morgen and 
AbtHid versammelten $ioh alle Anwesenden, auch tUe ge^^amte Dienei^ 
Schaft im Speisesaale und las Mr. Macvicar dnige Gebete oder Itibel- 
eteilen vor, welche Sitte gewiss alle Anerkennung verdient und mir 
immer einen grossen Eindruck uiachte. Doch scbant sie inimer 
mehr in Vergessenheit zu kommen und habe ich wenigstens dieselbe 
nur noch in wenigen Häusern gefunden, während die Quäker tfst aa 
ihr halt«-n. 

Von Ardarroch aus machte» wir einen schönen Ausflug lut dn^ 
obere Ende des Loch Lomond, wo wir vor zwei .Iahi«n Iwi Gele^u- 
beit ded (tlas^wcr Kougnxie«« zufällig mit Liebig zusammen getroffeu 
want), wie ich Euch dnntnls ertübli lu haben glaabe. E? war mir 
T«i Interpsse, die*»- U^rk-n Lm+j miteinmndrr zu vn^rtrben, deimi 
I ohne weiU'tT= ■ ' ■ '■ '- ■ = ritschii^len sind, «ogegcD 

inz abwcicih -iforl aufklÄn. In •! 
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An. wÜiiv<m1 dn 1 . . \Va?«f 

luit oDd nur m-iu^ '■■ -vt 
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Fresbwaterloch heiterer und gemütlicher aus, die Ufer sind mehr 
Bngebnut, die Höhen weniger rauh. Am Loch Ixing ist alles wilder 
und melancholischer. Doch wird die Stimniung nusge^eichnet , wenn 
man in dein Lnndhause des Mr. Macvicar ist und fühlte selbst 
ich mich du wohl, trotz der ül>er»üin denen Operation. 



Millbank bei Edinburgh, den lö. September 18ä7. 

Liebe Marie! Dein Brief vom 7. erreichte mich ei^t auf Unjwegen 
in Garelochhend, uls ich auf dein Wege nach Ghisgow war. Der- 
selbe war in Lainlash, wimle dann falsch adressiert nach Airochar am 
I>ooh Long, ging zurück nach Glasgow und kam dann erst nach 
Anlarruch. 

Am Monlag Morgen, den 14. September, verliessen wir Ardarrocli 
mit Schmerzen, da dasselbe ein wnudervoUer Punkt ist, und ^ngeu über 
Glasgow nach Edinburgh, wo wir um 4 Uhr nnlangten. Ich bin 
nun wieder sehr angenehm und l)equcm in Millbank, dem Liuul- 
hause von Prof. Byrne, logiert, wo auch Sharpey und Miss Colvill 
wohnen und geniesse alle Vorzüge eines reich ausgestatteten englischen 
Int^neurs. 

Von E<linburgh kann ich Dir vorläufig noch nichts sagen, du 
icl» erst gestern ankam, nur soviel, das« aucli ich mich sehr nach Hhus<' 
sehne und nidnen Aufenthalt in Sf.'hottlaiid um eine Woche verkürzt 
habe. Wir bleiben hier bis xum \S. und gehen dann alle zu Thomson 
auf sein altes Schloss Hutton House, von wo wir wahrscheinlich am 
26. abreisen. 



Haiton Hou:-o, Ratho, den 19. September 1857. 

Oebe Marie! Seit einer Woche, d. h. seit ich Ärrun verliess, 
lebe ich in Saus und Graus, zuerst bei Mr. Macvicar und jetzt bei Syme. 
Alle Tage grosses Diuuer, viele Weine, d. h. täglich Bordeaux, Burgunder, 
Champagner und Sherry (Xeres), sowie Madeira und Port Kein Wunder, 
das« Sharpey sich überessen hat, wc^egen ich ganz wohl bin. indem 
ich etwas vorsichtiger war, als zur Zeit, wo ich das erstemal in England 
mkh aufhielt. 

Um Dir eine Vorstellung von einem Dinner in Milllmnk zu 
^'ben, teile ich Dir hier eine Speisekarte der Mrs. Syme mil. 

1. Suppe, 

2. Fisch und Potaloes, 

3. Gebratene Hühner, Roastbeef, 
HammeU-oh'lettes, Brics, 
Aus Lempud ding, Schinken warm. 

Alles da» kam zusanmien auf den Tisch, dazu uo<'b Potutix'--, 
Guiiifloweri-, PcAse und eine Art grosser Onions. 



i 
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4. Pudding, Schottische Hühner (Grouse), 
Apfelgelee, kleines Backwerk, Crdme, Käseomeletten, 

5. DessiTt, namentlich prächtige Trauben. 

Vor dein I)t»ssert winl das Tischtuch weggenommen und dann 
neue (»läser und Teller auf den blanken Tisch gegeben. 

Ich hin ührigtMis froh, <las5* dieses Prassen jetzt aufgehört hat, 
denn Ihu T h o ni s o n s lebt man doch einfacher. Immerhin war es mir 
nicht unlieb, auch etwas derart mitzumachen und habe ich mir namentlich 
in den WrühmUMi „Grouse" gut gethan. 

DieSymes wariMi übrigens die Liebenswünligkeit selbst nnd wirst 
Du erstaunen, wenn ich Dir sage, dass Mrs. Syme für unsem kleinen 
Theodor einen vollständigen schottischen Anzug hat machen lassen. 
IVr lielHMi Frida siMidet sie ein breites schottisches Seidenband, schief 
um die ßrust zu tragen mit Noc»uds auf den Achseln in Royal Stuart 
Tartan, den die Mama kennen winl. Diese schottischen Anzüge sind 
für Kinder allerliebst uiul sieht man hier gar nichts anderes. 

Gestern lun 2 Uhr verliessen wir Millbank per Wagen nnd 
langten um 8V4 Uhr in Hat ton an; es ist somit nicht weit ab von 
Kdinburgh. Hatton House ist in der That ganz und gar ein altes Schloss^ 
zum Theil Ruine und inilHnvohnlmr, zum Teil gut erhalten und liegt 
s^^lir hübs4.»h inmitten eines Parkes, so jedoch, dass man über den 
Raiunen fonie Gebirgt» sieht. Auf dem Turme selbst erblickt man das 
acht Meilen entfernte Edinburgh und sogar einen Streifen des Firth 
of Forih, Das Haus ist ganz voll. Thomson mit Freu und 
Sohnchen Johnnv« acht «lahre alt, Mrs. William Thomson und 
Miss Hill, Si'h Wintern der Frau Pn^fessor, dann Misses Helen und 
(leorgina Thomson, leiziere ein neltt*s Backfischlein, femer Mr. 
Ninian Thomson, der in Würzburg bi*i uns ass, und sein kleiner 
l^uler W i l li a n\ , da/u noi*li S h a r p ey , Miss C o 1 v i 1 1 und ich, »u- 
>anuneii 12 Pers^Mien. Ich halv ein mächtiges Zimmer mit einem 
koK^ssalen Familienlvite. Die DaguemnyiK^s uns^^ivr zwei Kinder werden 
all:^^mo;n Ivwundert. Von IVnnem sagte Niniiin. dass Du hübscher 
M^iest» Mamas enirliM'hor Brief, von dem ich die erste Seite sdion in 
MillKink «Jen Svmes, Sharpev und Miss i'olvill cezeigt hane, wurde 
rlvn falls all^'mein ani^^stauni und als voUkonnnen ensrlisoh befunden. 
By tho by IVin Gesi^henk au Mama Allen Thomson enegte 
l-Vudo un.i all j^' meine IVxvundennis:. 



^^ 
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Ha;:v^:; Hv'^r.sc. S^^nr.tac. vUn -7. Si-j»teniber 1857. 



l " • • -s ri Ab rt- i s, : >: s ;it M onia c, . U !: « S , fo<i cv-< « i und vi 
^*:r K ; ".buTi:;': •.;:** :0 Thr r.v.^ror.-» >*'* ^ia>> w;r ahc-nds^ d*.t in 
l. ". '.;■.: --v. , IV r AutVr.'h.V.i h.tr Ivi Thomsons ti-jir ein iu$ä^t^ 
-■Vj:'::- > -.. r ■,::*.. kür.:: vh >cJi\:u *:ass Alu^ mi^'h wie «-in Glied der 
K,s .-.-.'.' >. K'ir..:;li<-::. s<^ aas> vh täisi verK^HH bin. Uaterhalnuii^ hatten 
«:: j^rii..; ct"«^ »n i vur^io «lio tthl%e Ut «■ 
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■ nicht viel Esäbnre? nntnig. 



mir zum Teil mit Jag^u, was mir a 
«ber (loch Vergnfljieii iimchte. 

Wir hnhcn hier ziemlich viel Zeil mit Pholographieneii twgebmeht. 
Von mir gelangeu drei Bilder recht gut, die imii in (teil Händen von 
Tliomüon, Sharpey und Mi^s Helen sind. Ich bringe eine gnnio 
Gnippe Thomson» mit, so das* Du dann Studien über die verschie 
denen Physiognomien machen kaun^t. Auch Mi^ Colvill und Haltou 
Hou#e sind in meinem Besitze. Die beiden jungen Misses sind ix-hr 
liebenswürdijjr und hübsch, Miss Colvill ebenso, aber Iroti ihn'a 
Allers (25 1 du halbes Kind. Gestern hatten wir einen grossen Sjmss. 
Ich intrwimierte, faute de mieux, unser schönes Spiel „schwaner Peter', 
Da gab es ein grosses Hailoh, als Mrs. Thomson, Miss Helen und 
Miss Colvill Schnurrbarte erhielten und bekam die letztere eineJ) 
solchen Jjachkrainpf, dass mir angst und bang wurde. 

Ein Vergnügen ganz anderer Art hat mir Cfarislison bereitet, 
indem er zwei neue Gifte sandte, das sogenannte Upas von Borneo 
und ein afrikanisches PfeilgifL Heule wunlen einige Frösche geopfert 
tind ila zeigle sich gleich, dass dieselben hochinteressant sind, »■ dasü 
ich wieder Stoff zu einer guten Abhandlung habe. Die Afania wird Dir 
gesagt haben, dass es mein Wunsch ist, dass Du michin Paria abholst, 
Dumont wird uns beide logieren, so dass die AiLi^beu nicbt gros.-« 
sind. Erlaubt Dir die Mama zu kommen, so besorge augenblicklich 
einen Pass und nimm 100 fl. mit. das Nähere schreibe ich Dir dann 
sehr genau und hole Dich am Bahnhofe ab. 

London, den 28., abends II Uhr. Ich öffne meinen Brief 
wieder, um Dir zu sagen, dass ich soeben Deinen Brief vom 24. erhalten 
habe, aus dem ich ersah, dass der lielw kleine Theodor den 
Scharlach bekommen hat. Mit Paris ist es tmn leider nichts, was ich 
sehr bedauere. Sollte es dem Kleinen nicht gut geben, so telegraphiert 
mir, in Kwej Tagen iiin ich bei Euch. Auf jeden Fall konune ich nun 
Ml bald wie möglich heim, 

10. 

London, den 4. OkloW 18J7. 

Da es dem kleinen Theodor gut gehl, sn beeile ich mich nicht 
allzu sehr mit meiner Abreise, da ich hier noch viel zu sehen und m 
erwerben höbe. Ich bin den ganzen Tag beschäftigt, Gelehrte, Miis»«ii 
and Händler zu besuchen mid mache ziemlich gute Geschäfte mit den 
letzteren. Auch mein Buch ist jetzt im Drucke und erwarte ich morgen 
ilen «rsten Bogen. Alle Tage ist ein Dinner. Am Donnerstage war 
ich zur Eröffnungsfeier in das gröaste hiesige Ki-ankenhaus geladen, 
in das Bartholomew« Hospital in der füty, bei welcher Gelegenheit ein 
Toast auf mich ausgebracht inirde, den ich natürlich englisch, wii- 
man mir sagte, nicht Qbel, beantwortete. Nachher war eine Eröffnungs- 
rede ^-or einem zahlreichen Auditorium von 8tudenten, das nelien dem 
Professor des Spitals auch mich unter wiederholtem Rufen nieinc- 
Namena und fürchtt-rlichem Scharren und Schn-ien lelx-n liess, was. 



Iffi Erater Abschnitt. 

wie man mir »n^, <?iae grosse Khre war. Am Freitag assen wir Im 
General Sabine, einem grossen Gelehrten unel Treasnrer der Royal 
Society und «m Bonnabend bei Huxley. Heule ist Carpenter mit 
Familie zu uns geladen und so geht es fort. 

Sharpey und Nichte sind immer äusserst liebenswürdig und 
Kuvorkoinmend und ist er immer für alle meine Wünsche beeoi^ 
ebenso Miss Colvill, die ihre Freundschaft so weit treibt, dasa sie 
selbst ganze Abhandlungen für mich abschreibt. Ich kann nicht genug 
sagen, wie angenehm es ist, in einem solchen Hause zu leben, namentlich 
auch, weil man ganz so leben kann, wie man will. Nur im Rauchen 
tat. Sharpey, wie die meisten Engländer, eigen und muss ich noch 
jetzt lachen, wenn ich daran denke, wie er mir zum erstenmale ein nach 
einem Hofe gehendes Gangfenster Öffnete und mir bedeutete, da hinaus 
dürfe ich rauchen. 



Ausser diesen Reisen , über welche iin Vorhergeheuden 
mehr weniger »iisführlich berichtet wurde, hätte ich noch eine 
bedeutende Zahl anderer zu erwähnen, von denen ich nur die 
wichtigsten hier aufzahle. Es sind: 

a) Ein Besuch der italienischen Natnrforacherver- 
samralungin Genua im Jahre 1846, bei welcher ich mehrere 
italienische Vorträge hielt und mit einer Anzahl hervorragender 
italienischer Gelehrten bekannt wurde, imter denen ich besonders 
Filippo de Filippi. Gene, Conte Porro und den Prinz 
Lucian Bonaparte erwähne, 

b) Ein Besuch der englischen Natiirforseherver- 
sammluug in (Glasgow im -Jahre 1855. 

Bei dieser Gelegenheit trug ich auf englisch über die 
Helinichthyiden. die Physiologie der Samenfäden und die Basal- 1 
säume der Darmeylinder vor. Nach der Versammlung besuchte I 
ich Carpenter auf der Insel A rran und nahm an einem Fest^ 
mahle teil, das der Duke of Hamilton, der Besitzer der 
ganzen Insel Arran, auf seinem Schlosse Brodick Castle den 
Naturforschern gab. ^'or und nach der Versammlung war ich 
der Gast von Allen Thomson in Greeuhall bei Blantyre 
bei Glasgow. Nachher wohnte ich in Edinburgh beiChristison, 
der mich aufs freundlichste eingeladen hatte, und wurde da 
durch Thomson bei seiner Schwägerin Mrs. William Thom- 
son eingeführt, in deren Haus ich die liebenswürdigste Auf- 
nahmefand. Ich sah auch wiederSyme, GoodsirundSimpsom 
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auch Murray und Bennet und verlebte ebenso genussreicbe 
Tage wie im Jahre 1850. 

c) Aufenthalt in Nizza im Herbste 1856 mit H. 
Müller, E. Haeckel und C. v. Kupffer, der zu Unterauchuugen 
am Meere benützt wurde und infolgedessen ich meine Unter- 
suchungen über Cuticularbildungen Nr. 202 veröffentlichte. 

d) Eine Reise nach England und Schottland mit meinem 
Töchtercheu Frida im Jahre 1861, bei welcher wir in dem 
Laudbause MUlbank bei Edinburgh von Syme und bei den 
Familien Allen und William Thomson in Hatten und Edin- 
burgh als Gäste wohnten. 

f) Eine Reise nach Paris und London mit meiner 
Frau im Frühlinge 1862, bei welcher Gelegenheit ich in 
London vor der Royal Society die Croouian Lecture hielt und 
der besten Aufnahme in dem Hause meines alten Freundes 
Sharpey mich erfreute. 

f) Eine Reise nach Hchottland mit meiner Frau und 
meinen beiden älteren Kindern im Jahre 1864. Wir 
wurden damals in dem Laudbause M o rl a n d von Allen 
Thomson in Skelmorlie am Clyde auf das liebenswürdigste 
aufgenommen und blieben sechs volle Wochen seine Gäste. 
Was wir da in Gesellschaft von Thomson und seiner Frau 
Nina und in derjenigen seiner beiden Schwägerinnen Miss Hill 
und Mrs. William Thomson, sowie deren Kinder, den Misses 
Helen, Lixzie und Georgy und den beiden jungen Herren 
John und William, die alle schon früher in Briefen geschildert 
wurden. Liebes genossen, das liisst sich nicht mit Worten 
sagen. GlückUcJi zu preisen ist jedenfalls ein jeder, dem es so 
wie uns, vergönnt war, in einer so edlen und lieben Familie wie 
vollberechtigte Angehörige aufgenommen zu werden und zählen 
für uns alle jetzt noch nach vielen Jahren diese Zeiten zu den 
schönsten unseres Lebens. 

Ich selbst benützte übrigens diesen längeren Aufenthalt am 
Meere, sowohl in Skelmorlie selbst als im Hafen von Millport 
auf der Insel Great Cumbray, woselbst ich der Unterstützung 
des Herrn David Robertson aus (ilasgow, eines vorzüglichen 
Kemiers der Seeticre, mich sm erfreuen hatte, zu einlässlicheren 
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Untersuchungen der Scheiben- und Rippenquallen und der 
Anneliden des Clyde, über welche in der Würzburger natur- 
wissenschaftlichen Zeitschrift Bd. V 1864 auf S. 232—250 Taf. VI 
ein kurzer Bericht sich findet (Nr. 226). 

g) Mehrere Reisen nach Paris und London in den 
sechziger und siebziger Jahren. 

Nach England wandte sicli, wie man schon aus früherem 
weiss, sehr oft mein Weg und erfreute ich mich bald der Gast- 
freundschaft von Sharpey, was mir natürlich den auch sonst 
so interessanten Aufenthalt in London nur lieber machte. Nach 
und nach lernte ich alle bedeutenderen Männer der Wissenschaft 
kennen, wie dies schon aus meinen früher mitgeteilten Briefen 
ersichtlich ist. Zu den dort genannten füge ich noch die Namen 
J. Marshall, Williamson, A.Günther, L. Clarke, W. H. 
Flower, W. Turner, J. Lister, J. Lubbock, Clelland, 
E. Forster, E. R. Lankester, E. A. Schäfer, Klein, 
Thane, Balfour. 

England wurde mir besonders wichtig, nachdem ich den 
Entschluss gefasst hatte, eine vergleichende Gewebelehre heraus- 
zugeben und arbeitete ich mehreremale in dem Laboratorium 
von Huxley in Jermyn Str. und fertigte Schliffe von Knochen 
und Schuppen fossiler Fische an, die mir Huxley freundlichst 
zur Verfügung stellte, was auch von Günther in Betreff seltener 
lebender Fische geschah. Alle diese Vorteile aber wurden über- 
wogen durch den X'erkehr mit memen hervorragenden Freunden 
Sharpey und Allen Thomson, deren Einsicht, umfassenden 
Kenntnissen und historischem Wissen ich so viel verdanke, dass 
ich gar nicht imstande bin, dies im einzelnen zu bezeichnen. 

Weniger bedeutungsvoll waren für mich die kürzeren Be- 
suche von Paris, die sich meist an die Reisen nach England 
anschlössen. Doch erwähne ich mit Dank die vielfache Beleh- 
rung, die mir ein reger Verkehr mit Claude Bernard brachte. 
Auch die Bekanntschaft mit A. Milne-Edwards, Quatrefages, 
Valenciennes, Balbiani, de Lacaze-Duthiers, Ranvier 
war nicht ohne Wert für mich, obschon mit dem Histologen vom 
Fache, Ran vier, ein innigerer Verkehr sich nicht anbahnte. 
Am meisten zog mich noch M. Duval an, dessen vortrefflichen 
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embryologischeu und neurologisclien Untersuchungen mir grosse 
Achtung einflössten. Seit dem Jahre 1871 war ich übrigens 
nicht mehr in Frankreich und kenne nur aus der Litteratur die 
grossen Fortschritte, die auch in diesem Lande in der Histologie, 
namenthch der Zelle und der Elementarteile, und der Embryo- 
logie gemacht wurden. 

h) Reise nachPavia zuGolgi im Jahre 1887. Dieser 
Besuch war für mich sehr bedeutungsvoll, indem ich durch den- 
selben mit diesem ganz ausgezeichneten Gelehrten und seiner 
neuen Methode der Nervenfärbung bekannt wurde, die ich dann 
auch als erster in Deutschland einführte. Seit dieser 'Zeit ist 
die Freundschaft mit diesem bahnbrechenden Forscher immer 
inm'ger geworden und hat sich bei wiederholtem Zusammtreffen 
bewährt. 

i) Ein mehrfach wiederholter Besuch bei meinen Heben 
Freunden, Victor und Adele v. Ebner, auf ihrer Villa Raud- 
egg bei Vahrn oberhalb Brixen in den letzten Jahren. Die 
hier verlebten Tage gehören teils durch den Verkehr mit so 
hervorragenden Gelehrten, wie v. Ebner und Toldt, der eben- 
falls in Vahrn einen Landsitz hat, teils durch die reichen Natur- 
genüsse, die das südliche Tyrol bietet, zu meinen liebsten Er- 
innerungen und freue ich mich jeden Herbst auf dieselben. 



IIL Beziehungen zu gelehrten Gesellschaften. 



1. Naturforschende Gesellschaft in Zürich. 

Mitglied dieser im Jahre 1746 gegründeten Gesellschaft 
wurde ich im Jahre 1841, war von 1843 — 1847 Sekretär der- 
selben und nahm stets einen regen Anteil an den Sitzungen, 
umsomehr, als alle meine früheren Lehrer und späteren Freunde 
derselben angehörten. Die Verhandlungen der Gesellschaft aus 
den Jahren 1842—1847 enthalten eine Zahl von kleineren und 
grösseren Abhandlungen von mir und bei der Feier des lOOjäh- 
rigen Jubiläums der Gesellschaft im Jahre 1846 beteihgte ich 
mich durch eine Abhandlung: „Die Bildung der Samenfäden 
in Bläschen als allgemeines Entwickelungsgesetz, 82 S. 
mit 3 Tafeln*' in der bei dieser Gelegenheit veröffentlichten 
Festschrift (Abh. der naturf. Ges. in Zürich zur Feier ihres 
100jährigen Jubiläums, Neuenburg 1847). 

Auch nach meinem Weggange von Zürich unterstützte ich 
die Gesellschaft soviel ich vermochte, namentlich durch die Zu- 
wendung der von S i e b o 1 d und mir herausgegebenen Zeitschrift 
für wissenschaftliche Zoologie, und beim 150jährigen Jubiläum 
derselben im Jahre 18U6 feierte ich sie wiederum durch eine 
Abhandlung: „Über den Fornix longus superior des Men- 
schen** in ihrer Festschrift Ikl. II, S. 547 -569 mit 10 Abbildungen, 
bei welcher Gelegenheit die Gesollschaft den Jubelband ihrer 
Verhandlungen mir widmete und denselben durch mein Bild 
und eine mich sehr ehrende und hocherfreuende Ansprache 
auszeichnete. 



1 gelehrten GeeeÜBdiftfi^n. 



3. Schweizerische naturforsehende tiesellseliaft. 

Auch an dieser Vereinigung nahm ich stets lebhaften Anteil 
und besuchte viele Zusammen küufte derselben in älterer und 
neuerer Zeit. Der Verkehr mit Agassiz, Üesor, Carl Vogt, 
Clapar^de. mit Jung, Miescherund H)8 in Basel, mit 
B. Studer, mit Pictet de laRive, Favre, Th. deSausBure, 
mitF. A. Forel in Morges datiert in erster Linie von diesen Ver- 
sammlungen her, au denen auch viele Deutsche teilnahmen. 
Bei der Versammlung in Schaffhausen 1S47 fassten Siebold und 
ich den Eutschluss, die Zeitschrift lür wissenschaftliche Zoologie 
zu gründen, die dann auch 1849 ins Leben trat. 



3. Physika! iseh-medizinlsehe Gesellschaft in Würzbur^. 

Als ich im Herbste 1847i'48 nach Würzburg übergesiedelt 
war, machte sich bald bei mir das Bedürfnis nach einer Ver- 
einigung gleiehgesinnter Mediziner und Naturforscher geltend, 
die ganz fehlte, indem eine früher bestandene philosophisch - 
medizinische Gesellschaft an Alterssch^väche verschieden war. 
Am 26. November 1849 forderte ich durch ein Schreiben, das 
auch meine Kollegen Scherer, Schenk, Herberger und 
Kiwiseh unterzeichnet hatten, eine An/,ali1 Mitglieder der Uni- 
versität zu einer Zuaammcnkunft auf, um die Gründung einer 
wissenschaftlichen Gesellschaft zu hesprec^hen, welche dann auch 
am 2, Dezember 1849 durch den Zusammentritt von 24 Uni- 
versitfitsmitgliedem stattfand, deren Namen in meiner Festrede 
beim 25jährigen Jubiläum der Gesellschaft verzeichnet sind, 
unter denen auch der eben iu Würzburg eingetroffene It. Vir- 
chow sich befand. 

Die junge physikalisch -medizinische Gesellschaft gestaltete 
sich schon im ersten Jahre zu einem Sammelpunkte für medi- 
zinische und naturhistorischc Bestrebungen und wurde im I.Aufe 
der Zeit für das wissenschaftliche Leben in Würzburg immer 
bedeutungsvoller, so dass bald kein Arzt mit wissenschaftlichem 
Streben, noch weniger ein Naturforscher derselben fern blieb. 
Glanzpunkte der Gesellschaft waren die Zeiten, in denen Ki wisch 
und Virchow hier wirkten (siehe S. 36 u. 37), doch fehlte es auch 
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in späteren Jahren nicht an bedeutungsvollen Momenten bis auf 
die jüngsten Zeiten, aus denen die Sitzung, in welcher Röntgen 
seine epochemachende Entdeckung vortrug, besonders hervor- 
ragt, und müssten eigentlich als Förderer und Unterstützer der 
Gesellschaft alle bedeutenden Mediziner und Naturforscher ge- 
nannt werden, an denen unsere Universität so reich war. 

Am 8. Dezember 1874 feierte die Gesellschaft das 25jährige 
Jubiläum, bei dem ich, zum neunten Male Vorsitzender, die 
Festrede hielt und zugleich der Gesellschaft eine Festschrift: 
,,Uber die Pennatulide Umbellula und zwei neue 
Typen der Alcyonarien, mit 2 photogr. Tafeln, Stahel 1874'* 
überreichte. Im Laufe der Jahre ist die Gesellschaft auch für 
die Universität immer wichtiger geworden und zwar durch ihre 
Bibliothek, die nach und nach durch Tausch mit den Ver- 
handlungen und Sitzungsberichten der Gesellschaft zu einer sehr 
bedeutungsvollen geworden ist und jetzt im ganzen über 200 
Schriften von Akademieen und gelehrten Gesellschaften aus allen 
Teilen der Welt in sich fasst, von denen die grosse Mehrzahl 
der Universität fehlt. Was die Gesellschaft im einzelnen sonst 
Gutes gestiftet und in welchem Grade sie die Freundschaft unter 
ihren Mitgliedern gefördert hat, entzieht sich der genaueren 
Würdigung, doch kann ich von mir selbst sagen, dass ich um 
keinen Preis die Nachsitzungen missen möchte, in denen auch 
der gemütlichen Seite ihr Recht wurde. 

4. Deutsche naturforschende Gesellschaft. 

Obwohl ich niemals für diese Societät besonders eingenommen 
war, deren Auseinandergehen in viele Sektionen mir stets un- 
sympathisch war, so steht es mir, namentlich seit ich in Wien 
Mitglied des Ausschusses wurde, nicht an, ein ungünstiges Urteil 
über dieselbe zu fällen, und anerkenne ich gerne das viele Gute, 
das dieselbe gestiftet hat. Beteiligt habe ich mich meiner Er- 
innerung nach nur an den Versammlungen in Karlsruhe 1858, 
Wiesbaden, Berlin 1886, bei welcher Gelegenheit die ana- 
tomische Gesellschaft gegründet wurde, und Wien 1894, woselbst 
ich auch einen Vortrag in einer allgemeinen Sitzung hielt (Über 
das sympathische' Nerver 
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5. Anatomische (lesellschnft. 

Ganz anders stellt sich die Bedeutung der Spezialgesell- 
scbaften heraus und bin ich aus diesem Grunde von Anfang 
iin einer der eifrigsten Forderer der anatomischen Gesellschaft 
gewesen und habe auch nur einmal infolge Unwohlseins an 
einer Veraammlung (Göttingen) nicht teilgenomujeii. Ichgehüie 
zu denen, die solche Spezialversamnilungen in ternntiona! ku 
sehen wünschen, und ist es auch bis jetzt gelungen, diesem 
Ziele immer mehr uns zu nähern, in welcher Beziehung nament- 
lich die Versammlungen in Basel und Gent wirksam waren. 
Als I. Vorsitzender der Gesellschaft hielt ich im Jahre 1887 in 
Leipzig eine Rede (Nr. 244), in der ich die Bedeutung solcher 
Vereinigungen auseinandersetzte; eine zweite Eröffnungsrede trug 
ich 1891 in München vor (Nr. 2+5), in welcher die Bexiehungen 
der nervösen Elemente zu einander an der Hand der neuesten 
Untersuclmngeii geschildert wurden, und in Straasburg ernannte 
mich die Versammlung zum Ehrenpräsidenten, welche Ehre ich 
uiclit hoch genug schätzen kann. 

Was ich persönlich der Anatomischen Gesellschaft schulde, 
ist so viel, dass ich das unmöglich im einzelnen schildern kann. 
Das Hauptgewicht fege ich aber auf den freundschafthchen 
Verkehr mit meinen Fachgenossen, der, bei den Versammlungen 
angebahnt, zu immer innigeren Beziehungen führte und kann 
ich mich nicht enthalten, eine Reihe allerer Kollegen hier 
namhaft zu niaclien und denselben meinen besonderen Dank 
auszusprechen. Es sind von Nicht deutschen: v. Bamheke, 
E. V. Beneden, Ramön y Cajal, Chievitz, Fürst, v. Ge- 
buchten. Golgi, Guldberg, 0. K. Hoffmaun, Leboucq, 
¥. Mihalkowicz, Nicolas, Retzius, Roniiti, van der 
Stricht. Thane, Turner, und von Deutschen; Bonnet, 
V. Ebner. Flemming, Froriep, Gegeubaur, His, Koll- 
mann, v. Kupffer, Marcband, Merkel, C. Rnbl, v. Reck- 
ling hausen, Rosenherg, Roux.Rückert, F. E.Schulze. 
O. Öcliultze, Schwalbe. Stieda, Stöhr, Strahl, Strasser. 
Toldt, Waideyer, \V icderslieim. 
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6. Internationale medizinische Koiig^resse. 

Von diesen besuchte ich: 

1. Den von London im Herbste 1881. Bei diesem 
Besuche war von meinen zwei besten enghschen anatomischen 
Freunden nur noch Allen Thomson am Leben, während 
S h a r p e y bereits früher heimgegangen war. Thomson wohnte 
nun in London, da er sich von seiner Professur in Glasgow 
zurückgezogen hatte, und nahm er auch hier mich und Kollege 
H i s auf das gastfreundlichste auf, was mir umsomehr in bester 
Erinnerung geblieben ist, als dies das letztemal war, dass ich 
englischen Boden betrat. Auch von diesem Kongresse sind mir 
nur persönliche Beziehungen in Erinnerung geblieben und weiss 
ich von den allgemeinen Vorkommnissen nur eine Gardenparty 
bei Spencer Wells und bei der durch ihren Reichtum 
berühmten Lady Coutts, die ich vor Jahren als unverheiratet 
gesehen hatte, zu erwähnen. 

2. Den von Kopenhagen im Jahre 1884 in Gesellschaft 
meines Kollegen v. Michel und meines älteren Sohnes. Wir 
drei wurden damals von der Familie des Herrn Ahlbeck auf 
das hebenswürdigste aufgenommen und uns ihr ganzes Haus 
zur Verfügung gestellt, da der Besitzer auf seinem Landhause 
wohnte, wo wir auch stets gern gesehen und wie Angehörige 
der Familie behandelt wurden. Von den Verhandlungen des 
Kongresses melde ich nichts, wohl aber von dem angenehmen 
und belehrenden Verkehre mit den dänischen Gelehrten, unter 
denen ich Steenstrup, Panum, Chievitz und Lütken 
besonders hervorhebe. 

Nach dem Kongresse gingen wir drei noch auf zehn Tage 
nach Svlt und erfreuten uns da an dem Baden in dem meist 
sehr bewogten Meere. 

3. Den von Berlin im Jahre 1891 zugleich mit meinem 
Sohne, welcher Kougress dadurch für mich eine liebe Erinnerung 
ist, dass Camillo Golgi mit seiner Gattin an demselben teil- 
nahm. 
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I. Lehrthätigkeit. 

Während meiner langen Dozentenlaufbahn vom Winter 
1842/43 bis zum Winter 1898/99, von im ganzen 56 Jahren, 
habe ich nicht nur die mir übertragenen Hauptfächer, Ana- 
tomie, Physiologie und vergleichende Anatomie, vor- 
getragen, sondern auch eine bedeutende Zahl anderer Kollegien 
und Kurse gehalten, die zum Teil von mir zuerst eingeführt 
wurden, zum Teil wenigstens in Deutschland noch keine Ver- 
tretung gefunden hatten. Alle diese sind im Folgenden der 
Reihe nach aufgezählt. 

1. Menschliche Anatomie. 

Von den Wechseln, deren die Vorträge über Anatomie bei 
uns betroffen wurden, kam schon früher das Wichtigste zur 
Besprechung und will ich hier nur von der Zeit reden, in der 
ich diese Disziplin, mit Ausnahme der Osteologie und Syndes- 
mologie, allein vortrug. Da in diesen Vorträgen auch die all- 
gemeine und spezielle mikroskopische Anatomie ge- 
geben wurde, so konnte ich nicht weniger Zeit als 7 Stunden, 
Sommer und Winter, dazu nehmen, wobei ich bemerke, dass in 
jedem Semester je eine Stunde wöchentlich auf Demon- 
strationen verwendet wurde. Im Winter trug ich neben eiuer 
kurzen allgemeinen Einleitung, den allgemeinen Teil der (Tcwebe- 
lehre, die Muskeln, das Darmsystem und die Harn- und Geschlechts- 
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orgaue vor, im Sommer die Gefäase, das Nerveusystem und die 
Sinnesorgane. Alle mikroskopischen Verhftitnisse, auch der feinste 
Bau der Organe, wurden auf der schwarzen Tafel durch Zeich- 
nungen ersinnlicht, ebenso der gröbere Bau der Eingeweide, der 
GeHclilechtsorgane und Gefässe zum Teil, des Gehirns, der Sinnes- 
organe zum Teil. Doch kamen auch hier schon fertige Umriss- 
zeiehnungen zur Anwendung und Skelettzeichnungen auf schwarzen 
Tafehi, auf welchen die Muskeln mit weiss oder rot, die Gefässe 
mit rot, die Nerven mit weiss, gelb oder blau eingetragen wurden. 
Die Benützung von fertigen Zeichnungen (Diagrams) und von far- 
bigen Kreiden hatte ich aus England nach Deutschland gebracht, 
ohne dass ich zu sagen imstande wäre, ob diese Hilfsmittel 
schon vor mir bei uns im (iebrauche waren. Dagegen ist sicher, 
dass dieselben sich rasch einbürgerten und von dem grüssten 
Werte auch für histologische Gegenstände sind, nur hat man vor 
t bertreibungeu, wie namentlich vor zu bunten Zeichnungen sich 
y.a hüten. 

Die Vorträge selbst hielten sich im wesentlichen genau an 
den erwachsenen >fensclien, doch wurden überall an passendeu 
Stellen vergleichendanatouiische , physiologische, entwickelungs- 
geschichtliche und chirurgisch-anatomische Beziehungen hervor- 
gehoben. Jedoch hütete ich mich, nach dieser Seite zu weit zu 
gehen. Am wichtigsten erschienen mir stets die Beziehungen 
Kur Physiologie- So wurde in der Muskeilehre unter beson- 
derer Berücksichtigung der Arbeiten von Duchenne überall 
auch die Funktion besprochen, ferner beim Darmsysteme, beim 
Herzen, den Sinnesorganen und vor allem beim centralen Nerven- 
systeme die Verrichtungen in ihren Hauptverhältuissen geschildert, 
ohne deren Keimtnis, z. B. bei den Lungen, beim Auge, beim 
Rückenmarke, der Medulla oblongata und seihst dem Gehirne ein 
Verständnis des Baues ganz unuiOgüch ist. Die Entwicke- 
lungsgeschichte fand ihre Berücksichtigmig bei der Schilde- 
rung des Buuea des Körpers im allgemeinen, sowie als Einleitung 
bei iedvm besonderen Systeme und wurden gewisse Teile der- 
selben, wie die Entwiokchmjr der Zahne. Her Harn- und Geschlechts- 
organe, des .Au^' - ' ; - ■ - 
dturohgenoram< i : 
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Eiugehen, um nicht dem speziellen Stu.iium der Embryologie 
Nachteil zu bringen und ntihm bei den Demonstrationen weiter 
keine Rücksicht auf dieses Ciebiet. Besonderen Wert legte ich 
Huf topographische und chirurgisch -anatomische 
Schilderuugen. Selbstverständlich wurden in der Einleitung die 
Regionen des Körpers besprochen und an einer Leiche demon- 
striert. Ausserdem begann ich jeden Abschnitt der Mnskellehrc 
mit einer äusseren Betrachtung der betreffenden Gegend (Hals, 
Arm, Brust, Bauch, Bein), und glaube ich der erste gewesen zu 
sein, der zu diesem Zwecke Lebende als Modelle ver- 
wendete, ohne jedoch mir zu gestatten, so weit zu gehen, wie 
Maier, und auch das weibliche Geschlecht heranzuziehen. Ich 
kann solelie Demonstrationen, zu denen wohl auch manclie 
Kliniker, besonders als Einleitung zu Operationen , gekommen 
sind, nicht genug empfehlen, namentlich wenn man die betreffen- 
den Modelle auf den Gebrauch der verschiedenen Muskeln ein- 
j^eübt hat. 

Den vergleichend-anatomischen Beziehungen wurde 
ebenfalls, wo immer möglich, ihr Recht getragen, doch muss 
ich bekennen, dass ich Vorträge über menschliehe Anatomie für 
Anfänger nicht für geeignet erachte, ausführlicher auf solche 
einzugehen und der Meinung bin, daas derartige Darlegungen 
erst am Platze sind, wenn die Studierenden mit der mensch- 
lichen Anatomie bereits vertraut sind. 

Wie erwähnt, wurden die anatomischen Vortrüge von zahl- 
reichen Demonstrationen begleitet. Diese fanden zum Teil 
während des Vortrages statt, wie z. B. in der Muskellehre bei 
allen grösseren Muskeln, ferner hei grüsseren Organen überhaupt, 
wie bei den Lungen, der Leber, Milz, den Nieren, dem Darme, 
dem Gehirne. Besondere Deroonstrationsstunden wurden ge- 
widmet dem Situs viscerum, dem Rückenmarke, das immer vor 
den Studierenden herausgenommen wurde, ferner allen kleineren 
Organen, den Gefftssen und Nerven, dem Gehirne, Auge. Hier- 
bei wurde in zwei etwas verschiedenen Weisen vorgegangen. 
hl den eine» Fällen wurden die Präparate in beiden Prftparier- 
aileu auf langen Tischen aufgestellt und mit Hilfe des Prosektors 
od der Assistenten erläutert. So wurden Speiclieldrüseu, Mund- 

|[a*lUt*r, Erlnnoraiieirn. 12 
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höhlo, Zun^e, Sc^hlund, Leber, dann Kehlkopf, Lungen, 
Harn- und Ciesohlechtsorgane. Gruppen von 10 Studierenden 
auf einmal der Reihe nach erklärt. In den anderen Fällen 
wurden die Präparate an vier l>esonderen Tischen demonstriert 
und wochsolten dann die einzelnen Gruppen der Reihe nach 
die Tijjoho. Dies war die einzige Möglichkeit, die peripheren 
Nerven und die Gefässe vorzuführen und bürgerte sich diese 
Methode nach und nach als die vorzüglichere so ein, dass fast 
alle Organe in dieser Weise gezeigt wurden. Beim Gehirne und 
beim Herzen kam noch ein anderes Verfahren zur Verwendung, 
nämlich die Zergliederung dieser Organe vor den Studierenden, 
welche ich nicht genug empfehlen kann. Sehr sorgfiUtig vor- 
In^rintot wunlexi dann die mikroskopischen Demonstra- 
t iono n. In der allgemeinen Gewel>elehre wurden meist an 25 — 30 
Mikr\vsko|HM^ ausgesuchte IVäpaniie der Elementarteile, jedes mit 
oinor Zeichnung der wichtigsten Teile des Objektes vorgelegt, welche 
IXMUonstrationon dann sjvätor in den sjH^ziellen Abschnitten dtueh 
Schnitte du!\*h die vor^^hictiencn Organe ihr^ Verrollstündigung 
fanden. Am gtniaucstcn wunlen diese Vorweisungen geludten 
Ihm den schwierigeren liegenstäi.den. und kamen so beim centralen 
Nervcnsx-^tcmo die wichtigsten, in meiner Ge?rebelehre darge- 
stellten lYf^jvar^te i ur IVmonstration, meist -40 in einer Stunde. 
Ä^ dass deren KrklÄri;ng nicht geringe Schwierigkeiten machte. 
IWh w^^r der F.itVr der Studierenden in solchen Fällen ein 
hinreichetuicr Lohn In den ictiten Jahivn meiner Lehrthitig- 
keit hatte ich auch für meine ZuhOrvr eine Zusammenstellting 
vxMi *V^ der wiohn5::stcu Abbildun^^en von Teilen des Xerven- 
s\>ten\s in l\>SK>udcreu Hetuu maoher* lassen, die jeder als 
ln>SK"hcv/k eriv,e*; und Iv: vien VortrA^'^n und IX^DOiästnaiuoDen 

^4|^)M «kl isi» mr 174. 
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Von deu Präparierübungen erwähne ich nur, dass dio 
Zahl der Teilnehmer zwischen 230 — 270 schwankte und dass 
ich stets auf die gehörige Überwachung «nd Fördernng der- 
selben einen hohen Wert legte. Auch wurde jederzeit den 
Studierenden alle Gelegenheit gegeben, die einzelnen Teile des 
Körpers an geeigneten Präparaten zu studieren. Wahrend einer 
Reihe von Jahren hatte ich ein besonderes Zimmer einge- 
richtet, in welchem die wichtigsten anatomischen Zeitschriften, 
Handbücher und Atlanten zum Gebrauche der Studierenden 
auflagen, eine Einrichtung, die sich sehr gut bewährte, jedoch 
später einging, weil der betreffende Raum der physikalisch- 
medizinischen Gesellschaft für ihre Bibliothek eingerichtet wurde. 

2. Physiologie. 
Vom Sommer 1848 bis zum Sommer 1865 las ich 18 Jahre 
hindurch jeden Sommer Physiologie in 7 Stunden, von denen 
regelmässig Eine auf Experimente verwendet wurde. Meiue physio- 
logischen Vorträge, bei denen selbstverständlich die chemische 
und physikalische Seite etwas in den Hintergrund trat, hatten 
wenigstens das Gute, da?s dieselben eine gründliche anatomische 
Basis besassen und auf einer genauen Kenntnis des Lebens der 
Zelle und der Gewehe und der Morphologie und Eutwickelungs- 
geschichte der Tiere sich aufbauten. So wurde es mir mög- 
lich, wenigstens die eine Seite der Lebeuserscheinungen eiu- 
Ifisslich und selbständig zu bebandehi, während ich die andere 
auch nicht vernachlftssigte. Beweis dessen sind meine Arbeiten 
über die Gallenabsonderung, das Leuchten von I^ujpyris, das 
Verhalten der Nervenfasern und Samenfäden in Reagentien, die 
ßttkundäre Zuckung vom pulsierenden Herzen aus, die Einwir- 
kung mannigfacher Gifte auf Muskeln, Nerven und Herz u. a. m. 
Experimente wurden im Colleg vor dem ganzen Auditorium 
gemacht und kamen auch scliwierigere Sachen vor, wie der 
Ludwigsche Speichelversuch, Einwirkung des Vagus, Sympii 
thivua und Splanchnicus auf Herz, Iris, Magen und Darm, die 
Versuche von Du Bois-Reymond zum Teil, Mogenfisteln. 
Reizungen von Hirn und MeduUa oblongata, Wegnahme einzelner 
Hirnteile. Mit H. Müller zusammen gab ich dann auch 
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in einigen Sommersemestern einen besonderen Experimental- 
kursus, an dem im Jahre 1861 auch Kussmaul teilnahm. 
Alles in allem glaube ich auch nach dieser Seite eine, wenn 
auch nicht gerade ausschlaggebende, doch erfolgreiche Thätigkeit 
entfaltet zu haben. 

3. Vergleichende Anatomie. 

Dieses Fach wurde von mir achtmal vorgetragen. Zum 
erstenmal im Sommer 1845 und zuletzt im Sommer 1866. 
Meinem grossen Lehrer Johannes Müller folgend, legte ich 
stets das grösste Gewicht auf die Vergleichung der morpho- 
logischen Thatsachen und die infolge dieser errungene Auf- 
stellung allgemeiner Gesetze. Sehr mächtig wurde ich hierbei 
unterstützt durch meine embryologischen Studien und durch 
die Erkenntnis, dass der Bau der Einzelwesen die teilweise 
Wiederholung des Baues der ganzen Stämme ist. Anwendung 
fanden diese Prinzipien in meinen Arbeiten über die Entwicke- 
lung des Schädels und die Entwicklung der Wirbelsäule, ferner 
in den Studien über die Pennatuliden, die Hydroidpolypen, die 
Cutikularbildungen und in den Icones histiologicae. Hier könnten 
auch meine Stellung zum Darwinismus und meine abweichenden 
Anschauungen über die Descendenzlehre angeführt werden, über 
die später ausführlich referiert werden wird. Aus dieser meiner 
Stellung ergiebt sich auch, dass ich nichts weniger als einver- 
stunden war, wenn das Wort „Anpassung'' auf Schritt und Tritt 
angewendet wurde und man glaubte, anatomische Thatsachen 
in dieser Weise erklären zu können. Meiner Ansicht nach sollte 
nur in ganz bestimmten Fällen, in denen Einwirkungen der 
Aussenwelt, wie von Licht, Temperatur, Nahrung u. s. w., nach- 
weisbar sind, von einer Anpassung gesprochen werden, sonst 
nicht. 

4. Mikroskopische Kurse in der normalen Gewebelehre. 

Schon als Prosektor von Henle hatte ich im Jahre 184$ 
allgemeine Anatomie mit Demonstrationen vorgetragen und im 
Sommer 1845 gab ich als Extraordinarius in Zürich Anleitung 
zu mikroskopischen Untersuchungen in 3 Stunden, worauf dann 
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in den letzten zwei Sommergecnestern 1846 und 1847 Anleitungen 
zu mikroskopischen uod pliysiolugischen UuterBUchungen gemein- 
schaftlich mit dem Prosektor Dr. H. v. Meyer in 4 Htuiiden 
folgten, die nichts «nderes waren, bIs das, was jetzt mikroskopische 
und physiologische Kurse genannt wird. Diese Kurse, die dann 
in Würzburg im Sommer 1848 fortgesetzt wurden, waren die 
ersten mikroskopischen Kurse, die überhaupt in Deutsch- 
land und wohl (lucli sonst vorkamen, indem weder Henle, 
noch Schwann oder Valentin, auch Remak nicht an die 
Einführung solcher gedacht hatten. Wurzburg verdankt der 
Initiative von Rinecker die Gründung eines mikroskopischen 
Institutes, für welches er schon, bevor ich da war, in Fr. Leydig 
einen Assistenten gewonnen hatte. Do<'h hatte Rinecker keine 
regelreelilen Kurse gegeben und eröffnete ich zuerst solche. 
Kräftig unterstützt von Leydig, kamen diese Kurse bald in 
Zug und wurden dann von mir 53 mal, meist im Winter abends 
von 6—8 Uhr, zweimal in der Woche gegeben. Vom Jahre 
18Ö6 an wurde auch im Sommer erat von Prof. H. Müller, 
epflter von den jeweiligen Prosektoren Eimer, Gierke, Ph. 
8löhr, Hans Virchow, 0. Schnitze, Heide nbnin und 
Sobotta ein mikroskopischer Kurs selbständig abgehalten. Die 
Zahl der Zuhörer in den Wintersemestern schwankte anfangs 
zwischen 20 und 4i), stieg später auf 50—60, betrug in den 
Jahre 1881'82— 1892/93 80—90 \md überstieg 7mal die Zahl 
100, um 1887/88 mit 152 ihr Maximum zu erreichen. In diesem 
Falle war eine Teilung des Kurses nötig, während sonst alle 
Kurse ungeteilt gegeben wurden, stets unter Assistenz des ver- 
gleichend-anatomischen Prosektors und der zwei anatomischen 
Assistenten. In den letzten sieben Wintern betrug die Zahl der 
Teilnehmer 40—50 im Mittel. 

Die Art und Weise, wie ich diese Kurse abhielt, wechselte 
mit den Jahren. Immer und ohne Ausnahme begann jeder 
Kursabend mit einem Vortrage von */* Stimden, in welchem 
wesentlich das besprochen wurde, was nachher zur Untersuchung 
kam und ausführliche histologische Schilderungen vermieden 
wurden , indem ich annahm, dase die Teilnehmer schon Histo- 
lopio gehört haben. Dann folgten die Übungen selbst. Bei 
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diesen wurden in den ersten Zeiten alle Präparate von den 
Studierenden selbst angefertigt und keine aufgehoben. So wurden 
alle Gewebe durchmustert durch Isolierung ihrer Teilchen, durch 
Zerzupfen, Schneiden im erhärteten Zustande, unter dein Ein- 
Husse einfacher Reagentieii, wie Essigsäure und Kali causticum. 
Auch einfache Organe, wie Dannzotteu, einfache Drüsen, wie 
öchweissdrüsen, tubulöae DarmdrÜscn, Maffendrüaen, Talgdrüsen, 
Leber, Niere, Hoden, Eierstöcke, Haare, Haut, Nägel, Knochen 
und Zflhue erweicht, Hornhaut, Linse, Netzhaut wurden geprüft 
und die Erkenntnis durch eine gewisse Anzahl vorgelegter 
fertiger Präparate gefördert, unter denen Knochen- und Zuhn- 
Bchtiffe, und vor allem enghsche Injektionspräparate wie auch 
die Hyrtlschen eine Hauptrolle spiellen. Ua die Studierenden 
auch zura Zeichnen ihrer Präparate angehalten wurden, so lässt 
eich Wohl behaupten, dass iu dieser Zeit die Summe der Erfah- 
nnigen , welche dieselben aus einem solchen mikroskopischen 
Kurse mitnahmen, eine sehr befriedigende war, So blieben 
unsere Kurse bis in den Anfang der 70er Jahre. Dann aber 
trat nach und nach insofern eine Änderung ein, als meine Pro- 
sektoren, und zwar zuerst Gierke und dann auch ich selbst, 
anßngen, den Kursisten fertige Präparate vorzulegen und zu 
schenken, Anfänglich beschränkten wir uns auf 20 — 30, 
bald aber stieg, im ZuaammenhangG mit der foitschreilendeu 
Technik und den neu aufgetauchten Kärbemethoden und den 
Schneideapparnten die Zahl dieser Objekte auf 100 und beträgt 
jetzt schon seit vielen Jahren 140 und mehr. Abgesehen hier- 
von wurden nach und nach die Teilnehmer der Kurse auch 
angebnlteu, selbst einfachere Präparatt) anicuferligen und aufzu- 
bewahren und bestreben wir uns in den letzten Jahren, diese 
Seite immer weiter auszudehnen, so dass nun die Kursisten 
auch eine nicht unerheWicIie Zahl eigeuer, in einfacher Weise j 
gefärbter Objekte davontragen. 

hl Betreff der Bedeutung solcher Kurse erlaube ich mir 
nooli folgende Bemerkungen : Dieselben sollen Kurse für An- 
fänger sein und als solche erfüllen sie meiner Ansicht nacll 
ihren Zweck vollkommen unter der Voraussetzung, dass die 
Kursisten Üeissig sind und das Gebotene so benutzen , wi* -j 



es sein hoII. In diesem Falle gewinnen sie in dem Kurse einmal 
eine Kenntnis der einfachsten Präparattonsmethoden und aller 
Gewebe und zweitens erhalten sie eine Reiht' schöner, schwer 
anzufertigender Präparate der wichtigsten Teile des Organismus, 
die ihnen für fernere, namentUch pathologische Studien, ein 
I^itstern sind und deren sorgfaltiges Studium ihr Auge in der 
Erkenntnis nusammengesetater Strukturverhältiiisse tüchtig schult. 
Dnss solche Kurse auch den Nachteil mit sich hringen, die Teil- 
nehmer zu veranlassen, das Hauptgewicht auf das Erhalten 
schöner Präparate zu legen , dieselben nicht gehörig zu unter- 
suchen und das Selbstan fertigen einer ganzen Zahl von Objekten 
iu vemachläsBigen, thut der Bedeutung derselben keinen Eintrag 
und konnte mich nicht veranlassen, die Kurse anders zu halten, 
nmsomehr als allen Kursiaten die Möglichkeit geboten 
wurde, ihre Präparate auch in späteren Semestern im 
mikroskopischen Institute zu prüfen und genau zu 
studieren. In neuerer Zeit wurden hierzu auch im Seraester 
des Kurses besondere R epetitionsstnnden abgehalten, die 
jedoch nur von einer geringeren Zahl von Studierenden fleisaig 
besucht wurden. Von dem Zeichnen der Präparate wurde in neuerer 
Zeit abgesehen, einmal weil Abbildungen der meisten Gewebe- 
bestandteile in alter Hfindo sind, und vor allem, weil eine bild- 
liche Wiedergabe der zusanmiengesetzteren fertigen Präparate 
ein Mass von Fertigkeit verlangt, das nur selten zu finden ist. 
Zur Vervollstjtndigung dieses Budes sei nun noch bemerkt, 
dass von jeher alle jungen Leute, die, nachdem sie den mikro- 
skopischen Kurs durchgemacht hatten, sich weiter ausbilden 
und eigene Untersuchungen machen wollten, in dem mikro- 
skopischen Institute alle Unterstützung fanden, die 
sie nötig hatten und sind in dieser Weise aus unserer Anstalt 
eine Reihe von wissenschaftlichen Arbeiten hervorgegangen, vou 
denen die wichtigsten spflter namhaft gemacht werden sollen. 
Ich kann diese Schilderung der in unseren mikroskopischen 
Kursen angefertigten und verteilten Präparate nicht echliessen, 
ohne meinem Präparator und späteren Kuetoe des Institutes, 
I Peter Hofniann. ein Pankesdenkmal zu setzen. Herr 
aann hat viele Jahre lang die Hauptlast der mikroskopi- 
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gehen Kuffte getragen, obschon auch die jeweiligen Prosektoren 
sehr wesentlich an denselben sich niitbeteiligten. Aus kleinen 
Anffingen heraus lirit dersell^e nach und nach zu einem Tech- 
niker ersten lianges und zugleich auch zu einem vorzüglichen 
Kenner und Beurteiler mikroskopischer Präparate sich entwickelt. 
Wie viel ich demselben verdanke, habe ich schon in der 6. Auflage 
meiner Gewebelehre öffentlich anerkannt und will ich hier noch 
einmal wiederholen, dass ich ohne »eine Unterstützung nie dazu 
gekommen würe, meine letzten Arbeiten über das centrale Nerven- 
system, die Opticuskreuzung und manches andere noch so fertig 
zu stellen, als es gesuhah. Mit meinem herzlichen Danke für alle 
seine sorgfältigen Arbeiten verbinde ich den Wunsch, dass sein 
talentvoller Sohn Hans als Arzt und Forscher das Werk krönen 
m(^ge, das sein \'ater so vortrefflich begonnen hat. 

5. Topographiselie Histologie. 

l'nter diesem Namen las ich zweimal, im \Vinter 1848/49 
5 stündlich publiee mit 40 Zuhöivrn und im Sommer 1850 mit 
62 Zuhörern ein Kollog» zu dem meine mikroskopische Anatomie 
mir Veranlassung gab, nämlich über den feineren Bau der 
Organe. Als ich dann aber im Winter 1850.51 die Anatomie 
ül>ernomtnon hatte, wurilen diese Schilderungen in den Bereich 
der systen\atisohon Anatomie oinbezogtMi und diese Disziplin 
mit voller l^rüoksiohtigung auch der feinsten Stmkturverhältnisse 
so gelesen, wie viel spf^ter Honlo i^ieselbe in seiner Anatomie 
dargoMoUt hat. 

6. Ver^leiohenile HiMol<^n^« 

Oiose Voi1vi\go. die ioli im S^nmov 1S5T zum orstenmale 
hielt, und dann bis zum S^Mmnor 1S8<^ in jedem Jahre vortrug, 
ersoliienen niir von grösster Uoileutung, wie «lies jrtzt wohl all- 
gemein anerkannt ist l\>oh bat ditso Ois/iplin meine? Wissens 
seit meiner Zeit in den l,oktion?skatalog(^n keine Vertretung 
gefunden und in grösseren Werken nur durch Leydig, mich 
selbst, Fol nnd ^ 
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7. Entwickcluiigsgesvkidite 
haben wolil vor Wümburg nur wenigLi Universitäten iiufzu- 
weisen gehabt. Ich bntte als Studierender in Bediu bei Reniak 
ein Privatisaimuni in diesem Fache gehört und wurde so ver- 
anlasst, Bchou als Proaektor in Zürich im Sommer 1843 ver- 
gleichende Entwickelungsgeschichte, vorzüglich des Menschen und 
der höheren Tiere vorzutragen, die ich dann an dieser Uui- 
vereitftt noch zweimal las, einmal auch über Missbildungen. 
In Würzburg habe ich in 41 Semestern über diese Disziplin, 
zuerst in 3 und später in je 4 Stunden vorgetragen und hierbei 
von 2U — 110, im Mittel 50 Zuhörer gehabt. Von Anfang nn 
wurde auf die Demonstrationen ein hoher Wert gelegt und 
später eine besondere Stunde wöchentlich zu solchen verwendet. 
Bei denseJben kamen nicht nur bebrütete Hühnereier, sondern 
auch Embryonen aller Stadien von Söugeni vor, ferner Schnitte 
von Embryonen, vor allem aber auch menschliche Embryouen 
ganz und mit allen ihren Organen, dann schwangere Gebär- 
mütter mit den Eihäuten und Placenten, ^'on welclien letzteren 
wir als Geschenk von Hyrtl eine prachtvolle Serie injiKierter 
Präparate besitzen. In den 90er Jahren begann das Interesse 
der Mediziner an diesem Fache, das nicht besonders examiniert 
wurde, immer mehr zu erlalimen, und vermochten auch meine 
KollegenO. Schultze und die zootoniischenProsebtoren Heiden- 
hain und Sobotta, die diese ^'ortrflge seit 1894 übernommen 
hatten, das Interesse an denselben nicht nachhaltig zu verstärken, 
obschon dieselben die grosse Mühe niclit gescheut hatten, jedem 
Zuhörer eine ganze Sammlung schöner Schnitte von Embryoneu 
von Hühnchen und Säugern aller Stadien zu schenken. 



8. Vcriflriclieiiilc EHtwh-keluiigsgesfhicht<>. 
In früheren Jahren hatte ich auch diese Disziplin zweimal 
en [1851 und 1859), welclies wichtige Fach später in der 
Entwickelungsgeschichte des Menschen und der höheren Tiere 
bia zu einem gewissen Grade seine Würdigung fand. In den 
letzten Jahren nahm sich Dr. Sobotta dieses Faches besonders an, 
doch wird an Universitilten, an denen die Zoologie und x'er- 
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gleichende Anatomie so gute Vertreter besitzt, wie bei uns in 
Boveri, dieses Fach denselben ganz überlassen werden müssen. 

9. Vergleichende Anatomie und Physiologie. 

Mit einer gewissen Befriedigung erwähne ich, dass ich, nach- 
dem ich das Fach der Physiologie bereits abgegeben hatte, in 
den Jahren 1856, 1860, 1866, 1869, 1872, 1873 unter dem Namen: 
Vergleichende Anatomie und Physiologie und Lehre von der 
Zeugung, ein Kolleg las, das meines Wissens sonst noch nirgends 
Vertretung gefunden hatte und das mir viele Freude machte. 
Ich behandelte in demselben vor allem die Lehre von der Ver- 
dauung, der Atmung, die elektrischen Organe, die Giftdrüsen 
der Schlangen, die Zeugung und Befruchtung und erinnere mich 
stets gern daran, dass auch mein Kollege Fick einer solchen 
Vorlesung mit Interesse folgte. Leider wird bei der grossen 
Masse des Materials ein weiterer Ausbau einer vergleichenden 
Physiologie immer schwieriger und ist auch von Werken über 
diesen Gegenstand ausser der Anatomie et Physiologie compar^e 
von Milne-Edwards nichts Zusammenhängendes zu erwähnen, 
abgesehen von der Physiologie der Zeugung, die in neuester 
Zeit viele Bearbeiter aufzuweisen hat und derjenigen der Pro- 
tozoen durch Verworn. 

Und doch machen die neueren schönen Experimentalunter- 
suchungen über das Nervensystem der Wirbellosen und die über 
die Verdauung der Mehlwürmer und Gasteropoden von Bieder- 
m a n n es in hohem Grade wünschenswert , dass dieses Gebiet 
weiter ausgebaut \verde. Mit grosser Befriedigung ist übrigens 
noch hervorzuheben, dass das neue Werk von O. Hertwig: 
Die Zelle und die Gewebe, Grundzüge der allgemeinen Anatomie 
und Physiologie, Jena 1893 und 1898, Buch I und II, wenigstens 
den allgemeinen Teil der vergleichenden Physiologie in Angriff 
genommen hat. 

10. Topographische Anatomie. 

Zum Schlüsse möchte ich auch noch dieses wichtigen Faches 
gedenken, das ich mir schmeichle, zu einer Zeit, wo dasselbe in 
Osterreich durch Hyrtl wohl längst in Blüte stand, in Deutseh- 
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land eingeführt und zum erstenmale im Sommer 1849 vorge- 
tragen zu haben. 

Dieses Kolleg wurde von mir stets präparando gehalten 
und alle Gegenden des Körpers, bevor dieselben zergliedert 
wurden, durch die Haut hindurch intakt besprochen und demon- 
striert. Dieses Verfahren ist meiner Meinung nach das einzig 
richtige und bei weitem dem andern vorzuziehen, bei welchem 
die Organe bereits präpariert vorgelegt werden, erfordert jedoch- 
selbstverständlich eine nicht geringe manuelle Fertigkeit. Nach- 
dem ich dieses Kolleg bei uns eingebürgert und 8 mal vor- 
getragen hatte, wurde dasselbe später von H. Müller, Stöhr, 
Bonnet und O. Schnitze mit immer steigendem Eifer weiter 
geführt imd ist jetzt bei uns ein wesentlicher Bestandteil des 
anatomischen Unterrichts geworden. 

Ausser diesen wichtigeren Kollegien las ich noch über Miss- 
bildungen Imal, Sinnesorgane 3 mal und Entwickelungsgeschichte 
des Skelettes 1 mal. 



IL Wissenschaftliche Arbeiten. 

A. Gewebelehre. 
1. Handbücher der Gewebelehre. 

Anmerkung. Alle von mir veröffentlichten wissenschaftlichen Werke und 
Abhandlungen werden mit fortlaufenden Zahlen bezeichnet und mit 

diesen citiert. 

1. Mikroskopische Anatomie oder Gewebelehre des Menschen. 
Zweiter Band: Spezielle Gewebelehre. Erste Hälfte. Von der 
Haut, den Muskeln, Knochen und Nerven. XI und 654 S. Holz- 
schnitte 1 — 108, 4 Tafeln, Leipzig 1850, W. Engelmann. 

Zweite Hälfte. 1. Abteilung: Von den Verdauungs- und 
Respirationsorganen. S. 1 — 346, Holzschnitte 169—294, Leipzig 
1852, W. Engelmann. 2. Abteilung: Von den Harn- und Ge- 
schlechtsorganen, vom Gefässsysteme und den höheren Sinnes- 
organen. S. 347 — 784, Holzschnitte 295—437, Leipzig 1854, 
W. Engelmann. 

2. Handbuch der Gewebelehre des Menschen für Ärzte und 
Studierende. 637 S., 3 1 3 Holzschnitte, Leipzig 1852, W. Engel- 
mann. 

3. Dasselbe. Zweite Auflage. 675 S., 334 Holzschnitte, Leipzig 
1855, W. Engelmann. 

4. Dasselbe. Dritte Auflage. 686 S., 355 Holzschnitte, Leipzig 
1859, W. Engelmann. 

5. Dasselbe. Vierte Auflage. 730 S., 398 Holzschnitte, Leipzig 
1863, W. Engelmann. 

6. Dasselbe. Fünfte Auflage. 749 S., 524 Holzschnitte, Leipzig 
1867, W. Engelmann. Dem Andenken von Heinrich Müller 
und Filippo de Filippi gewidmet. 

7. Dasselbe. Sechste Auflage. Bd. L Die allgemeine Gewebe- 
lehre und die Systeme der Haut^ Knochen und Muskeln. VIH u. 409 S. 
mit 329 z. T. farbigen Figuren in Holzschnitt und Zinkographie. 
Leipzig 1889, W. Engelmann. Bd. IL Ner\'ensystem des Men- 
schen und der Tiere. 874 S. mit Fig. 330—845. Bogen 1—24 
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erschienen im Herbste 18113; Bogpn 25 — 38 wunlen im Jnbrc 
1895 gedruckt iinil Bogen 39—56 im Januar— ApriJ 1896, m 
dass der vollständige II. Bd. erst Leipuig 16üß, W. Engelmanii 
erscheinet! konnte, 

Übersetzungen: 

8. f>lfmentH d'histologie humaine, IWluction de MM. J. Be- 
clard et M. S6e, revue par l'auteur d'apres la eeconde Edition alle- 
mnnde, 724 piges, 334 figures. Paris, V. Masson 1856. 

9. Deuxi^me Edition franjaice, reviic et corrigße d'Hprü-s In 
cinquieme fidition allemande par le Dr. Marc Sfe, 938 pages, 523 
figiire« dana le texte, Paris, G. Musäon, I87ä. 

10. Manual of Human Histologv, tran?late<l and editeil tiy 
George Buak F. R. S. and Thomas Hnxley F. R. S. 
Volume I 1853, Vol. U 1854, London, prinl«d for the Sydenbsm 
Society, 

Diese ül>ersetzung enthält einzelne Zusätze aus der mikroskcipischeii 
Anatomie unil viele Zusätw und Anmerkungen der Übersetzer und 
einen besonderen Anhang dereelbeii von 12 Seiten. 

11. Manual of human microacopic Anaiomy, edited witli notes 
and »dditions by J. Da Costa M. D. Philadelphiii, Lipptncott, 
Gmmbo nnd de, 1864. 

Diese Obersetzung ist einfach ein mit amerikanischer llngeniert- 
heit bewerkstelligter Ahilrack der Übersetzung von Busk und 
Huxloy mit Inbegriff niler Zu^tze dieser Gelehrten, selbst deren 
Appendix und einigen Beigaben des Herrn J. Da Costii. 
13. Manuale di Istologia umana pei Medici e Studenli. Versione 
compendiata eulla secoude edizione ledesca del Dr. K. Oehl. 
2 Volumi, Mibino 1856. Diese Übersetzung enthält 
keinerlei Abbildungen. 

In meiner mikroskopischen Anatomie, die in den ersten 
Jahren meiner Thätigkeit in AVürzburg (1850— 1854) ent- 
stand, versuclite ich alle Organe des Körpers nacli ihrem 
feinsten Baue zu schildern, ein Unternehmen, dus noch von 
niemand in dieser Weise durchgeführt worden war. Die meisten 
der früher erschienenen Arbeiten beliandelten wesentlich nur 
die Elemenlarteile, wie dit> Werke von Henle, Brniis, Gerber, 
Gerlach, Bendz, Hassatl u A., oder waren, auch wenn sie 
den Bau von zusammengesetzten Organen schilderten, wieTodd 
und Bowman. nicht ausführlich und vollständig genug. Mir 
schien, nachdem einmal die Gewebe bis zu einem gewissen 
Grade genauer untersucht waren, gerade die Kenntnis des feinsten 
Baues auch der zusamniengeeetKten Organe für die Physiologie 
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und Pathologie von durchgreifender Bedeutung zu sein und ging 
mein Bestreben vor allem nach Vollständigkeit. Ich prüfte daher 
in erster Linie, durch meine äussere Stellung begünstigt, wo 
immer möglich, alles selbst, vor allem beim Menschen, und gab 
überall genaue Angaben über den Bau und die Grössenverhält- 
nisse, stellte aber nur das als bestimmt hin, was mir sicher 
erschien. Zweifelhaftes wurde als solches gegeben und soweit 
als möglich in zum Teil sehr ausführlichen geschichtlichen Dar- 
stellungen beleuchtet. 

Meine Untersuchungen erstreckten sich übrigens nicht nur 
auf die fertigen Organe, vielmehr ging ich auch auf die Ent- 
Wickelung derselben ein, jedoch meist nur soweit, als dieselbe 
sich auf die Elementarteile gründen Hess, wie z. B. bei der 
Epidermis, den Horngebilden und Drüsen der Haut, den Knochen, 
Zähnen, der Lunge, Thyreoidea, Thymus, den Harn- und Ge- 
schlechtsorganen, dem Gefässsysteme, dem Auge. 

Ferner wurde auch der vergleichenden Gewebelehre, 
der Physiologie und pathologischen Anatomie und dem 
chemischen Verhalten der Gewebe soviel als möglich 
Rechnung getragen. Endlich gab ich auch bei jedem Abschnitte 
die nötigen Anleitungen zur Untersuchung der betreffenden 
Organe und Elemente und die Litteratur. Von Bedeutung waren 
wohl auch die zahlreichen, einem grossen Teile nach Originale 
darstellenden vorzüghchen Holzschnitte, welche dem Texte 
einverleibt waren, durch welche meine Arbeit vor vielen anderen 
sich auszeichnete und späteren als Vorbild diente. 

So entstand ein Werk, von dem sich wohl behaupten lässt, 
dass es das erste derartige war und das wohl auch jetzt noch, 
die Vollständigkeit anlangend, seinesgleichen sucht, wenn das- 
selbe auch, durch viele neueren Werke, wie vor allem durch den 
histologischen Teil der grossen Anatomie von Henle, durch 
die mikroskopische Anatomie von W. Krause, durch die Ana- 
tomie von Rauber, die neueste Auflage von Quain-Sharpey 
durch E. A. Schaefer imd G. D. Thane, durch die Sinnes- 
organe und das Nervensystem von Schwalbe mit Bezug auf 
viele Thatsachen überholt worden ist. 



Vi' isaenBchaft liebe Arbeiten. 



Von den zahlreichen, in meiner mikroskopischen Anatomie 
zum ersteiiroale beschriebenen, oder genauer gewürdigten Thiit- 
saehen werden die meisten in den später aufget'ülirten Spezini- 
arbeiteu Erwähnung finden. 

Schon während der Abfassung der miiiroskopischen Anatomie 
machte aich bei mir das Bedürfnis nach einem minder ausfuhr- 
hohen Werke geltend, in welchem die Errungenschaften der 
neuen ÜiszipHn, als welche die mikroskopisclie Anatomie wohl 
bezeichnet werden konnte, einem weiteren Kreise zugängig 
gemacht werden sollten, und so entstand schon im Jahre 1852 
das Handbuch der Gewebelehre für Arzte und Stu- 
dierende, welclies dann im Laufe der Zeiten fünf vollständige 
Auflagen erlebte und in einer sechsten in neuer Form zu er- 
scheinen begonnen hat. 

In den ersten fünf Auflagen fand sich in allen der in der 
mikroskopischen Anatomie fehlende allgemeine Teil ausführlich 
und sorgfältig behandelt, so dass derselbe von 7Ü Seiten in der 
ersten Auflage auf 94 Seiten mit 49 Abbildungen in der fünften 
stieg. Auch der spezielle Teil wurde mit den Fortscliritlen der 
Wissenschaft immer ausgedehnter, so dasa das ganze Werk von 
anfönglicb 637 Seiten mit 313 HoI/,schnitlen in der fünften Auf- 
lage zu 749 Seiten mit 524 Holzschnitte» sich vergrösserte. 

Die Gesamtlmltung des Werkes blieb immer dieselbe. Stets 
wurde so viel als möglich alles Neue von mir selbst geprüft 
und Zweifelhaftes und Neues an der Hand geschichtliclier Aus- 
einandereetzungen beleuchtet. Der vergleichenden Gewebelehre, 
Entwickelnngsgeschichte, Physiologie und pathologischen Ana- 
tomie wurde überall möglichst Kechnung getragen und am 
Schlüsse eines jeden Abschnittes auch die Untersuchungsmethnden 
und die Litteratur angegeben. 

Audi dieses Handbuch darf wohl als iu seiner ganzen Anlage 
und Durchführung als gelungen bezeichnet werden und lässt 
sich wohl ohne Unbescheidenheit sagen, dass demselben nicht 
leicht eine andere flewebelelire irgend einer Sprache an die Seile 
gestellt werden kann, in welcher Beziehung icli die uiii' unzu- 
gänglichen Handbücher in ungarischer un<i russischer Sprache 
nicht zum Vergleiche heranziehe. 
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Die sechste Auflage meines Handbuches ist gewissermassen 
eine neue Auflage meiner »likroskopiachen Anatomie , welebe 
dieselbe an Umfang zum Teil noch übertrifft. Schon der erste 
Blind, in welchem der allgemeine Teil 157 Seiten mit 124 Ab- 
bildungen enthält, und die Systeme der Haut, Knochen und 
Muskeln, die von 142 Seiteii mit 130 Hoizschnitten auf 2öl 
Seiten mit 215 Zeichnungen stiegen, beweist dies schlagend, und 
noch mehr gilt dies vom zweiten Bunde, der nur das Ner^'ea- 
system enthält. Auch der dritte Band, den mein Freund Victor 
V. Ebner in Angriff genommen bat und dessen erste Hälft« 
bereits in diesem Sommer erscheint, wird in derselben Weise 
vervollständigt sein und so wird später möglicherweise diese 
sechste Auflage der Gewebelehre zu einer vollständigen zweiten 
Auflage der mikroskopischen Anatomie sieh gestalten. 

Über den Inhalt der zwei ersten von mir bearbeiteten Bände 
erwähne ich hier nur folgendes. Der allgemeine Teil des ersten 
Bandes giebt namentlich eine vollatändigere Darstellung der Zellen- 
lehre als irgend ein anderes gleichzeitiges neues Werk unter steter 
Berücksiel itigung der Leistungen der Botanik, dagegen ist die 
Lehre von den Geweben etwas kürzer besprochen, da dieselben 
im speziellen Teile ausführlich geschildert sind. Dieser spezielle 
Teil geht schon bei den Systemen der Haut, Knochen und 
Muskeln viel mehr ins Einzelne, als die früheren Gewebelehren 
und ist beim Nervensysteme fast zu einer Monographie aus- 
gewachsen, von der ich nur zu bedauern habe, dass sie bei der 
Schwierigkeit des Gegenstandes noch so sehr viele Lücken und 
Unfertiges darbietet. Immerhin wird dieselbe, wie ich hoffe, 
als Basis für weitere Forschungen von Nutzen sein und manchem 
über die ersten Schwierigkeiten solcher Untersuchungen hinweg- 
helfen. 



2. All^eiiieiiier Staiiilimiikt, Itistologischc Grunilaiisriiauungea. 
Litteratur. 

13. Beiträge zur Eutwickelungsgeschichte wirbelloser Tiere I. Ober i 
L-n^leii Vorgiänge im befruchteten Ele in Müll. Arch. 
S. 66—141. Tttf. VI, VII. 

14. Enlwickdimgsg^sc'hidite der CqiluilopxWu. Zürich IS44. 180 B*% 
& TafeUi. 4". 
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der Zeit^hrift t wisaen- 
I. Nägeli) 1845, S. 46—102. 
ogtnnniiä Ärch. Jflhi^. XIII. 



15< Die Lehre vod der tierischen Zelle 
soiiaftliche Botanik (von Schleidei 

16. Zur Lehre von den Furchungen in W i t 
1847. a 9— a2. 

17. Die Encrgidfin von Sachs im Lichte der Gewebelehre der Tiere 
in Würzb. Verb. \. F. Bd. XXXI. 1897. 21 8. 

18. Über ilie Enerpden von Sachs in Verb, der anatomischen Gesell- 
schaft in Gent 1897. S. 21. 

Die Handbücher der Gewebelehre. 3. — 6. Auflage. 



a) Bedeutung der Elementarteile. 
Schon im Jahre 1845 und in allen Auflagen meiner Gewebe- 
lehre findet sich der Satz aufgestellt, dassdiezelJigen Elemente 
die «igentlicheu Träger und Vermittler der Lebens- 
vorgänge sind und darf ich mich wohl für lüe Tiere, unbe- 
Bchadet der Verdienste von Schwann, als den eigentlichen 
Begründer der C"e II ularphysiolugie betrachten. So sage ich 
in der ersten Auflage 1852 S. 11 wörtlich folgendes: „Diese Zellen, 
die als mit besonderen Lebenskräften begabt, und der Stoff- 
aufnahme und der Verarbeitung, des Wachstums und Vermehrung 
ffthig au denken sind, setzen nicht nur in den ersten Lebens- 
perioden den Leib der höheren und der meisten niedereu Tiere 
für sich allein zusammen, sondern bilden auch die höheren 
Eleraentarteile des vollendeten Körpers fast ganz aus sich her- 
vor. Ja selbst bei erwachsenen Geschöpfen finden sich noch 
an sehr vielen Orten die Elemente in dem einfachen Zustande 
von Zellen und greifen als solche mehr oder minder, oft ganz 
entscheidend in die organischen Verrichtungen ein". Und in 
der 3. Auflage 1859 heisst es auf S. 10: „Der neueren physi- 
kalischen Physiologie gegenüber, wie sie wenigstens in Ludwigs 
Lehrbuch der Physiologie repräsentiert ist, rauss die Zelle als 
anatomische und physiologische Einheit, als wirkliche organische 
Grundform, die «lurch eigene Thäligkeit sich erhält und weiter 
bildet, [das ist das, was Brücke später Eleraentarorganis- 
mu8 nannte] festgehalten werden. Die Darstellungen des Zellen- 
lebens und die ganze Auffassung der Bedeutung der Zellen, die 
sich in dem ho auBgezeichneten Werke Ludwigs finden, sind 
deswegen weniger gelungen, weil sie, unter der Voraussetzung 
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der Richtigkeit der alten Schleiden -Schwan osclien Autfassung 
der Zellenbildung, die Entstehung der oi^anischen Formen als 
durch äussere Einwirkung vor sich gehend auffassen , wobei 
dann natürlich die Einsicht in die Bedeutung der Zelle als solche 
nicht so leicht zu gewinnen ist- Berücksichtigt man, dasa die 
EntwickeluDgsgeschichte schon lange gezeigt hat, dass es einzig 
und allein die Eizelle ist, die in uuonterbrochener Entwickelungs- 
reihe den ganzen Organismus darstellt, sowie dass die neueren 
Untersuchungen mit immer grösserer Bestimmtheit darthun, 
dass eine freie Zellenbildung nicht existiert, so gelangt man zu 
einer ganz anderen Anschauung über diese Verhältnisse und 
ergiebt sich, wenn man nicht in einer für exakte Forschung ganz 
transcendenten Weise auf die erste Schöpfung organischer Gestalten 
zurückgehen will, die Notwendigkeit, die Zelle als Aus- 
gangspunkt auch der physiologischen Betrachtung 
zu wählen" und in der vierten AuQage 1863 fügte ich auf 
S. 12 dem eben angeführten Satxe noch bei: „In derselben Weise 
wie für die Physiologie ist auch für die Pathologie die Er- 
forschung der Lebens Vorgänge der Zellen von der grössten Trag- 
weite. Ist bei der ersteren eine Cellularpby aiologie, wie man 
die Lehre von den normalen \'errichtungen der Zellen und ihrer 
Abkömmlinge nennen kann, an der seit Seliwann alle ein- 
ßichtavollen Histologen und auch manche Physiologen gearbeitet 
haben, der wahre Ausgangspunkt, so ist für die krankhaften 
Störungen die von \'irchow ins Leben gerufene t'ellular- 
pathologie die Angel, um die jede weitere Erkenntnis sich 
dreht". Hier fügte ich nun noch folgende, nicht unwichtige 
Bemerkung bei: „In beiden Gebieten ist übrigens mit 
der Ermittelung der Vorgänge iu den zelligen Ele- 
menten nicht alles geschehen. Auch die Zwischen- 
substanzen aller Art, mögen sie nun geformte Teilchen e 
halten oder nicht, haben ihr Recht und erat aus d 
Ermittelung der Leistungen ulier Bestandteile des J 
Körpers, und ihrer mannigfachen Wechsel Wirkungen 
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b} Definitionen und System. 

Mit Bezug auf die Auffassung der verschiedene» Elementiir- 
teile und ihrer (Gruppierung habe ich wolil zuerst bestimmte 
Normen gegeben. Schon in der ersten Auflage meiner Ge- 
webelehre gab ich eine Definition von „Gewebe" und „Organ" 
und bestimmte das Gewebe als eine „konstante, in gleichen 
Teilen immer in derselben Weise wiederkehrende Grup- 
pierung der Elementar teile" und als Organ „eine 
gewisse Summe von Elemeutarteilen von bestimmter 
Form und Funktion". In der Definition von Gewebe, wurde 
das Wort „konstant" später in „gesetzmässig" umgeändert. 

Einige Autoren haben an diesen Definitionen einiges auszu- 
setzen gehabt, wogegen ich mir die Behauptung erlaube, dass 
dieselben die besten und einzigen sind, die gegeben werden können. 

Was femer die Zahl der Gewebe anlangt, so habe ich 
schon in der zweiten Auflage nur fünf angenommen, in dem 
ich zu dem Oberhaut-, Bin de-, Muskel- und Nervengewebe 
noch ein Gewebe der Blutgef ässd rüsen aufstellte. In der 
dritten Auflage liess ich dann letzteres fnllen und nahm nur vier 
Gewebe an. Diesp Vereinfachung, die auch bei Leydig sieb 
findet, war ein grosser Fortschritt den Einteilungen von Henle, 
Frey u. A. gegenüber und ist jetzt wohl allgemein angenommen. 

Die Organe teilte ich in einfache und zusammen- 
gesetzte. Vereilten sich mehrere oder viele Organe gleicher 
oder verschiedener Art zu einer höheren Einheit, so lieisst 
dies ein Hystem. Bei den Geweben erklarte ich eine weitere 
Einteilung in einfache und zusammengesetzte nicht als 
unmöglich mid versuchte ich eine solche in der ersten Auflage 
der Gewebelehre, jedoch bezeichnete ich schon in der zweiten 
Auflage eine solche Einteilung als unpraktisch und ging nicht 
mehr auf dieselbe ein. Doch kann ich dem Grunde, den 
Gegenbaur gegen die Aufstellung zusammengesetzter Gewebe 
anführt (Anatomie 7. Autl. H. 93) nicht beistimmen. Gegenbaur 
Mgt da: „Solche Gebilde sind gar keine Gewebe, es sind Organe. 
„Hier littt eich das MissverstAndnia eingescbliclien , dnss man 
.„das verachicdene Gewebe enthaltende Gefüge eiues Organes als 
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„Gewebe st^lbst bezeichnet. — Wo (^ifferente Gewebe eioen 

„Körperteil zusauiraensetzeu, kann nicht mehr von einem ©in- 
„heitlichen Gewebe die Rede sein, es besteht dann eine Mehr- 
„heit %'on Geweben, die eben etwas Neues bilden, das als Ganzes 
„kein blosses Gewebe melir ist, sondern ein Organ oder ein 
„Teil eines solchen. Für diese sogenannten Gewebe giebt es 
„deshalb keine durchgreifenden histologisthen Merkmale, die 
„Definition eines solchen Gewebes ist die eines Organes." 

Mit diesen Auseinandersetzungen meines alten hochgeehrten 
Freundes kann ich mich unmöglich einverstanden erklären, in- 
dem dieselben das verkennen, was ich zusammengesetzte Gewebe 
genannt habe und was man allein so nennen kann. In meiner Ge- 
webelehre 1. Aufl. zählte ich als zusammengesetzte Gewebe 
auf: 1. das Knochengewebe, 2. das Gewebe der glatten 
Muskeln, 3. dasjenige der quergestreiften Muskeln, 
4. das Nervengewebe, 5. das Gewebe der Blutgefäss- 
drüsen und 6 das der echten Drüsen. Ein Hinblick auf 
die spezieile Beschreibung der Gewebe, die ich gab, konnte keinen 
Zweifel darüber lassen, dasa für mich diese zusammengesetzten 
Gewebe nicht nur aus den ihnen wesentlichsten Elementarteilen, 
den Muskelfasern, Nervenzellen und Fasern, den Knochenzellen 
und der Grundsubstanz, deuDrüsenzellen bestehen, sondern dass 
ich aucli die Gefässe, Nerven und die Umhüllungen von Binde- 
gewebe zu denselben zähle. Das Muskelgewebe z. B. ist mithin 
nicht bloss ein Aggregrat von Muskelfasern, wie Gegenbaur 
es aufzufassen scheint, vielmehr gehören die Gefässe, Nerven, 
das Perimysium exterimm und internum auch dazu. Für mich 
besteht somit ein Biceps aus Muskelgewebe und jedes aus dem- 
selben herausgeschnittene 8tückcheu Fleisch zeigt ganz gesetz- 
raässige Anordnungen der Musketfasern, der Kapillaren, Nerven, 
und des Perimysium und wenn auch die Kapillaren einfache 
Organe sind, ebenso wie die Nervenstümmcben, so Öndert das an 
dem Charakter des Muskelgewebes nichts und besteht eben dieses 
zusammengesetKte Gewebe aus Elementarteilen und Organen tu 
ganz gesetzmässiger Zusammen fügmig. Ganz in derselben Weise 
ist das Knochengewebe, das Nervengewebe aufzulassen. 
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0) Bildung der Zellen. 

Selbstverständlich war auch für midi, wie für nlie Forsclier, 
deren StudienzPil in das Ende der 30er und in die 40er Jahre 
fällt, die Schwamische Zelleutlieorie der Ausgangepunkt, doch 
Iiegründeten bei mir, wie bei Bergmann und Bischoff, die 
in die Jahre 1841 — 43 fallenden Untersuchungen über die erste 
Eiitwickeking der Bntracbier, Säuger und Nematoden, denen zu- 
folge die ersten Elemente, die aus dem Dotter sich bilden, keine 
Zellen, sondern hüllcnloee Klümpclien von Dotter mit 
einem Zellenkerne sind, einen wichtigen Fortschritt nach, 
einer neuen Richtung. Später wurden dann in meiner Ent- 
w ic k el u n g sg e s (■ h i c h t e der C e p h n 1 o p o d e n (1 S44) diese 
enibrvonalen Elemente, die sogenannten Furchungskugeln, 
unter dem Namen ömhüllungskugeln, als eine eigentüm- 
liche Art Eleraentarkörper den Zellen an die Seite gestellt 
und nachgewiesen, dass bei allen Geschöpfen mit Furchung 
des Dotters die ersten Elemente des Tierleibes hüllenloser 
zelleuartige Gebilde mit ehieni Zelleukeme sind. Ein Teil dieser 
Gebilde wandelt sich später durch Anbildung einer Hülle in 
wirkliehe Zellen um, andere überdauern möghcherweise als 
hüllenlose Elemente die embryonale Periode weit und gehen 
selbst in andere Elemente, wie glatte Muskelfasern, über, ohne 
jemals zu Ä'irklifhcn Zellen geworden zu sein oder erhalten sich 
im ausgebildeten Organismus in dem primitiven Zustande von 
Umliülhuigakugeln (1. c. bes. S. 151 — 153). 

Mit Bezug auf die Entstehung der Zellen überhaupt unter- 
schied man anfänglich mit Schwann eiuefreieZeHenbildung 
in einem Cytoblasteme von einer Bildung derselben durch Ver- 
inittelung anderer Zellen, die man als seltener ansah, undsprachen 
für diese Aulfassung vor allem die embryologiscbeu Unter- 
Buchungen C. V'ogls über Alj-tes obstetricuns (1841) und Core- 
gonus pulaea (1842), denen zufolge alle Zellen, die in die 
bleibenden Gewebe übergehen, aus den Trümmern der Furch- 
ungskugeln durch freie Zellenbildung neu entstehen. Es wa 
daher für diese Frage von grossem Belange als ich 1844 den 
ersten entschiedenen Angriff auf die Lehre von der 
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Iroion /.i^lloul»ililuu^ nuuhlo, iiulom ich zeigte, dass bei 
V \\\ h V V o w o w «11 o K 1 iMM o II t o i n u n u ii te rbro ehe u er 
K\MnH\^li:o v\Mi ileu Kurohuii jrskugoln abstammen und 
iMor.uif uost üt .-t aiirli für Krwaohseno die freie Zellen- 
biMiMiji jijin. lioh lougneto und den Satz aufstellte, dass 
luM^I\st\val\rsv*lnMnlioh alle Zollen derselben direkte 
A l*k\Mun»liui:o der Kurohuusrskusroln seien 1. c. S. 141'. 
Nht dusor iiu Jahrt^ IS44 autgcsiollton Hypothese war ich 
;oxuvV, »io;\ bishoricvu Annahiuon weit vorangeeili und ergab 
s;%V. Is-r.*?. %lass os tr.ir r.uht ct^Iuncon war. die Schwan nsohe 
l ^*lr,v \o:\ *:v,x'r m^ion /.o*;t>i:bilduuc iv. tiv.cni CyiobiASicme gai:z 

« N . « . . • « ^ . - «N 1 ^ « *^«\ •«X^« \ ^ «»* *-« •-«'^«X«.«« *-^ -• « • XV« ^ ■ '• — 

^s'^ .'x:*-. '*!,'■-.."/■•'■ , ,- sr^;: '.i-NTi V^ : ■ .v: .\;-: ::v Kirr?- Ao:-:. 
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3. Alle Organisation hebt 



i t Z e 1 I e n b i 1- 
il u n g an. 

Auch im Jahre 18öl hielt Virchow noch au der Sehwann- 
Hchen freien ZeUenbilduug fest (Arch. III. S, 21ö, 217), Es war 
daher wohl begreiflich, dass ich an der allgemeinen Gültigkeit 
fies von mir bei der normalen Entwickelung gefundenen Gesetzes 
aweifelhaft wurde und in den ersten Auflagen meiner Gewebe- 
lehre 1852 eine freie Zellenbildung für gewisse normale Elemente, 
wie die Lymphkörperchen, die Zeilen geschlossener Follikel, des 
Corpus luteum, das Knochenmark fötaler Knochen und andere 
uuuahm und eine solche auch für alle pathologischen Zellen- 
bildungcn statuierte. Nach und nach trat nun aber in dieser 
Trage ein Umschwung ein, indem Virchow durch Beobachtungen 
an Bindegewebszelten und an pathologischen Bildungen allmählich 
dazu kam, anzunehmen, dass in pathologischen Neubildungen 
die Zellenbildung von den schon vorhandenen Zellen ausgehe, 
in denen die Kerne sich durch Teilung vermehren und endogene 
Zellen um sich bilden. 

Ihren Abschluss fanden daiui diese Beobachtungen uud Ver- 
mutungen im Jahre IBöÖ in seinem Aufsatze ,,Celiularpathologie" 
in seinem Archiv Bd. VlII S. 23, in dem er die Lehre von der 
pathologischen Generation, von der Neoplasie im Sinne der 
Cellularpathologie einfach durch den Ausdruck: ,,Oranis cellula 
e cellula formulierte. Meiner und der Bestrebungen von Rei- 
chert, Bischoff, Bergmann und Remak, die wir für die nor- 
male Entwickelung schon längst die ununterbrochene Formfolge 
der Zellen bewiesen hatten, gedenkt Virchow hei allen seinen 
Deduktionen mit keinem Worte und so kam es dazu, dass er auch 
im Gebiete der normalen Zellenlehre als der Begründer des eben 
angeführten Schlagwortes angesehen wurde und galt. Und doch 
waren die Beweise, die Virchow für seine Lehre im Gebiete 
der pathologischen Gewebelehre aufgestellt hatte, auch nicht so 
durclischlagend als dieselben anfangs zu sein schienen, uud betone 
ich in dieser Beziehung vor allem die berühmten Beobachtungen 
von V. Recklinghausen über die Wanderungen von Eiterzellen 
und ihr Einwandern in andere Gewebe und die von Cohnheiro 
Über das Auswandern der farblosen Blutzellen, die lehrten, wie 
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vorsichtig man in der Deutung von scheinbar endogen entstandenen 
Zellen sein muss. 

Infolge der Mitteilungen von Virchow über die patlio- 
logische Zellenbildung kam auch ich dazu, die freie Zellen- 
bildung ganz aufzugeben und wie bei der normalen embryonalen 
Entwickelung auch für den Erwachsenen und für pathologische 
Fälle den Satz aufzustellen, dass alle Zellen des Organismus in 
ununterbrochener Formfolge von der Eizelle an sich entwickeln. 

d) Begriff der Zelle. 

Schon bei den vorhin erwähnten embryologischen Unter- 
suchungen hatte ich nachgewiesen, dass in der Entwickelungs- 
weise der Elementarteile der tierischen Organismen hüllenlose 
kernhaltige Elemente, die ich anfänglich Umhüllungskugeln 
nannte, eine grosse Rolle spielen, indem solche als Furchungs- 
kugeln den Leib von Embryonen anfänglich ganz allein bilden, 
um dann später zum Teil in dem primitiven hüllenlosen Zu- 
stande sich zu erhalten, zum Teil unter Anbildung einer Membran 
in wirkliche Bläschen sich umzuwandeln. Gestützt auf die Be- 
obachtung der genannten membranlosen Elemente, die ich später 
(Gewebelehre 5. Aufl.) Protoblasten oder Cy toblasten zu 
nennen vorsclilug, glaube ich mir dann durch eine rationelle 
Definition der Elemente der Tiere, gegenüber den Aufstellungen 
von E. Brücke und Max Schnitze, ein weiteres Verdienst 
erworben zu haben. Davon ausgehend, dass die Zelle ihre Ent- 
wickelung und Geschichte habe, erklärte ich in der 4., 5. und 6 
Auflage meiner Gewebelehre, dass der Begriff derselben nicht 
aus einer einzigen ihrer Erscheinungsformen, sondern nur aus 
der Gesamtheit derselben abgeleitet werden könne. Es könne 
somit nicht die Membran als nicht zum Begriffe der Zelle ge- 
hörend angesehen werden (Max Schnitze), weil es viele tierische 
Elementarteile ohne Hüllen gebe und ebensowenig der Kern 
(Brücke), weil kernlose Zellen vorkommen. In einer neuesten 
Arbeit vom Jahre 1897 Nr. 17 (Die Energiden von v. Sachs im 
Lichte der Gewebelehre der Tiere in Würzburger Verh. Bd. 31 
Nr. 5), betonte ich diese Verhältnisse noch genauer und bemerkte, 
das Anfangsstadium der tierischen Elemente sei ein 
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kernhaltiger Protoblast, wie solche in den holoblastischeu 
Eiern, in allen Elementen sich entwickelnder Enibrj'onen, ferner 
bei einer grossen Zahl von Elementen der fertigen Organismen 
sieh finden. Dos andere, das Endstadium werde von Zellen 
dargestellt, die man umgewandelt nennen könne, unter denen 
wieder zwei Abteiluugeu sich finden und zwar: a) Zellen, die 
eine höhere Ausbildung erreicht habeu, die als höhere 
Elemenlarorgnnisinen sich bezeichnen lassen, wie z. B. die 
vielkernigeu Muskelzelleu, die Nervenzellen, die einzelligen Tiere 
und Pflanzen, die Spermatozoen ; b) Elemente, die einen 
oder mehrere ihrer Teile verloren haben. Zu diesen 
zählte ich bisher; 1. Zellen ohne Kern (Blutzellen), 2. Zellen, die 
Kern und Proloplasiua eingebüsst haben, wie \iele Oberhaut- 
sehüppchen. Zu diesen kendosen und kern- und protopIasma- 
losen Zellen würden mftgliclierweise «ueli kendose Protoblasten 
zu zählen sein, wenn man die Ii!utkör|)erchen der Säugetiere als 
hüllenlos betrachten wollte. 

o) Leistungen der tierischen Elemente. 

In den Nr. 17 und 18 wurden in neuester Zeit von mir die 
Leistungen der tierischen Elementarteile ausführlich besprochen 
und in Berücksichtigung der Arbeiten von v. Sachs über die 
pflanzhchen Energiden und denen von Arthur Meyer über die 
Organe der Pflanzen genauer fixiert. Als Endergebnis ergaben 
sich folgende Sätze: 

1. In beiden Reichen ist die Grundform der wesentlichen 
Elementarteile eine Kugel von Protoplasma mit einem Kerne, 
die nach v. Sachs Energide, nach mir Proloblast genannt 
werden kami (Gerniinal matter, Lionel Beale). 

2. Typische Bestandteile dieser Elemente sind ausser 
den genannten Teilen in beiden Reichen wahrscheinlich auch 
die Centrosomen und Sphären, hei den Pflanzen dieChloro- 
plasten. 

3. Pflanzliche Energiden und tierische Pro toblas teil 
entstehen sowohl als Uuuze als auch in ihren einzelnen Teilen 
oder Organen nie durch Neubildung, sondeni nur durch 
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Teiluug von Iliresgleichen, pflanzen sich von Generation 
zu Generation fort und sind die Träger der Erblichkeit. 

4. Alles Wachstum der Energiden und Proto- 
blasten gescliieht durch innere Vorgänge dntussusception), 
indem ihre Teilchen stets gleiche Teilchen erzeugen, wodurch 
ihre spezifische Natur sich erhält. 

5. Die aktiven Leistungen der Energiden und Proto- 
blasten beziehen sich: 

a) auf Erzeugung ihrer typischen Organe, 
bi auf besondere Bewegungen des Protoplasmas 
iSaftströmung, amöboide Bewegungen». 

c) Auf Bildung sogenannter alloplasmatischer 
Organe (A. Meyer), die wesentlich in den Lebensvorgang ein- 
greifen, aus dem Protoplasma hervorgehen, organisiert sind und 
durch Litussusception wachsen, aber sich nicht durch Teilung 
vermehren, sondern in jedem Individuum, wenn auch in typischer 
vererbter Gestalt neu sich bilden. 

Solche sind: 
a) Die Wimperhaare und Cilien aller Art, 
ß) die Muskelfasern in allen Formen, 
;) die Nervenzellen und Nervenfasern, 
J) die Samen kör per, 
a) die Sinnesendzellen. 

d) Auf die Erzeugung von passiven, zum Teil unor- 
ganisiert en Produkten oder sogenannten orgastischen 
Gebilden (A. Meyer), formed Material (L. Beale). 

Hierher zählen: 
a) Die Cellulosehüllen, 
ß) die Cuticularbildungen, 

y) die Intercellularsubstanzen und Flüssigkeiten, 
d) die Zellensäfte und Körner in Zellen aller Art. 
Fa.s8en wir nun noch die Gesamtresultate ins Auge, so ergiebt 
sich folgendes: 

Bei der Gestaltung der Pflanzen spielen nackte Ener- 
giden keine Rolle, sondern nur solche, die von einer 
Cellulosenmenibran umhüllt sind, oder echte Zellen, doch be- 
dingen auch in diesem Falle die Wachstums- und Gestaltungs- 
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Verhältnisse der Energiden die Formen der Zellen und Organe. 
Culicularbildungen und Intercellularsubstanzen, sowie Intercellu- 
larflüsuigkeiten sind am Aufbaue der Pflanzen kanm beteiligt und 
ebenso fehlen allopiasniatische Energidenprodukte fast ganz mit 
Ausnahme von Samenfäden und Wimperhaareu. 

Bei den Tieren dagegen beteiligen sich einerseits nackte 
Protoblasteu sehr wesentlich direkt au der Gestaltung vieler 
Orgaue, unter denen vor Allem die Oberhautbildungen und 
Drüeen 7.a nennen sind, anderseits erzeugen solche Eiemoute 
mächtige Intercellularsubstanzen. wie das gesamte Binde- 
gewebe, elastische-, Zahnbein-, Knorpel- und Knochengewebe. Be- 
sonders charakteristiBch für die Tiere ist aber, dass allo plas- 
matische, aktive Prot ob laslenprodukte, nämlich Mnskel- 
UH<1 Nervenzellen, in ungemeiner Entwickelung bei denselben vor- 
kommen und den gesamten Lebensverlauf so beherrschen, dass sie 
die typischen animalen Organe bilden. 

Der Stoffwechsel der tierischen Protoblasten und pfianzliehen 
Energiden zeigt , wie bekannt , Gmndverschiedenheiten , aber 
auch manche Übereinstimmungen, die sich bei der Bildung der 
Zellensäfie aus dem Prot«'p!asma ergeben. 

In Nr. 18 fügte ich dieser Auseinandersetzung noch bei: 

1. Bei den Muskelfasern ist einerseits nicht zu bezweifeln, 
dass die Muskelfibrillen sekundär erzeugte Protoblastenprodukte 
sind, während andererseits die lange Zeit durch Mitose sich ver- 
mehrenden Muskelkerne leliren, dass die Muskelfasern während 
ihrer gesamten Entwickelung viele als Energiden wirksame Teile 
besitzen. Aus diesem Grunde ist auch nicht daran zu denken, 
die fertigen Muskelfasern als reine Energiden Produktionen oder 
als alloplasmattsche Organe aufzufassen, vielmehr erscheinen die- 
selben als Organe von doppelter Bedeutung, einerseits als eine 
Summe von Energiden, insofern ihre Kerne und das Sarko- 
plaama direkte Abkömmlinge der ursprüughchen einkernigen 
Muskelenergiden sind, anderseits als alloplasmatische Organe 
durch ihre Muskellibrillen. 

Eine solche Auffassung passt nicht für andere kontraktile 
Organe, wie für die einkernigen Muskelzellen, die Wimperhaare, 
die Samenfäden, indem bei diesen mit der Erzeugung der kon- 
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traktilen Elemente die Leistungen der betreffenden Eiiergideu 
sich erschöpfen. 

Fertige Muskelfasern verlieren, wie dies A. Meyer von 
Beinen nlloplasmatischen Organen annimmt, die Fähigkeit, sichj 
durch Teilung zu vermehren. Auch können dieselben ihrol 
Struktur nicht derart vererben, wie dies die Zelleiikerne, die^ 
Centrosomen, das Protoplasma thuu. Auf der anderen Seite ist 
hervorzuheben, dass den primitiven Muskelenergiden eines jeden 
Geschöpfes die Fähigkeit innewohnt, spezifische mid weit von 
einander abweichende Muskolfasern zu erzeugen, wie eine \'er- 
gleichung der Muskelfasern und Muskelzellen der verschiedenen 
Tierfornien lehrt (Muskeln der Arthropoden und Wirbeltiere, 
Muskeln der Fische, Amphibien und Säuger, Muskelzelieu der 
Wirbellosen und Wirbeltiere, Herzmuskelzellen). 

Bei den Nervenzellen sind die Achsencyhnderfibrilleu und 
ihre Fortsetzungen in die Körper der Zellen hinein mit grosser 
Wahrscheinlichkeil als alloplasmatisclie Produkte aufzufasse», , 
wogegen das Neuroplasnia in allen Teilen der Neurodeudrenl 
oder Neuren als Energidenreste anzusehen sind. Die sogenaunteoJ 
Nisslkörper bin ich geneigt als passive Energidenpro^f 
dukte, als sogenannte ergastische Gebilde im Sinne vool 
A, Meyer anzusehen, ebenso unzweifelhaft das Nervenmarit, 
Die Schwannschen Scheiden und die Hüllen der Nervenzellen 
sind vou aussen aufgelagerte Umhülhuigsgebilde und erscheint 
es für die Aulfassung dieser als ganz unwesentlich, dass die Ener- 
giden dieser Hüllen während der Entwickelung der Neurodendreii I 
durch Teilung sich vermehren. 

Die Gliazellen, die lauge durch Teilung sich vennehren, sind 1 
im allgemeinen als wenig umgewandelte Energiden anzusehen, J 
doch müssen vielleicht, wie ich uachträghch beifüge, ein Tailil 
ihrer Ausläufer bei den eigentlichen Golgischen Zellen, d. h. ' 
die sogenannten filiafasern, als aktive Energidenprodukte atif-j 
gtfasst werden. 

Zu den passiven Energidenprodukten zählen unbe-J 
dingt die Grundsubstanz von Knochen und Zahnbein, die leini--r 
gebenden und Elastin enthaltenden Fasern überhaupt und alle 
sonstigen Zwischensubstanzen, wie die Cuticularbildungen aller 
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Art. Sachs und A. Meyer nennen diese Bildungen bei Pflanzen 
unorganisiert und nur durch Apposition wachsend, welche 
Auffassung für die Tiere nicht durchzuführen ist, indem bei 
dieseu vielen Intercellularsubstanzen, vor allem den mit Gefässcn 
verseheneu, ein Stoffwechsel und eine besondere Organisation 
zugeschrieben werden muss, wie namentlich den echten Knochen 
und dem Zahnbeine, während das elastische Gewebe, die geffisa- 
loseu Bindesubstauzen und die Culicularbildungen an das andere 
Ende der Reihe zu stellen sind. 



fj Di. 



sdeut 



ung 



der einfachste 



Tiere. 



Im Jahre 1845 habe ich in der Zeitschr. f. wiss. Botanik S. 97 
zum erstenumle die Existenz einzelliger Tiere behanplet 
und die Gregarineu als solche aufgestellt. Spftter wurde dann 
von V. Siehold und von mir infolge mündlicher Besprechung 
die Au.sicbt ausgesprochen, dass auch die Infusorien alle 
ohne Ausnahme (mit Ausschluss der Rädertiere und der zu den 
Pflanzen gehörenden Bacillarien, Volvocinen, Closteriueu) ans 
einer einzigen Zelle bestehen. In meiner Arbeit über 
Actinophrys (Aetinosphaerium) sprach ich dann weiter die Ver- 
mutung aus, dass auch die Rhizopoden denselben Bau besitzen, 
welche Auffassung, wie jeder weiss, jetzt allgemein angenommen ist, 

Im Zusammenhange mit diesen Anschauungen entwickelte 
sieh dann auch die weitere Hypothese, dass das Protoplasma 
aller Zellen vom Hause aus Kontraktil itiU besitzt, eine 
Erkeuntnis, die bei den unselbständigen Zellen nur Schritt für 
Scliritt sich uusbildele, während bei den einfachsten Tieren die 
Lehre von der grossen Bewegungsfälligkeit ihrer Leibessubstanz 
weit früher auftrat, als die Erkennung ihrer Bedeutung als ein- 
zelliger Wesen, In ersterer Beziehung waren Siebolds, von 
mir bestätigten Beobachtungen über die Furchungskugeln von 
Planarienembryonen in erster Linie massgebend, an die bald 
weitere Erfahrungen über die Herzzellen von Embryonen 
(Vogt und ich) und die farblosen Blutzellen (Wharton Jones) 
fflch anschlössen. Wichtig waren besonders die von mir be- 
obachteten (Jrtsverftnderungeu von Bindegewebazellen 
wner Ascidie und vor allem die von v. Recklinghausen über 
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WnnthM-unmMi von Zollon beim Frosche, ebenso wie die an 
\w\\\v Mrfnln'un^on iibor iHo Nahrungsaufnahmen von Actino- 
Mpharrimn sirh ausrhliossoiulon Krfahrunpon Haeckels über die 
A\M*uahn»o ^orornit or Toilohon von aussen durchZellen, 
xUwxU woKho ruillich ilic so lansrc rätselhaften blutkörperchen- 
haltoi\«loi^ /oUrn iluv Krklarunj: fanden. 

Ä. \rbrilon über die oinzelnen liewebe, 

a^ vMuM'liauT jze webe. 

UK U*n»:\c«^ >uv Ki'..ntiM> ^:rr OiM*hlechi> verhüll ins^^'e 
i;r. »V /;% I Sn:r.v:\!i .;>>*ij:kK ii wirbi *.1^^m r Tiorr, ntrD?t einem 
V , , ^ .. , ^, . .. \ . . : ,, ^' w , < ^ ■ '■ i B r ii r u t u n c der 

■ ■ « ^ % »• • 

, V V . . >. . k ....-- ^ ,>.; ; ■ . .. " X-.-.- ■.. IV:-.k-chrifien der 

^ X ■ ' >. • '..- V. • „• • '» ^ vT^» ■-'■-- Tlr*2.»-.-r.i-- 

■■^ ^ ■ ^ ...->•■'•■■ >. -'•:.:.!■. -..'uT^?--: If* 

^ " • »^ ^ ■ -^ >^ • • '.7. •-» -I T-ura» 

• ^ "v».- *-.>^ "^ ■ ■ - » -r .»-»I >fia 

%. ;^x ».» .v>».«.Ui>.M ^ K»«»<iMMik-, %% ,K. W <^- > . »>- at-ari 
MV".M% v^ #lM.^Mt ^iik»l«ikAii*%l.^ \K<^,„ii» ^., ^. .^ ,,,,^ .,\^^ 
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an schleif sen, nährend anilere der zuerst voiiLh Valetle, Schweigger- 
Seidol und Henle nusgesprocbcnon Ansicht, dnss der Faden aus 
dem ProtoplnsuiH der Samenzelle hervorgehe, huldigten. Diese anfänglich 
niobt weniger als gut begründete Behnuptung wurde in der neueslen 
Zeit durch eine Reihe sehr auffallender Beobachtungen von Bühler. 
Mewes. v. Lenhosi'&k und Hermann gestützt, denen zufolge die 
in den Satnenzellen vorkommenden Ceutrosomeii liei der Entwickelung 
der Fäden eine Rolle spielen und scheint iiuu in eigen lümlich luodi- 
fiderter Weise sich als die richtige zu ergeben. Sollte dem so sein, so 
nüide meine Behauptung, daes die Samenfäden umgewandelte Kerne 
sind, iiiBoweit zu modifizieren sein, dass neben dem Kerne der Samen- 
bild ungazellen nicht das ganze Protoplasma, sondern einzig imd allein 
das luistreitJg sehr wichtige Cenlrosonia an der Bildmig des Fadens 
sich beteiligt. Das wünie jedoch nicht beweisen, dass nicht der Keni 
iH-i der Befruchtung die Hauptrolle spielt. 

Die Abhandlung 21 ist wesentlich physiologisch-chemischer 
Natur und wurde ich durch die im Winter IH54/5ä gelegentlich gointichte 
Beobachtung, dasa die ruhenden Samenfäden des Hundes durch Natron 
cnuaticum in die lebhafteste Bewegung kommen, zu derselben venuila^st, 
Abge^^^hen hiervon gaben die Äusserungen von Funke und Ank er- 
mann, denen zufolge die Bewegungen der Samenfüden keine vitalen 
sind, sondern nur als Diffusionserscheinungen aufzufassen seien, diien 
Hauptanstose zu diesen Untersuchungen, sowie femer die sonst nii^nds 
so leicht sich darbietende Gelegenheit, den Einflusn von äusseren Agenden 
auf Bewegungsphänomeue zu erproben . indem bei den Samenfäden die 
Elemente nelbet durch ihr Verhalten die Art der Einwirkung anzeigen. 

Die erhaltenen Resultate sind kurz zusammengestellt folgende: 

1. Im reinen Sperma aus dem Nebenhoden und Vas deferens 
trifft man sehr häufig bewegliche Samenfäden. 

2. In Wasser und verdünnten Lösungen aller unschäd- 
licliea indifferenten Substa.nzen und Balze hört die 
Bewegung der Fäden auf und erhalten dieselben Ösen. 

i). Diese mit Ösen versehenen Fäden ^ind nicht tot, 
vielmehr leben dieselben durch nachherigen Zusatz konzentrierter 
Lösungen unschädlicher, i ndifferenter Substanzen (Zucker, 
Eineiss Hameloffj und Sal^.c wieder vollkommen auf. 

4. In allen tierischen Flüssigkeiten von grös^serer Konzentration 
oder grösserem Salzgehalt, die nicht zu sauer und nicht zu alkalisch, 
ftucfa nicht zu xähflüsnig sind, bcw^en sieh die t^ainenfäden vollkommen 
gut, so in Blut, Lyntphe, alkalischem oder neutralem Harn, alkalischer 
Mikli, dünnerem Schleime, dickerer Galle, Humor vilreus; dagegen 
nicht in Speichel, saurem und stark am nioniak alischein Harne, saun-r 
Milch, saurem Schleime, Magensaft, dünner Galle, dickem Schleime. — 
Mncbt mnii die Konzentration dieser Flüssigkeiten günstig und deren 
Beaktton neutral, Mi .'»^baden sie nichts. 

&. In allen Ijösungen indifferenter organischer Substanzen von 
mittlerer Konzentiatiun bewegen sieb die Samenfätlen voUkonnnen gut, 
so in allen Zuckerarten, in Eiweiss, Harn«loff, Glycerin. Salieiii, 
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Amygdalin. Stärken^ KonzentratioDen <lie»3r Substanzen heben die 
Beweguiigen auf, Joch eiellt nachträgliche Verdünnung mit Wasset 
dieselben wieder her. 

6. Gewisse sogenannte Lösungen indiffereutcr organiachor Substanzeu 
wirken wie Wasser, auch wenn sie noch so konzentriert sind, so Gumtni 
arabicum. Pflanzen schleim (Gummi tragacant hae, Mucilago sem. cydonionun) 
und Dextrin. Konzentrierte Lösungen anderer Substanzen stellen auch 
in diesem B'alle die Bewegung wieder her. 

7. Viele organische Substanzen heben die Bewegungen der 
Samenfäden auf, so Alkohol. Kreosot, Gerbstoff, Äther, Chloroform, 
andere, weil sie mechanisch dieselben hindern, wie die meisten Ole. 
Narcotica schaden bei gewissen Konzentrationen nicht. 

8. Metallsalze schaden schon in ungemein grossen Verdün- 
nungen, so Sublimat bei '/toooo. 

9. Die meisten alkalischen und Erdsalze schaden bei einer 
gewissen Konzentration nicht, so dass die Samenfäden 1 — 4 Stunden 
«ich in denselben lebend erhalten. Hierher zählen 1 ^ja Lösungen 
von NaCi; KaCl; NH.Cl; NaNOg; KNO,; femer b—loVo Solu- 
tionen von NbjHPOj: NsgSO«: MgSO«; BaCI,. Schwächere Kon- 
zentrationen als die günstig wirkenden haben denselben Einflues 
wie Wasser und erzeugen Ösen, doch leben die Samenfäden durch 
Zusatz konzentrierterer Lösungen dieser Salze und von indifferenten 
Substanzen (Zucker, Harnstoff) wietler auf. Stärkere Salzlösungen nls 
die günstigen, hemmen die Bewegungen ebenfalls, doch lassen sich auch 
in diesem Falle die Samenfäden wieder auferwecken und zwar durch 
Zusatz von Wasser. Eigt-ntllcb belebend wirken diese Salze kaum, 
wie vor kurzem Moleschott und Ricchetti dies behaupteten, denn 
in indifferenten Substanzen, Zucker z. B. ruhend gewordene Samen- 
fäden leben in ihnen nicht auf und ist Ihre Wirkung von den wirklich 
erregenden der kaustischen Alkalien weit verschieden. Inmierhtn ist 
zuzugeben, dass ihre Wirkung eine sehr gute ist und dass sie, jedoch 
wohl nur ihrer rascheren Diffusion im Wasser halber, eine Samenmasse 
rascher in Bewegung brijigen, als andere minder diffuiidierbare Substanzen, 
wie Zucker und EiweJss. 

10. Säuren sind schon in ganz geringen Mengen schädlich, so 1 
Salzsäure bei Vtmo. 

11. Kaustische Alkalien (Natron, Kali, Ammoniak) und deren 
Kohlensäure- Verbindungen, nicht aber Ätzkalk und Ätzbaryt J 
sind in allen Konzentrationen von ^m — 50"/o eigentliche Errej 
der Samenfäden. Mögen dieselben schon an und für sich, 
z. B. in älterem Sperma, ruhend sein oder in indifferenten Lösungen 
ihre Bewegungen eingebüsst haben, so kommen sie durch die genannten 
Substanzen in die lebhaftesten, von den vitalen nicht zu unterscheidenden 
Bewegungen, die jedoch nach 2 — 3 Minuten einer Ridie Platz machen, 
aus der die Fäden durch kein Mittel mehr zu erwecken sind. In 
grossen Verdünnungen zu i/iouo — '/»» hidifferenten Substanzen, wie 
Zuckerlösungen, beigemengt, geben die kaustischen Alkalien ein Mittel 
ab, um die Bewegungen der Samenfäden lange Zeit vortrefflich zu erhalle». 
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12. In indifferenten Bubetanzen und in Salzlösungen ein- 
getrocknetes Sperma ist in gewissen Fällen durch Verdünnung mit 
iler^Jben Flüssigkeit oder mit Wnsser wieder in Bew^:ung zu bringen. 

Soviel von den Säugetieren, mit denen die Vögel fast ganz über- 
einstimmen, nur daB9 die phoephorsauren und schwefelsauren alkalisehen 
Halze in etwas schwächeren Solutionen günstig wirken. Beim Frosche 
erpebt sich insofern eine Differenz, als die Samenfäden vermöge ihrer 
(.'hemischen Beschaffenheit minder konzentrierte Lösungen nötig haben, 
unt sich natuigcmäss zu bewegen. Daher wirken hier Wasser und 
wässerige Lösungen sehr wenig schädlich ein und sind bei Salzlösungen 
grössere Verdünnungen nötig, um die Bewegimgen hervortreten zu lassen, 
als bei Säugern, d. h. Va"/" -Lösungen von NuCl, KCl, NH^CI; KaNO.; 
NaNOg; NaCOg, und lO/o-Solulionen von Na^HPO.; Na.ÖO^: MgSO^; 
BaClg; CaCl^; NaÄe. Alle anderen Verhältnisse sind gleich, so nament- 
lich das Wiederaufleben aus konzentrierten Salzlösungen, nur wirken die 
kaustischen Alkalien nur in ganz schwachen Lösungen erregend, in stär- 
keren zerstörend. Am Schlüsse meiner Untersuchungen wies ich dann 
noch nach, dass die Flinimerhaare von Infusorien und der Mund- 
höhle des Frosches gegen Reagentien !m Wesenlichen sich ebenso ver- 
halten, wie die Samenfäden, und namentlich in Fällen, in denen sie 
durch konzentrierte Solutionen zur Ruhe gekommen sind, durch Wasser 
wiederum auflobeu. 
22. Über Flimnierbewegungen in den Frimordialnieren, 

Müll. Archiv 1845. S. 518. 

In den l'rimordialnieren von Eidechse nembiyonen wird der Zu- 
sammenhang der Harnkanälcheji , die ein geschichtetes Pflasterepithel 
mit Wimperiiaaren besitzen, mit den Malpighi sehen Körperchen nach- 
gewiesen. Zugleich wird die Bowmansche Entdeckung von Wimper- 
haaren in den Anfängen der Hamkanäichen beim Frosche beslätigt 
nnd ausserdem auch das Epithel auf den Glomeruli und an der A\'and 
der Bowmansohon Kapsel beschrieben. 
28. Über die kontraktilen Zellen der Plan arienembryonen 

in Wiegmann* Arch. XII, 1846, S. 291. 
S4. H. Müller und A. Koelliker: Ein Fall von Uhlhyo.sis 

congenita in Würzb. Verh. I, 18&0, S. 119—132. 

Genaue Untersuchung des feineren Baues der Haut in einem iius- 
gezeif^netfu Falli'. 
25. Koelliker und Scanzoni: Das Sekret der Schleimhaut 

der Vagina und des Cervix uteri aus Scanzonis Beiträgen. 

IL, 1855, I. Heft, S. 128—145. 

Abbildung der Trichomonas vaginalis. Donn& 
2A. Nachweis eines besonderen Baues der Cyl inderzeUen 

des Dünndarmes, der zur Fettresorption in Bezug zu 

stehen seheint in Würzb. Verh. Bd. VI, 185fi, S. 253— iä73, 
tl. Allgemeine Bemerkungen über Porenkanäle in Zell- 
membranen, Nnchstrlirift zu Li'uckarls Nachweis von Poren - 

kauälchen in den EpideraiiszeJIen von AmmococteB, Würzb. 

Verh. VII., 1857, S, 159. 
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Venwehrang der beiderlei Zellen durch Teilung, endlich der Fund, das« 
die kernhaltigen roien Blutzellen im Milz- und Leberhiiite viel zahl- 
reicher sich findeil, als im K5rp(;rblutc, alle diese Beobachtungen gaben 
den 'Anstoss zu sehr zahlreichen Untersuchungen über die BlutzeUeii- 
bildung und zu einer Menge der verschieden artigsteTi Hypothesen, <)eren 
Znhl In neuerer und neuei<tcr Zeit, seit der bedeutungsvollen Entdeckung 
vonNeumann im Jahre 1 868 von dem Vorkommen roter kembnltiger 
Blutzellen im roten Knochenniarke des Erwachsenen und der hiei-nn 
sich anschlieasenden wichtigen Erfahrungen von BiiiBOzero über den 
Bau des Knochenmarkes lawinenhnft und kaum mehr iiberi«hi>ar ange- 
schwollen ist 

Bei dieser Sachlage scheint es mir geboten und raUam, uuf meine 
wohl nicht immer hinreichend berücksichtigten ersten Beobachtungen 
zurückzugehen und einigt Hauptpunkte derselben von Neuem liervorzu- 

In erster Linie stelle ich die Kcriultai« zu.sannneu, zu denen ich in 
meiner Arbeit gelangte. Es sind folgende: 

A. Entwickelung Her Blutkörperchen bei Kmbryouen. 

Allererbte Entukkelung derselben (grQsBtPUtaÜH uacli Beobacbtinigtiii un 
nieiteren Wirbeitiereu). 

1. Die ersten Blutkörperchen sind keniballig"-, farblose Zellen mii 
Körnern, die mit den Bildungszellen aller Teile junger Embryonen voll- 
kommen idendsch sind und in den anfangs soliden Anlagen ties Herzens 
und der grösseren GefSsse dadurch entstehen, dass sich die centralen 
Zellen derselben infolge der Bildung von Flüssigkeit (dem ersten Blut- 
plasma) zwischen ihnen von einander lösen. 

2. Die ersten farbigen Blutzellen entstehen aus den farblosen, in- 
deni dieselben ihre Körner vertieren, und, den Kern ausgenomntcn, 
mit Farbstoff sich erfüllen. 

Vermebrung der kernhahlgen farbigen Blutkitrpercliea und weitere LImwaud' 

langen derselben (nach Beobachtungen an äSugetier- und menschlichen 

Embryonen]. 

3. Die Zuuiüime der kernhaltigen farbigen Blutkörperchen gescbiebl 
anfangs in der gesamten Blutmasse so, das» jedes denelbeii duivli 
Teilung oder endogene Bildung in zwei, selten in drei otler vier neue 
Körperchen zerfällt. 

4. Sowie dio Leber sich entwickelt, hört die Vermehrung der 
Blutkörpereben in der übrigen Blntmassc auf imd an ihre 6t«lle trill, 
wnhKcheinlich weil nun alles Blut der Nabelveiie In die Leber strotiii. 
eine lebhafte Blutzelleuhlldung in den Lebergefäseen. 

5. Bei diewr Zeilen hih hing in der Leber tritt die Vennehrung der 
Bluikörpi-rchen v.mi -iib im- günzllcb in den Hinlergrund; sWtt dcr- 
twlben ei^heint eiim N>'iil)ddiing von farblosen Blut^cellen tui" Kernel. 
d» entwe<li'r unmiltillmr. odi-r nachdem sie vorerst in ähidicher ^^■ei«■, 
wie früher die farbigi-n Köriieivben, »ich vermehrt haben, durch Bildung 
Ton Fiirbstoff iui Zelleninhalle eu farbigen Körpereben wtrden. 
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6. Diese Neubildung von Blutkörperchen in der Leber dauert 
wnbrschoinlidi daä ganze Knibryoleben hindurch (beobachtet wurde ^ie 
noch bei 13" langen fjchafembryonen), nur nimmt sie wohl mit dem 
Auftreten und der Entwickelung des Ductus vejioeua immer mehr^ ab. 

7. Die farbigen kemhitltigen Blutkörperchen platten sich, je älter 
eie werden, immer mehr ab, bekommen selbst leichre Exkavationen; 
endlich lösen sich nnhrschdidicb alle grösseren unter denselben , die 
nicht zur Vermehrung gedient haben , auf, vrährend die kleineren wohl 
gröaetenleils in die kernlosen Körperchen über^hen. 

8. Die erste Bildung dieser letzteren fällt ungefähr in dieselbe 
Zeit, wie die der Bildung farbloser Blulkörpi'rcheu in der Leber; sie 
wird immer bedeutender, je älter die Embryonen wenlen, so seir, dass 
bei Ib" langen Schafembryonen die kernlosen Korpercben weitaus den 
bedeutendsten Teil der geformten Kiemente des Blutes, mit Ausnahme 
decjenigeu der Lel>er, ausmachen. 

tl. Die kernlosen Blutkörperchen bilden sich aus den klenen, 
platten, farbigen, kernhidtigen Körpercheii, die entweder aus der Ver- 
mehrung grösserer hervorgegangen sind oder in der Leber sich neu 
gebildet haben, Indem dieselben Ihre Kerne verlieren und ?ich inmier 
mehr abplatten. 

B. Eniwickelnng der Blutkörperchen bei erwachseaeo Sttuf^etieren. 

1. Die Blutkörperchen bilden sich aus den farblosen Zellen des 
Chylus und der Lymphe, 

3. Diese Zellen eiilälehen in den Gefässen von kleinstem und mittlerem 
Durchmesser, indem freie Kcjne mit Körnchen sich umhüllen, die dann 
«u einer Membran verseil melzen. 

3. In den Gefäs.'^n mittlerer Weite findet neben dieser Bildung 
der Lymph körperchen auch noch eine solche in Abhän^gkeit von den 
schon vorhandenen statt, indem manche der grösseren unter denselben 
von sich aus sich vermehren. 

4. Im Ductus thoracicua finden sich zwei Formen von Lymph- 
körpercben, grössere und kleinere. Eretere lösen sich wuhrschinnlich 
im Blute allmählich auf, letztere wandeln $ich in Blutkörjierchen um, 
und zwar höchst wahrscheinlich so, dass ihre Kerne schwinden und die 
Zelle mit Farbstoff sich erfüllt, 

5. Demnach wären die ausgebildeten Blutkörperchen erwachsener 
Säugetiere kernlose gefärbte Zellen. 



Von <liesen Et^ebnisiten möchle ich in erster Linie die unter ] 
Nr. ö bei A Gemeldekni hervorheben, durch welche zuerst der Nach- i 
weis geliefert wurile, dass auch nach gesoheliener erstiT Entwickelung | 
roter Blutiellen aus farblosen Bildungszellen, innner noch und zwar im 
Blute selbst aus farblosen Zellen kernhaltige rote Blutkörperchen sieh 
bilden. Diese farblosen Zellen (Koelliker, Fig. 14; Fahrner, 
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Fig. 8 und 9), welche den Lymphltörperchen und farbloaen Blutzellen 
im Blut« des Erwacliseueti in manchem ähnlich sind, wurden im Leber- 
blutc von Schafembrjoneu von 11'" Länge bis zu solchen von 13" 
in grosser Mengi- gefün<len, so daes die farblosen und wenig gefärbten 
Zellen wohl ein Dritleii der gesamten Blutkörperchen menge des Oi^anex 
ausmachten. Dieselben zeigten ebenso wie die roten Blutzellen ent- 
schieden eine Vermehrung durch Teilung (Fahrner, Fig. 8, a. b, c), 
welche Beobachtung wohl als die erste von einer indirekten Teilung 
farbloser Blutzellen bezeichnet werden darf, und ausserdem alle t.*ber- 
gänge zu rot<'n Blutnellen, indem ihr Protoplasma homogen wurde und 
alle Übergänge von einem blassen gelblichen Schimmer zu entschiedenem 
Kot zeigt«. Die Herkunft dienier Bildungszetlen der roten Blutkörpexcben 
de.'« Leberblutee anlangend, so kam ich unter dem Einflüsse der 
Schwannschen Lehren zu der Annahme, dass dieselben um neu ent- 
standene Kerne frei im Leberblute sich bilden, welche Annahme selbst- 
verständlich später (Gewebelehre) von mir verlassen wurde, während ich 
auf <ier anderen Seite alles das aufrecht erhielt, was leb damals über 
die Beziehungen des durch die Leber strömenden Blutes der Vena 
umbilicalis auf die Vorgänge des Stoffwechsels in der fötalen Leber 
durlegte. Wie die Hachen jetzt liegen, kaim nur eine Entstehung 
der farblosen Blutxellen blldner in der Leber selbst ange- 
nommen werden, da ich dieselben bei jungen Embrj-onen nur oder 
doch ungemein vorwiegend im Leberblulc auffand. 

Untersucht man nun die Verhältnisse der embryonalen Leber 
genauer, so ergiebt sich mit Sicherheit, dase von einer Entwickelung 
von Blutzellen nach dem primitiven Modus keine Rede sein kann, 
indem die Gefasso- der embryonalen Leber in keinem Stadium aus 
anfänglich soliden Anlagen sich entwickeln , sondern einzig und allein 
durch Sprossenbildung der fertigen endothelialen Röhren entstehen. 
Ebensowenig ist an eine Herkunft der fi'aglichea Elemente von den 
Leberzellen zu denken und so bleibt nichts anderes übrig, als dieselben 
vom Endothel der Gefässe herzuleiten, was auch von vorne- 
herein das naturgenueseste ist, da ja die allerersten Blutzellen uud die 
Gefäss Wandungen aus den gleichen Bildungszeilen sicli entwickebi. 
Untersucht man nun das Leberblut junger Säuger zur Zeit, wo das- 
selbe nuswhliesslich oder fast ausschliesslich aus kernhaltigen roten 
/eilen besteht, ea findet man z. B. bei Kaniticbcnembryonen von II mm, 
b<u Schafembrj-onen von !('" und ^l"' kleinere Zellen mit rundem 
graiioliertem Kerne, die ganz den Zellen Fahrners Fig. 8. c, d, e 
entsprechen und durch ihren Kern, der hie und da schwach länglich 
rund ist, vollkommen mit den Endothelzellen der I^eliergefässe überein- 
stimnien. Diese Zellen sind anfänglich spärlich und selten, werden 
alxM- mit dem vorsehreitenden Wachstume immer zahlreicher, vermehren 
»ich durch Teilung, worden drei- und mehrkemig und sind nichts anderes 
als die obenerwähnten farblosen Bildungs zelten der rotrn Blutköqierchen, 
Die Annahme viner Entwickelung der eisten farblosen Blutzellen aus 
Endothelieti, der ich hier das Wort rode, ist, wie jeder weiss, nicUla 
nvuiger als neu, indejri viele Autoren tu neuerer und neuester Zeit 
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, A.) für (lieselhe sieh 
noch nianchp Verhältnisse 



(M. B. Schmidt, Bonnet, Foft, Salvioü 
Hiissprechen, doch sind in dieBcr Beziehung i 
nicht hinreichend aufgeklärt. 

Will man die Verhältnisse der embryonalen Leber richtig nuffaesen, 
30 hat mau stets im Äuge zu behalten, dasä es sich hier um ein Gewebe 
handelt, in dem laiige Zeit epitheliale Sprossen einerseits und Oefäi^s- 
sprossen anderseits in reichlichster Weise sich durchfleehten und unter 
Bildung zahlreichster Mitosen wuchern und zwar in einer solchen Art, 
dar« kein Teil des Leberzellenhalkennetzes längeren Bestand darbietet, 
viehnehr immer wieder von Gefässsproasen durchsetzt wird, in gleicher 
Weise wie das Gefässnetz vor den wuchernden Leberiiellenbalken aus- 
weicht. Alle Gefässe femer der Leber sintl einfache £ndothelröhren 
und von mesoderinatischem Gewebe um dieselben herum ist an embryo- 
nalen Lebern nichts nachzuweisen. Solches Mesodermgewebe findet 
eich einzig und allein um die grösseren Gefässstämnie herum, ferner 
an der Oberfläche der Leber, vor allein an den Verbuidungen des 
Or^nes mit anderen Teilen und ergiebt sich als einfaches embryonales 
Bindegewebe. Bei so gelagerten Verhältnissen können an einer Bildung 
farbloser Blutzellen nur die Gefäaswandzellen ;iich beteiligen und zwar 
geschieht dies vor allem bei denen der feinsten Endsprossen der Gefäas^ 
die in den von ihnen durchsetzten Leberzellen balken nur schwer zu 
verfolgen sind. 80 kounnt es, dass in vielen Gegenden, besonders an 
der rascher wuchernden Oberfläche und an den Rändern des Orgnnes 
besondere kleine Zellen zwischen den Leberzellen zu liegen seheinen, 
welche alle den Blutgefässen angehören und nichts als wuchernde 
£ndotheIzelIeu siud. Diese Elemente gestalten sich dann , indem sie 
wuchern, zu den von mir beschriebenen mehrkernigen Zellen, ^e 
ich in einer späteren Arbeit (Nr. 34) als 21—27 /i gross und mit 
4 — (> und mehr dicht beisannnen liegenden Kernen schilderte und zd- 
gleich beifügte, da.ss ich mich nnt Bestinmitheit davon überzeugt zu 
haben glaube, dass viele dieser Zellen in den feineren Blutgefässen 
liegen. Viele dieser Zellen sah ich scharf konturiert und manche 
scheinen in ihrem ganzen peripherischen keni freien Teile aus einer 1 
festeren gleichartigen Substanz zu bestehen. Diese vielkernigen Zellen 
nun sind es, denen von gewissen neueren Autoren (Salvioli und Foa, 
Haxer u. A.) die Bedeutung zugeschrieben wird, kleine Zellen zu liefern, 
die dann in rote Blulzellen sich umwandeln und ist nicht zu ver- 
kennen, dass diese Ansicht viel für sich hat 

Wie in der Milz die Btutzellenbilduug sich macht, die ich in 
diesem Organe bei Embryonen auffand, ist noch weniger nachgewiesen 
und dasselbe gilt vom roten Knochenmarke. Wollen wir an einer 
einheitlichen Entwickelung der roten Blutzellen festhalten , so müsete 
auch in diesen Organen eine Entwickelung dieser Elemente iuneiiuilb 
der Gefässe angenommen werden , vielleidit unter Mitbeteiligung der 
auch hier nicht fehlenden vielkemigeu Zellen. Doch sind wir von 
einer Endentscheidung bei diesen Ginnen, vor allem beim Knochen- 
inarke, noch weiter entfernt, al.4 bei der I^l)er. 
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35. Vote sur le il6velopp(<niont des li^^u« chet les Batra- 
ciens in Ann. dew sc. natur. 1846, pag. 91—108, 3 Planches. 

36. Histologische Studien hu Balrachierlarvon in Zeitschr. 
f. wiäa. Zool. XLIII, 1886, P. 1 - 4U, 2 Tafeln. 

Es sind nun bald ä3 Jahre her, seit ich eine Reihe von Untersuchungen 
über die Entwickeluag der Gewebe der Balracliier veröffentlichte (Nr. 35). 
Die wichtigste Beobai^htnng, die mir daniils gelang, war die Enl.deckung 
VOM Lj'mphgefatiwn in den Schwänzen der Batrachierlarven und ihrer 
Anfänge, ausserdem enthält meine Abliandlnng manches auch jetzt noch 
Gültige über ilie Entwickelung lier Blutkapillaren und das erste Auf- 
treten der Nerven in Geslall markloser veräslelter und frei endender 
Fäaerchen. Dagegen konnte ich später anderes, was ich unter deni Ein- 
flüsse derSchwann^chen Lehren und bei den damaligen mangelhaften 
Kenntniesen über den Bau der Nervenfasern, sowie der Kupillaren auf- 
stellte, nicht aufrecht erhalten und diente die Arbeit Nr. 33 dazu, diese 
Veitältnisse in beaseres Lieht zu stellen. Die Hauptergebnisse der- 
selben itind folgende; 

A. Nervenfasern. 

1. Die Neirenfasern der Balrat^hierliirven sind anfänglich marklos 
und stellen blasse, verästelte Fäden von unme^iisbarer Feinheit bis zu 
einem Durchmesser von 3—4 (i dar, welche Achsenfasem mit Ausnahme 
ihrer Endigungen eine kernhaltige Scheide besitzen. 

2. Diese Scheide ist nichts anderes als die spätere Schwnnnsche 
Scheide, die einettieits aus Zellen hervorgeht, die aus dem umliegenden 
Gewebe auf die Achsenfasiem sich anlegen, ander^ieits unter beständiger 
niitotiitcher Teilung ihrer Kerne mit den von ihr umschlosäeneu Achsen- 
fasem immerfort weiter wuchern. 

3. Zum Vergleiche mit diesen Auflagerungen maehtt> ich aufmerksam 
tt) auf die Bildung einer Tunica advenh'tia ans farblosen oder 

bei den Bufonen pigmentierten Zellen auf die Blutgefässe, 
ß) auf eine iti ähnlicher Weise enti^teheiide Muscularis bei 

grossen Larven von Pelobntes, Hyla und Bumbinator an 

der Arleria caudalin und an allen grösseren Ästen derselben, 
y) auf Nervenfasern und ganze Nerven einscheideude, einer 

Henlcscheu Scheide entsprechende Pigmenlaellen bei grossen 

Pelobaicsbirveu. 

4. Die Nen'enfasern sind bei jungen Larven mit qÄrlichcn Endi- 
gungen versehen und werden solche im Laufe der Entwickelung immer 
zahlreicher. Somit ist die Heneensche Hypothese, dass schon von 
Anfang an alle Nervenenden angelegt unil mit ihren Endoi^ne» in 
Verbindung seien, unannehmbar. 

6. Diu Nerven he.'^trhcn ini Anfangv nur uns Hner einzigen blnsrten 
Faser und gestalti-n iiich erst allmählich zu ganzen BQndehi von 
Milchen, die später alle markhaltig wenh-n. Znr Erklärung dieser 
Umgestiütungen hat Kouget die Hyjiothese aufgestellt, das» die 
primitiven einfachen Nervenfasern , unter gleichzeitiger loiigititdinaler 
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Spaltung ihrer Kerne, durch Langdtölung sich spalten. Eine Erklärung, 
wie diese Längsteilung zustande komme , giebt R o u g e t nicht. Das 
Einzige, was meiner Meinung nach sich aufstellen liesse, wäre die An- 
nahme, dasä die Zellen im Ruckeninarke und in den 8pinalganglien. 
von denen die Schwanznerven entspringen, im Laufe der Entwickelung 
wiederholt sich teilen und daas hierbei auch die Achgenfasern hia in die 
letzten Enden Hich spalten. Da jedoch noch niemand von solchen 
Teilungen ntvms wahi^iiommen hat, »o liegt es, meinor Ansicht zufolge, 
näher, anzunehmen, daas nicht alle Achsejieyliuder gleich rasch nach 
der Peripherie herauawachÄen und in letzte Endigungen übergehen. 

6. Das Nervenmark bildet sich bei den BBtraciiertarven \'on 
den Släinmen nach der Peripherie und tritt zuerst in der Gegend der 
Kerne der SchwanaiK:hen Scheiden auf und zwar ganz allmählich, 
nicht in Fonn i'inzelner Tropfen. So kann es geschehen, das* uiark- 
haltige Stellen durch längere marklose getrennt sind. Bald aber ent- 
stehen Segment« von Mark mit Znirichenst«llen , von denen oft feinste 
Pädehen als KoUateraten ausgehen. Sehr bemerkenswert, ist ferner, dass 
die Segmente im Laufe der Entwickelung sich verlängern und auch 
die Markscheide in die Dicke wächst. 

Betrachtet man die markloneii Nervenfasern als protoplasmatiscfae 
Ausläufer der Nervenzellen, so lässt sich annehmen, dass dieselben nacli 
und nach iu zwei Teile sich scheiden, in die Achsenfasern und das 
Mark. Für die weitere Entwickeluug sind dann jedenfalls die Schwann- 
acben Zellen von Wichtigkeit und bei den Centndorganen die Zellen 
der Gliascheiden. 

7. Die Endigungen der Nerven der Schwänze der Batmchier- 
larven anlangend, so fand ich bei den beiden Fn^scbarten, hei HyU 
und einer md>estimmten Art von Kröte, besondere Stif lcheuzell«H 
in der ganzen Oberliaut des Scliwanzes der Larven, an ileiien die 
feinsten Nervenfasern enden und die ich ids eine besondere An vo» 
Sinnesorganen l>ezeichnete. 
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der Entwickcliing der Blut- und Lymphgefäs.-ikiipillaivn 
von Balrachierlarven werden keine Pareuchvtnzelleii 
9i'll)en verwendet, vielmehr ent8t«hen die neuen Ge&asti 



dra 



SrhM-nn/.«^ 

Bildung der 

dunh Siin)ssi-idiil düngen di-r endothelialen grö-seren Röhren unter fov | 

gesetzten Teilungen der Kerne ihrer Endolhelzellen. 

Gestützt auf diese Thatsnchen lä^st sich die Weiterbildung der!*! 
betreffenden Kapillaren folgendeniuissen deuirn, wobi-i ich im Wescnt'j 
liehen au die vortn-fflieben Darlegungen von Rouget mich anschlieaa«! 
(Arch. de Phy:^tol. 1873, pag. til3L Die Hauptgefässe des Schwans»] 
sind endotheliale Röhren, tlcren AV'audungeu au# weichen, pn)to[daaina- 1 
reichen platten Zellen iK^lehen. Diese Z<rllen trrib<-n, währT>nd dieadhea I 
zugleich diiri'h indirekte Teilung «ch ^-e^Tn^hr^-n (Nr. 34, Tafel ILJ 
~' solide Sprossen au ihrer AuiMmfläcbe und in dtear dringt I 

der die Kapillare iM^r^-uxenden OberfUche der Zellen i 



Fig. iii, 
dann 
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«las Gefasel umeii ein und durch die Spros-te durch, so daas nun die 
primitive platte Zelle der KapiUarwand wie einen hohle» Ast erhält, 
dessen Lumen aber nicht ein IntrHcellulurmum ist, sondern inmier noch 
von einer Oberfläche begrenzt wird, die der äusseren Zellen Oberfläche 
gleich geaetzt werden inuss und somit ein Intercellularrauni ist. So 
aufgefasat. reiht sich die Bildung der Kapillaren durch i.'infnche Sprowen- 
bildung, wie bei den Lympbgef üssen , oder durch Vereinigung von 
Sprossen, wie bei den Blutgefässen uii«} seltener bei den Lvmphgefössen 
an bekannte Vorgänge an und ist alles, was neben einem energischen 
Wnclistume der betreffenden Teile vorauszusetaen ist, eine ungemeine 
Weichheit und Gestaltungsfähigkeit der betreffenden Zellen. 

2. Die Gefässe des Schwanzes der Batrachierlarven verdienen noch 
aus einem anderen Grunde die Aufmerksamkeit und zwar deshalb, weil 
uu ihnen auch das erste Auftreten der Gefässmuskeln sich ver- 
folgen lässL Solche vor mir noch von niemand gesehene Muskeln 
finden sich l)ei grösseren Lar\'en an der Arterla caudalis und ihren 
Asten (Nr. 33, Fig. 23), nicht aber bei den Venen und Lymphgefässen 
und bestehen aus quen-n, zum Teil spindelförmigen, zum Teil mit mehreren 
Ausläufern versehenen (sternförmigen) Zellen, die in loco dadimih ent- 
stehen, dass Bildungszellen der Schwanzgelierte an die Gefäsawände sich 
anli^n und hier in ilie Quere auswa<;bsen. Vermehrungen dieser Muekel- 
zelleii durch Teilungen und ein Weiterrücken dieser Elemente nach der 
Peripherie wurden nicht beobachtet und bestätigen somit diese Wahr- 
nehmungen meine an einem anderen Orte (Die embryonalen Keimblätter 
und die Gewebe in Zeitschr. f. w. ZooL XL, 18H4, S. 20b) dargelegten 
Auffassungen über die Entstehung des glatten Muskelgewel>es. 

3. Auch an Venen ^nden sich da und dort einzelne aufgelegte 
Zellen von der Art derer, iMe ich t^chon vor Jahren in meiner Gewebe- 
lehre daistellle (d. AufL, pag. Ü3ß, Fig. 4öü}. Ich betrachte dieselben 
als Vorläufer einer bindegewebigen Gefä^shaut und nenne sieAdventitinI - 
Zellen, Bei gewissen Larven sind dieselben sehr reichlich und pigmen- 
tiert, und stellen zum Teil eine besondere Pigmenthaut dar (Nr. 33. 
Fig. äi). Andeutungen solcher Pigmenl^heiden sab ich auch in einzi'lni'U 
Fällen an den Lymphgefässen von Kana. 

87. Über einige anatomisch-physiologische Gegenstände 

Ml Zürcher MitteiL, 11, 1847, S. 69—117. 

Enthält: 1, den Nachweis, dass die Arterien und Venen der 
frischen Placonta bei elektrischer Reizung sich kontrahieren. 

2. Eine Beschreibung der Nerven derHornhaut des Menschen, 
Kaninchen. Hasen, iler Taube, rles Frosches und Flussbarsche», die in 
der Subsbuiz der Hornhaut, jedoch der vorden'u Fläche näher ein reiches 
Neta bilden und in niarklorie, sehr feine Fäserchen austaufen. 

3. Neue BeoliachtuDgen über die Ve r b re i t u n g gl n 1 1 e r >I u s kel n. 
und über das Vorkommen (juergesirei fter Jluskelfasern im 
Oubemnculum Huuleri. 

>8. Histologische B.merknng.n in Züreli^r Mirtc^il. I. iö4T. 

s. las— i7y. 
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EnlhnltPii: 1. Ühfr Vprknfichoruiig bei Rhachitis. Hier 
wiril niiohg*<\vic«<>n, flm» M RVinrhills Knorjielzellen tlirekl zu Knochen- 
«cUrn "iph iiinwiiiKlcln. ilii>"> ilagtfpMi ilii' IVriostablag^rungen und platten 
S^-liüilolkiim-luni , wl« iioniial, aus Bimlfg«webe und in dn^jwlbe einge- 
•triHitoii llil[|uii|{«tcUi'n dadurch hervorgvhrii , daea du? Bindegewebe 
ViTknMierl und die Zellen in Knorbenxellen ^^ioh umbilden. 

2. Ülwr dfii Bau der Haarbälgp und Haare, Nftchweia 
di-r (juerfairlagf und div Glaslniiit der Haarbälgv, sowie di^ Ober- 
llliutrheiiK der inri<wvii WunelnOu-idc. 
Stt. Cber ilcii Bau dvr^vtiuvialhäuie in ZardierMitteiL, I, 1S47, 

S, PH— flß. 

Die lletei)kkap«eln ntlxl nie X'ollätüudig von einer S}'neTinlbaiit 
HUiige kleidet. eb(>n»o\ivnig wie di* Sehnwi scheiden und Sehleiui beulet 
f^tv Bi'i't'Un^lMing ilex Plieae syin>\-iij« und von fasei^norpeligen 
SMltM) in nuntelwHi ^ynavtalhiuMi. 
40. Aiiatnini»rli-tihvsiol<>giseh(:- Bemerkungen in Zäitita 

MillnL. 11. I^a k 17—36. 

I, Rur KMtwiekelnnpugcschiehle der menschliche! 

at t>«e IImmv i>«b4i4tc« in ^loUiien. t^nt peschioe^vwa Foctsätara d 
Schleimw^icht iW ObeHtaul hikI •ri|!v« aucli bHai Meo^bm eioeo, i~ 
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c Ha»nir*vl>s^ 
>W alte«) IliMn- nrhcn dm^b^u < 

l>t IV SehiK-isMlräsen HUnx •. 
Kote Malptjrfati. 1 
•Int:«« pit. EheftM« Mtb«(tM<t* 

cH die Talirdrdseii aU mIhIo PinttÄuv •kr juaunt wo W« 
nc4i««Ae tW Ha«ritileiv 



S. Kadi^nnF J^r X^rren m ^rt HjoS 4er Hmjh mii i 



V R4««trmktio««B irr Mila Am Wm Im, 4ir L<e4«f-Iiaat 4 
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IL (:fiM,:& 11$ m4 S%. 

4«« Kf** 4rr Feiiavll« 
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3. Xerven umlGc 
rendi^n Knoqiein ((?eptui 

4. Luft im Marke 

5. Nachweis der Pri 
Muäketn und 

6. AccidentelleBildung 
in der Lunge des Menschen. 

42. Über einige an der Leic 
«teilte Versuche und Beol 
Zoolog., III, 1851, S. 37—81 
Her^'o^zuhcbe□ sind aus den mit Virchow zusammen angestellten 

Versuchen: Erzeugung einer Gänsehaut, von Kontraktionen des Warzen- 
hofes mit Erhebung der Brustwarze, Zueam inen Ziehung der Tunica 
darto» durch KlektrizitäL Die Pupille verengte «ich beim Anlegen des 
einen Poles am Unterkiefer, des anderen an der Cornea; dagegen wird 
(lieselbe quer-oval oder aenkrechl-oval erweitert beim Ansetzen der Pole 
zeitlich oder oben und unten. Eminent kontraktil ergab eich der Harnleiter, 
verkürzte sich in tolo und verengerte sich. Dasselbe gilt auch vom 
Samenleiter. An der Netzhaut ist keine Flica centrnlie vorhanden, 
wohl aber ein schöner gelber Fleck. Zum irchlussc folgt eiue Über- 
sicht der bisher an Hingerichteten angestellten Versuche und eine Kritik 
il<^ abweichenden Resultate. 

43. Beiträge zur Anatomie der Mundbiihle in Würzb. Verh., 
H, 1HÖ2, ij. 1G9— 184. 

Schilderung der Zungenmuskulaiur, der Matrix der I^eptothrix 
buccaliä und ihr Vorkonmicn auf den Papillae filiformes; Beet^hreibung 
der Ganglien an den Zungenästen des Glocisophaiyngeus. 

Erste gute Beschreibuiig des Baues der Tonsillen und der 
Schleimbälge der Zungenwurzel. 

44. Über die Entwickelung der sogenannten Kernfaeern, 
der elastischen Fasern und des Bindegewebes in Würzb. 
Verh., m, 1862, S. 1—8. 

45. Über die Gefässe in den Follikeln der Peyerschen Haufen 
in Würzb. Verh., II, I8Ö2, 8. 22?— 233. 

Bestätigung der von Frey beim Kaninchen entdeckten Gefäese 
in den Follikeln verschiedener Säuger. 
4fi. Histologische Studien, angestellt an der Leiche eines 

Selbstmörders in Wüntb. Verh., V, 1854, S. 52—60. 

Eine Anzahl Beobachtungen der Herren Gegcnbaur, Leydig, 
H. Müller, Virchow und mir, von denen nur folgende hervorgehoben 
werden; Halssympathicusreizung erweitert die Pupille (Müller), Zapfen 
am gelben Flecke 0,002"' dick, 0,012-0,014'" lang (derselbe). Re^u ol- 
fnctoria flimmert überall (Leydig, Gegenbaur. H. Müllerl. Kaver- 
nöses Gewebe der (Vincha inferior kontraktil, enthält viele glaile Muskel- 
xellen (Virchow). Paukenhöhle flinnnert überall mit Ausnahme rli>ii 
Trommel fi.*lles und der Knöehelchen (KuellikiT), Hirnhöhh'n flnnmt-ni 
nur im Culamu) scriptorius (Leydig). Milzobi-rfläche kontraktil 
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(Virchow), kavernöses Gewebe der Corpora caverEoaa Penis ebenfalla 

(Koelliker). 

47. Über die Eiinvirkung einer konzen triertt'ii Harnaloff- 
siing auf die Blutzellen in ZeiWchr. f. wiss. Zoolog., VII, 



18i 



, S. 183. 



i,,,li. 



48. Über den feineren Bau und die Funkiionen 
drusen in Würzb, Verh., IV, 1856, 8. IUI— 1-^4. 
Erster Nachweis der Blutgefässe in der Drüsen aiibs tanz diei*er 

Organe. Genaue Beschreibung des Reticuluni dieser Substanz. Offene 
Lymphbahn zwischen den Vasa afferentia und efferentia. Funktion: 
Bildung der grossen Mehrzahl der Lymphkörperchen. 

49. Notiz über das Vorkommen von Lymphkörperchen in 
den Anfängen der Lymphgefasse in Zeitschr. f, wti^Benech, 
Zool., VII, 1856, 8. 182. 

60. Beiträge zur vergleichenden Anatomie und Histologie. 
Zeitechr. f. wi^^sensch. Zool., IX, Iö58, 8. 138. 

Enthält Beobachtungen üben 

1. Eigentümliche, an den Gefässen derKolothuria tubidosa ansitzende 
Körper, 

2. Die Luftgefasse der Velellen, 

3. Zahlreiche freie Auamündtmgeii am Gefässsysteme der Cestoden, 

4. Entwickeiung der quergestreiften Muskelfasern niiw einfachen 
Zellen, 

5. Liber die umspinnenden elastischen Fasern, 

H, Die Entwickeiung der Muskelfasern der Batrachier. 

61. Cher das auägebreitete Vorkommen von pflanzliehen 
Parasiten in den Hartgebilden niederer Tiere in Zeitschr. 
f. wisaensch. Zot.logie, X, 1860, 8. 215—238, Taf. 15 und 16 
(Auch in Proc. Royal Soc. X. 1859/60, 8. 95—09 und Joum. 
of mieroec'science, VIII, 18Ö0, 8. 171—187). 

fiS. Neue Untersuchungen über die Entwickeiung des Binde- 
gewebes in Würzb. naturw. Zeitschr., II, 1861, S. 1—170. 
In der Arbeit 44 vertrat ich noch die Ansicht, dass das fibril 
Bindegewebe und die elastischen Fasern aller Art aus Zellen sich auf- , 
hauen, fand mich dann aber infolge weiterer Studien veranlagst, diei 
Ansicht aufzugeben. Im Allgemeinen schliesse ich mich in der Arbeit 
Nr. 52 an Virchow an, indem ich 1. das fibrilläre Bindegewebe als 
eine Intercellular.'^uhstBnK und die Zellen al^ die Haupt.^che betrachl» 
und 2. Bindegitwebe , Knorpel, Knochen und Zahnbein als nahe i 
wandte Gewebe auffasse. Dagegen weiche ich von demselben dai 
ab, dasfl ich, zum Teil mit H. Müller und Hcnle ü berein stitninec 
jede Beziehung von elastischen Fasern zu Zellen leugne und dia 
Elemente elK^nfalls als Zwiscbensuhstanz anffusse. 
53. Zur Entwickeiung de>> Fettgewebes in Anat. An» 
1886, Nr. 8, 8. 206. 
Hiiiweia auf die in meiner Arbeit über Ker-orption der Fe« 
m Darme u. s. w. in Würzb. Verb.. Bd. lU, 8. 183 beschriebene T 
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2. Viele Fettläppehen entwickeln sich aus besonderen 
Primitivorganen, deren Elemente in voller Gröaee als runde oder 
polygonale Zellen Angelegt sind, bevor Fett in denselben gicli ablagert. 

3. Alle Feitzellen, auch die der eben genannten Kategorie, sind 
auf Bindesubslanzzellen zurückzuführen, von denen <lie eineji schon im 
Zustande der typischen Bindegewebszelle Fett zu bilden beginnen, die 
anderen erst dann, wenn sie ihre AuBläufer verloren haben. 

4. Typische Fettzellen können wieder in sternförmige Bindegeweba- 
zellen «ich umwandeln, wie ich dies «chon vor Jahren in meiner mikro- 
skopiüchen Anatomie, II. 1, S. 19 Fig. 9' beBchricben, und solche Zellen 
entwickeln »^ich unter Umständen wiederum zu FeCtzellen. 

54. Der feinere Bau des Knochengewebes inZeitsehr, f. wissensch. 
Zool. XLIV, 1886, S. 6-14—080. 4 Tafeln. 

Enthält eine ausführliche Darlegung des Baues der Kiiochcn- 
Imnellen, namentlich mit Racksicht auf die Ansicht v. Ebners, dasa 
die leimgebende.n Fibrillen der GrundsubstAuz nicht verkalkt seien und 
nur die Kittsubstanz derselben die Knorbenerde enthalte. Ausi^rdem 
findet sich in dieser Ärl>eit eine genaue Schilderung der Sharpey sehen 
Fasern, wie eine solche noch nicht gegeben wonlen war und der 
Nachweis, wie dieselben im Knochen knorpel und in Knochen schliffen 
un besten zur Anschauung zu bringen seien. Endlich werden ancJi 
die Volkmannschen perforierenden Kanäle, die elastischen 
Fasern der Knoehengrundsubstanz und vor allem auch die 
grobfaserige Knochensubstanz genau geschildert. Die diese 
Arbeit begleitenden 27 Abbildujigon «teilen in ihrer Mehrzahl noch nicht 
darge^teUte Verhältniese des feinsten Baues fler Knochen dar. 

55. Nachwort zu dem vorigen Artikel. Zeilschr. f. wissensch. 
Zoologie XLV. 1886, S. 398— HÖW. 

Volkniann. v. Ebner nnd Pommer lassen die Volkmann- 
schen Kanäle durch Resorption schon gebildeter Knochensub^tanz entstehen, 
während ich mit Schwalbe die Ansicht verteidige, dass diesellien wie 
die anderen (^fässkanäle enUlehen nur keine Lamelle nsvste nie entwickln. 
S«. Woher »Lammt das Pigment In den Epidermisgebilden? 

Im Anat Anzeiger 11. Jahrgang 1887, Nr. lö, S. 483—486. 
53. über die Entslehung des Pigmente« in den Oberhaut- 
gebilden in Zeitscbr. f. wisscnsch. Zool.. Bd. XLV. **. 714-720, 
Tafel 37—38 und Würzburger SiUungb. richte 4. Juni 1887. 
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Nachdem achon vor Jnhreik Leydig um! H. Müller Pignient- 
Terästelungcn (Zellen) in der Epidermia von Fischen, Amphibien, Repüllen 
und bei der Ratte geiwhtn hatten , fand ich bei Proloplerus amiecieiis 
solche Veräateluugen, deren Zellenkörper in der Cutis lagen (siehe Nr. &7I, 
und knQpftc an die^e Beubxehtung die Vermutung, dia^ alle Pigiiieut- 
lellen In Oberhuutgebilden durch Einwanderung aus der Cutis in die- 
selben gelangen. Diese Andeutung trug erst im Jahre 1885 ihre Früchte, 
indem Aeby in einer kurzen Notix ganz allgemein den Satz aufstellt« 
(Med. Centralblatt 186j Nr. IQ), dae« im Epithel kein Pigment gebildet 
werde, dasselbe vielmehr durch Einwanderung pigmentierter Wanderzallen 
BUS dem benachbarten Bindegewebe in ciasselbe hinein gelange. Einzel- 
beschreibungen gab Aeby nicht und wurdeu solche erat von Riese 
an Haaren und von mir an Haaren, Nägeln, Epidermis und Epithelien 
geliefert. Ich bemerkte übrigens, dass auch Elemente iles Ektodennii 
Pigment zu bilden imstande seien und fauste als solche die Pigmentlage 
der Netzhaut und die pigmentierten Nervenzellen auf. Die ersten? An- 
nahme hiUle ich immer noch im wesentlichen fesi, trotz mehrfacher 
Einwendungen, besonders von Schwalbe. 
5S. Primitive Fettorgane neugeborener Mäuse. In Verh. 

der Anat Gesellsch. in Kiel 1898, Nr. IV, S. 153. 

In diesem Aufsatze berichte ich wörtlich folgendes: Neugeboren^ 
Mäuse zeigen eine grosse Entwickelung der von mir und von Toldl 
aufgefundenen primitiven Fettorgane. Dieselben finden sich einmal als 
zwei grosse Zellenhaufen im Nacken zu beiden Seilen der Medianebene, 
femer zwi.achen <ler Scapula und deren Muskeln und dem Thorax, 
endlich zu beiden Seiten den Halses und seiner Eingeweide und Gefässe. 
Die übrigen Gegenden des Rumpfes und die Extremitäten wurden bisher 
bei Mäusen nicht untersucht, da es sieh i>ei meinen Bt'obachtuiigeJi 
wesentlich nur um den Nachweis des Vorkommens von Fettorpinen und 
nicht um die genauere Verfolgung ihrer Verbreitung handelte: immerhin 
glaube ich, gestfitzt auf meine in Nr. 53 erwähnten Vnterauchungeii 
an neugeborenen Kätzchen, äagcn zu dürfen, dass alle grössere Fett- 
ansammlungen der erwachsenen Tiere aus primitiven Fettoi^nen hervor- 
gehen, 30 auch der Pannieulus adiposns. Ausnahmen betlingen kln'nere, 
vor allem mehr zufällige Fettansammlungen, väe besonders das iiiterdtitiellR 
Fett der Muskeln und Nerven, gewisser Drüsen und der aerösen Haute. 
Die«e entwickeln sich nach dem von Flemming aufgellte Uten Modus 
aus sternförmigen, nuid werdenden Bindegewebazellen. Dagegen bestehtut 
die primitiven Fettorgnne vor dem Beginne der Fetten twickelung aus 
Haufen runder, grosser, kenihnltigcr Zellen mit hellem Protoplasma, die 
eine geramne Zeit als solche verharren und reichlich von Blulkapil- 
laren durchzogen werden. Zu diesen primitiven Fettorganen zählt auch 
das rote Knochenmark aller der Knochen, die später gellies Mark 
entwickeln, und kajiu das bleibende rote Mark einem untntwi ekelten 
primitiven Fetloi^anc gleichgestellt werden. 

Als Nachtrag möchte ich nun noch bemerken, dass das erste Auf- 
treten der Zellen der (irimitiven Fettorgane noch weiterer UiilersuehuugeD 
bedarf, insofern als noch nicht klar ist, ob dieselben von primitiven runden i 
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Zellen der erateii Embrj'onalaiilHge abätammeu, oder von steril förmigen 
embnoiiolen Bindesub^tanzzellen , wie ralcho dns mittlere Keimblatt im 
den meisten Stellen zeigt, 
59. Marcel lo Mnlpiglii e l'Äiialomia generale in der FeBlsehrif I : 

Marcello Malpiglii e l'Opera aua, Milano I89B. S. \i'3 

l)i^ 108. 

Kurze, auf Wunsch des Comitfe bei Gelegenheit der Erriclitung 
täuee Mcinuinentes für M. Malpighi in Crevalcore von mir entworfene 
Schilderung der Ijfisiungen dieses Forschers auf dem Gebiete dfr 
Histologie und Euibrj'ologie. 



c] Muskelgewebe. 
a) Glatte Muskeln. 



: Verbreitung der glatten oder 
Ziireher Mitteilungen, Bd. I. 



1 Zeitsehr. 



60. Über die Struktur und die 
unwillkürlichen Muskeln 
U. Dezember 184fi, S. 

61. Beitrage zur Kenntnis der glatten Muskeln 
f. wissensch. Zoo].. I. Ib49, S. 48-87. 3 Taf. 

6Ä. Über das Vorkommen von glatten Muskelfasern in 
Schleimhäuten in ZeJtschr. f. wissensch. Zool., III. 1851, 
S. lÜK-lO?. 

63. Znsat/ zu diesen Bemerkungen. Ibid.. S. 2H3. 

64. Kontraktile Faserzellen mit fibrÜlärem Baue beim 
Mensclien in Würzb. Sitz.-Ber., 188^, S. 6fl. 

Nr. 60 enthält die erste Mitteilung über diewn Gegenstand, dfr 
dann in Nr. 61 ausführliche Schilderungen mit Abbildungen folgten. 
Den ausfülirbchen Nachweiti, an welchen Orten ich glatte Muskelfasern 
fand, von denen solche nicht bekannt waren, erspare ich mir. indem 
ich auf meine Mikroskopische Anulomie verwdse. Späl^^r wurden von 
Brücke und mir (Nr. 62 und 63) auch glatt« Muskehi in der 
Schleimhaut dos Magens und Darmes (an welch letzterem Orte von 
Middeldorpf dieselben schon früher gesehen hatte) besehrieben und 
als Muscu Iuris mueosue bezeichnet. Eine gleiche sehr starke I^age fand 
ieh auch an der Si>^iseröhre; In den Zotten und zwischeti den Driis4'n 
der Mncosa salien diesellwn Brücke und ich, elK'nso wurden solche 
von mir auch zwischen den Magendrüsen gefunden. Von den Muskeln 
der Zott«n machten dann auch Brücke und ich die schon von 
Lacauchie und Gruby und Delnfond gesehenen Verkürzungen 
der Zotten abhängig, die auch wir wahrnahmen. 

Ferner wies ich mit Gegenbaur und H. Müller einkernige 
S[»ndelzeUon auch ja vielen Muskeln von Mollusken und Radialen 
nach, an denen selbst (^uer- und La ngs,'^ reifen beobachtet wtu-den, 
ebenso Leuckart Iwi Mollusken (die Citate in Würzb. Verli, Bd. 8. 
1HÖ8, S. 109). Endlich fand ieh mich in Bestätigung der Vermutung 
vöu Tb. W. Kngelmanu von dem Vorkommen eines fibrillären 
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Baues bei nllen einkernigen Mudkelzellen , d&i^ dieee Elemente beim 
Vas lieferen» des Menschen auf das Zierlichnt« Fibrillen xeig^u und 
zugleich durch ihre kolossale Dicke von 15 — 20 fi im Mittel, selbst 
26 fi 8ich auszeichnen (Nr. ti4). 

^) Quergestreifte Muskeln. 

65. Einige Bemerkungen über die Endigung der Haut- 
nerven und den Bau der Muskeln in Zeit-ichr. f. wtssenach. 
Zool. VIII, 1866. 

66. Über die Cohnheimschen Felder der Muakelquerschnitte 
in Zeitachr. f. wissenschaftl. Zool. XVI, 186(i, S. 374—382, 
1 Tafel. 

67. Zu rKenntnisdcrquergeatreiften Muskelfasern in Zeitachr. 
f. wissenseh. Zool. XLVII, 1888. 22 S., 2 Tafeln. 

68. über den Bau der quergestreiften MuHkelfasern in 
Wurzb. 8itz.-Ber. ül. Juli 188», S. 132—137. 

Von dem Baue der Muskelfasern werden in der Abhaudlung 65 
vor allem die von mir so genannten interstitiellen Körnchen der Muskel- 
fasern des Frosches und der Säuger beschrieben, femer wird die Lage der 
Kerne und das Verhalten derselben in verschiedenen Reagentien gty 
schildert. Erwähnung verdienen mit runden Zellen gefüllte Harcolemma- 
achläuche, die im Frühjahre bei einem Frosche vereinzelt in vielen Muskeln 
gefunden wurden. 

Die Abhandlung 66 weist nach, dass die von mir als „Cohn- 
heimsehe" liezeiehneten Felder der Muskelquerschnitte nichts anderes 
als die Querschnitte von Bündeln von Muskelfibrillen sind , die ich 
Muskßlsäulehen nannte. Nach meinen Ermittelungen bestehen die 
Muskelfasern ans Bündelchen kontraktiler Substanz und einer 
Zwischensubstanz als Querbindemittel, dem später von Rollett 
so genannten Öarkoplasma. Erstere oder die Muskelsäulchen bestehen 
aus Fibrillen und einer minimalen Menge von Zwischen Substanz, das 
Barkoplasma dagegen aus den Reihen interstitieller Körnchen und «nem 
['flüssigen Bindemittel. Bei den Muskeln verschiedener Tiere wechselt 
' die Dicke der Muskelsäulchen und die Menge der Zwischeusubetanz 
sehr und ist z. B. viel entwickelter beim Flusskrebse als beim Frosdia 
und bei diesem wieileniin viel be<ieutender als beim Menschen und den 
Saugern. 

In den Abhandlungen 67 und 68 werden vor allem die besoudorm 
Verhältnisse der Flügel nmskulaiiu- der Insekten ausführlich beacfariebeo 
und die Annahme von van Gebuchten und Rani<'>n y Cajal, dose 
das SarkojihisDia der einzig kontraktile Tril dieser Muskelfasern und 
die Fibrillen Kunstprodukte seien, widerlegt. Naehdeni v. Siebold 
das leichte Zerfallen der geuaiunt'ii Muskeln im Jahre 1848 entdeckt 
und ich eine genaue Beschreibung und Abbildung derselben gCfjiebea 
und auch ihre eigentündiche körnige Zwi sehen subs tanz bewhriebeti hMtti, 
wurden «Uese Muskeln von zahlreichen Beobachtern untersucht und ent- 
wickelte sieh dann im Jahre 1863 die angeführte Kontroverse. Dieselba 
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Teranlasste mich zu einer speKiellcti Untersuchung der betreffenden 
Fibrillen und ihrer Zwischcnaubstanz in uiorphologisclier und chemischer 
Beziehung, die mich zu dem Schlüsse führte, dasa die Fibrillen in ihrer 
(ranzen I^nge kontraktil sind und au^ cinfni und demselben Htoffe 
hecitehen, welches crsttre ich namentlich aaa dem Umstände erechloss, 
das« in »tirker zusammengezogenen Fibrillen jode Spur einer Gliederung 
un<l QuerstreifuiLg verschwunden war. Das Sarkoplaomn ergab sich, 
obschon dasselbe in Waaser quillt und in Alkohol und Chrunisäure 
^hrumpfl> doch als ungemein schwer löslich und zwar erhielt ich eine 
Lr>sung nur beim Kochen in konzentriertem Kali causticum und nach 
24 Stunden langer Behandlung mit konzenlrierlcr Salpetersäure in 
der Kälte. 

Im Anschlüsse an dieee Darlegungen gab ich dann 1. eine 
Reihe von Abbildungen über die Muskelfasern von Cicuda 
(Figg. 4, 5, G. 7, 8), Bombuw (Figg. 10, 11. 17), Lucanus (Figg. 2B, 
und D, 15, 16), Vanessa Jo (Figg. 3, 13), Melolontha (Fig. 2A 
und C"), Anthrax (Fi^. 9a, b, c), Vespa crabro (Figg. H, 3), 
Dytiscus (Fig. 16A.1, Ceionia (Fig. 1), Noctua proiiuba (Fig. 14), 
Necrophoru» {Fig. 12), Aeschna (Fig. 1») und 2. noch einige 
Mitteilungen Ober die gewöhnlichen Muskelfasern der Glie- 
dertiere und Vertehraten. Von erstert<n l>esehrieb ich die schon 
früher (Nr. 66) vom Flusskrebse gest'hilderlen mächtigen Muskelsaulcben, 
•lie si>äler l)esonders RoUett und ßetzius, v. Limbeck und Ciacrio 
w<'it4.T verfolgt hatten. Zugleich machte ich darauf aufmerksam, dass 
nach Zi-rslÖrung der Fibrillen durch dünne Säuren und cauptische Alkalien 
oft Sarkoplasniafäeerchen zurückbleiben, die nichts als etwas festere 
Teile des zusammenhangenden Sarkoplasmaf ach Werkes sind. Von Wirbel- 
tieren niHchte ich besonders auf die Fische aufmerksam, bei denen 
Ijpydig Kuerst mächtige Ansammlungen von Sarkoplasma nnchgewiesen 
liatti-, und gab Abbildungen der Muskel fast rii von Cyprinus (Muskeln 
der Seitenlinie Fig. 19 und der Seilennnnpfmuskeln Fig. 20). 

In Betreff der physiologischen Verhältnisse ffihre ich hier nur 
meine SchluesaätEe an, Von denen, wie man sieht, Nr, 2 mit Bieder- 
mnn ns Anschauungen vollkommen übercinsthnint, der in seiner Elektro- 
physiologie 1896 die Bedeutung des Sarkoplnsma für ilie Ijeistungeu 
der Muskel faiscj'n besonders hervorhebt 

Dii^ Schlusssätze lauten : 

1. Bei der Thätjgkeit der Muskelfasern findet ein reger Chemismus 
statt, für dessen Vorkommen die in den so ungt-mein rasch sich kon- 
trahierenden Muskelfasern der Sieboldschen Insekten muskcln ungi'- 
henrc Menge von Tracheen den besten Beweis liefert. 

2. Der Sitz dieser Voi^ngc ist wohl wncin guten Tt-ile nach dn.- 
Sftrkoplasina, wie die ungejnnne Menge desseJlien in den eben genannten 
Muskeln und die häufig in ihm auf tretenden Fettinoleküle lieweisen, 
womit incht gesagt sein soll. da-<s nicht auch ilie Substanz der Fibrillen 
selbst energisch sich umsetzt. 

3. Bei iler Kontraktion findcl keine Gerinnung: eini-s Eineiss- 
körper» stjitt, 
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4. Die Muakelfibrillen sind in ihrer ganzen Längo kuntiakdl nn<l 
werden bei der Kontraktion in allen Teilen doppcltbrechond. 

5. IJnt«r der Voratissetitung der Richtigkeit des leteten Satzes hätte 
man weiter anzunehmen, dase die Fibrillen ans typiärheo geformten 
Teilchen (Diädiaklai'tcn , Brücke; Inotaginen, EngelniHnii) bestehen, 
dio durch ihre Anordnung die Isotropie oder Anisotropie dertiell>en be- 
wirken und bei den Kontraktionen entweder Lage- oder Form Ver- 
änderungen erleiden, deren Ursiachen in elektrischen oder chemischen 
noch unbekannten Vorgängen enthttlten sind. 

69. Musculus dilutator pupillae in Verh. <1. Antit. Ge.-elischaft 
in Kiel 1898, 8. 1Ö6. 

Dieser Muskel wurde an mehreren Präparaten der Iris weisser 
Kaninchen denionetriert und sind besondere an Kamiinpräpiunten die 
einzelnen Muskelzellen mit ihren langgestreckten Kernen deutlich zu 
erkennen. 

70. Quergestreifte Muskelfasern des Ligamentum uteri 
rotundum des Menschen In Verh. der AnaL Gesellschaft in 
Kiel 1898, S. 160, VI. 

Seit der Entdeckung von G. Eainey im Jahre 1850, das« das 
Lig. uteri rotundiun neben glatten «ueli quergestreifte Muskelfasern 




Querschoitt durch das Ligamentuni uteri rotanJum Aea Menschen. Syst. 2. 

Oc. 11. Kurzer l'nbua eines Leitz. Auf iler einen .Seite ilie dunklen tlandel 

^aergestreirti^r Muskelfusern , auf der andern die i;lutte Muskulntur. in dur 

Mitte Gefbiae. 



enthalte (Phil. Trans., 1860, P. II, S. 516), welehe von Hi.nU 
(Jnhreuber. v. 186(^ 8.64) und mir (Mlkr. Anut., II, 2, 1864, B. 447>] 
l)esijitigt wunle, lünd ül>cr di(«en GegenHtand nur .ipürüelie Mitti'llunp 
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crachieneD, ja ea ist das Vorkommen solcher Muskeln xuin Teil ganz 
iler Vergessenheit anheimgefallen. Ea schien mir <laheT iiidit ohne 
Intcres^, an Querschnitten runder Mutterbäntler iliew MuMkelii mi 
(leiiKinatricren , welche, wie ich xchou vor Jahren angiib, lO'— lö, zum 
Teil im C«ntruin der Bänder uin die Gefäa&c derstlbeii herumgelagerte, 
zum Teil mehr tteJllich slcht'nde 0,26 — 0,50 irim starke, (lolygonale, 
duivlk und durch nus quergestreiften Fadem von 20 — 35 fi zusamuieii- 
gesetzle Bündel hilileu (Fig. 1). 

Nach Rainey kommen quergestreifte Muskelfasern auch beim 
Affen vor, bei dem sie fast allein das runde Mutlerband bilden. Ebenso 
fniid er dieiwlben beim Hunde, dem Schafe und der Kuh, jedoch hier 
in einem Bande, das vOii den Enden der Hörner des Uterus zur letzten 
Rippe sieh iH'giebt und offenbar aus dem von mir so genaiuiteit Zwerch- 
felUbande der Urniere sich entwickelt. Mit Bezug auf die Funktion 
dieser Muskelfasern entwickelte Rainey eine HypoÜiese, die der Ver- 
gensenhert entrisisen zu werden verdient, nämlich die, dass dieselben bei 
der Begattung den Uterus in die Höhe ziehen, dadurch die Scheide 
verlängern und dein Sperma die Möglichkeit verscJuiffen, in die Nähe 
des Os uteri r.a gelangen, indem (lasadbc gewissermassen angesaugt 
werde. Hierbei wäre die Zusamnienziehuiig der betreffenden Muskeln 
wohl mehr als eine reflektorische und nicht lüs eine willkürliche an- 

d) Nervengewebe. 
Untersuchungen aus älterer Zeit. 

71. Die Selbständigkeit und Abhängigkeit des sympa- 
thii^chen Nervensystems durch an» tomische Unler- 
suchung.-» bewiesen. Zürich 1844. 4". 40 8. 

72. Neurologische Uenierkungeu in Zeilschr. f, wiss. Zool. 1, 
1849. S. 135, Taf. XL 

In diesen Abhandlungen habe ich in Übereinstimmung mit Valentin 
gpgcn Bidder und Volkmanu nachgewiesen, dass die feinen mark- 
Iinltigcn Fasern im Gebiete dca Symimthicus keine besondere Faserklasse 
ausmachen, wie diese Autoren annahmen, wenn auch lüe grosse Anzjdil 
feiuiT Fastrn an diesen Orten chiirakterisldsch Ist Ferner wurde In 
densellieii ili« maÄHgel)cnde Entdeckung verS ff entlieht, das« bei Wirbel- 
tieren gewisse Ausläufer von Ganglieiiüelleu in diinkelrandige Ncrven- 
fasnru sich forläctzen. Diese Beobachtungen halte ich an den Zellen 
vuti Bpinalgnnglion, an Ganglien von Kopfnerven, und nuch an Zelten 
des Rückenmnrke^ des Frosches gemacht, und wunleii dieseliwn dann 
auch in Nr 12 ilurch eine R<'ihe vou Abbildungen erläutert, die auf 
Zellen vom Ganglion Gasseri des Mecrscliweinchena (Flg. 1) und der 
Katze (Fig. 3), Hplnalgaiiglien der Schildkröte (Fig. 2) und des Frosches 
(Fig. 6), eines sympathischen Ganglion des Frosches (Fig. 4) und eine 
Zelle de« Rückonmurkes des Frosches (Fig. 7) ölch beziehen. Diese 
meine Mitteilungen fanden, wie Bidder sagt (zur Lehre vom Ver- 
hällnk der Gnnglicnkorpcr *u don NervenfasiTn 1847, 8. 10), „Grosses 



Zweiter Atechi^ 



und unbedingtes Vertrauen anci hatten einen aueseronlenüichen EHolg" 
einfach deswi'gen, weil ich nicht bloss lange, hUtsee Fortsätze von Gang- 
lienkugcln, sondern den Übergang und Zuiianimenhnng derselben mit 
dunkelrandigen, unverkennbaren feinen Nervenfoäem gesehen hatte, was 
weder Hannover gelungen war, noeh Huc-h Will und HelmhoU«, 
denen ea nicht möglich war, bestiuinit zu beweisen, da^s die von ihnen 
gesehenen Verlängerungen der Fortsülae der Ganglienkugeln Nerven- 
fasern Bind, weil ca bei Wirbellosen kein be.-itinimtes Kriterium zur 
Unlcrscheidung der Fortsätze der Ganglien kugeln und der blassen 
marklosen Nervenfasern giebt. 

Im weiteren Verlaufe wurde dann meine EnUleekung, wie jeder 
weisE, der Ausgangspunkt für alle weiteren Forschungen in Her feinsten 
Anatomie des Nervensystems und braucht hier nur an die derselben 
bald folgenden Beobachtungen von Bidder selbst, vou Volkmunn, 
Kobin, K. Wagner und vieler Anderen erinnert zu wenlen. Zugleich 
ergaben sich auch manche neue Tliat^achen und Anschauungen, welche 
einen grösseren Einfluss auf die Nerven phy Biologie ausübten. Hierher 
rechne ich erstens die von mir aufgestellte Ansicht (Ann. d, sc. 
nat. 1646 p. 106) über die Ganglien kugeln mit vielen Fortsätzen, die 
im Gehirne und Rückenmarke der Wirbeltiere und in den Ganglien der 
Wirbellosen sich befinden. Gestützt auf die Ähnlichkeit der verästelten 
und spitz endenden Ausläufer dieser Nervenzellen mit den von Schwann 
und mir entdeckten embrj-onalen Nervenendigungen bei Fröschen 
(I. c. PI. IV Fig. 6 und 7) und auf den Übergang der blassen Fort^ 
Sätze anderer Nervenzellen in duiikelrandige Nervenfasern sprach ich die 
VermutungauB{l. cß. 106), daas alle Fortsätze von Nervenzellen 
wahre Nervenfasern seien, worauf ich dann weiter die H_\'polhosc grün- 
dete, dass <lie spitz endenden unter denselben gewissermassen als Nervi Ner- 
vomm dazu ilienen, entferntere Gegenden des centralen Nervensystem» 
selbst in Wechselwirkung zu setzen und mit einander zu vereinen 
(Nr. 72 S. 136), eine Auffassung, die, wie bekannt, seit den neuesten 
Untersuch Uli gsinethoden je länger, um so mehr an Stärke gewinnt. 

Weiter erhob sich dann seit der Enbleckung der bipolaren Spinal- 
ganglienzellen der niederen Wirlteltiere die Frage, ob wirklich unipolare 
Ganglienzellen in Spinal giuiglien vorkommen, die ich gegen viele Gi^er 
siegreich durchfocht, wohd sich dann allerdings schliesslich, infolge der 
Beobachtungen ^-on Schramm, Raiivier, Axel Key und Retxius 
und V. Lenhoss^k ergab, dass die einfache, von der Zelle entepringende 
Facicr nach kürzerem oder längerem Verlaufe sieh in zwei, einen centralen 
und einen pcHphenscben Ast, leÜL Dagegen ist bei allen multipolaren 
Zellen sieher festgestellt worden (Deiters), dasa diewiben nur Eine 
duiikelrandige Faser abgeben. 



die ich V 



Eine andere Frage, die, 



•idigen z 



1 es auch apolare Zellen (Dei ters) gebe, 



1 glaubte. 



nie fn-ilich ii 



> n tgegengeselxtem 



, was ich Kpälcr selbst als richtig bezeichnete. 



id Koelllker. die Pne 



, Zürich IH44.8Td 
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Als ich im Jahre 1844 eines Tages ah Prosektor von Heule den 
DurnikaDii] einer Kntzc auf Lyinphgttäafe ilu rebmusterte, stiess ich auf 
uiffcniümliche, perlartig plfiiizemle Körpercheti im Meäealerium und Meao- 
eolon. Ich zeigte diestibeu sofort Hpnle, in dessen NebenKitumer ich 
arbeitete, und als wir dann diese Gebilde unlor dem Mikroskope betrachteten, 
«tgte Hcnle sofort, solche Körper seien in einer Arbät l)eschrieben, 
die er eben von Pacini erhalten habe. Einer Aufforderung von Henle 
gern folgend, untersuchten wir dann beide zusammen diese Organe Iwiin 
Jlenschen und bei einer Reihe von Tieren und gaben die ersle genaue 
IJcechrcibujig derselben, nachdem wir die von Pacini nicht gesehenen 
Nerven in den Körperchen gefumloa hatten, was allerdings bei der 
Katze sehr leicht gelingt, schwieriger dngegen beim Menscrhen. Unsere 
Abhandlung ist durch zwei von Henles MeiBlerhand gefertigte Ab- 
bildungen geziert (Taf. I und 11 Fig. 1) um! doilurch besondere wertvoll, 

74. Einige Bemerkungen übor die Pacini ficheit Körperchen 
in ZeitÄ^hr. f. wissenst^h. Zoologie V, 1854, S. 118—122. 

Diese Abhandlung enthält eine kurze Vergleichung der Pacini sehen 
Körperchen der Säuger und der Vögel mit Rüeksielil auf die Angaben 
Ley digs, denen xufolge der von Henle und mir beschriebene 
Nerv im Innern iler Körperchon nur ein von klarer Flüssigkeit erfüllter 
Hohlraum ^i, wälirend die sogenannte C^ntralhöhle eine ungemein 
verbreiterte blasse Nervenfaeer darstelle. Diese Annahme bezeichnet« ich 
auf gute Gründe hni als unrichtig, während ich zugleich zugab, dass 
die Verhältnisse der Vögel wesentlich von <lenen der Säuger abweichen. 

75. Über die Nervenendigungen in der Hornhaut in Wurzb. 
naturw. Zeitschr. VI, 1866, Ö. 120—127 

In dieser Abhandlung werden die HonihauUierven nach Cohn 
heims Vorgang mit Chlorgold verfolgt und vor allem die Beobach- 
tungen desselben über das Eindringen dersellten in das Epithel bestätigt. 
Abweichend von Cohn beim fand ich erstens dessen subepithelialen 
Plexus aus»on ao der I-<aininR elastica zwischen dejirelben und dem 
Kpithel und sah zweitens die letzten Endigiingi'n dieser epithelialen Nerven 
inncrbRli) des Epithels und nicht frei an der Aussenfläche desselben. 

Ausser den Nerven <ler vorderen Hornbantflächc und ihres Epitliels 
enldeckle ich btoui Kaninchen auch eine minder reiche Endigung von 
Nerven an der Membrana Deinuursii. Was die Hornhaut des Frosches 
betrifft, so musste ich die vonC'ohnheim bestätigte Behauptung von 
Kühne, dHs^ die Nerven hier alle an den Hornhautzellen enden, 
bestreiten. Einmal enthält die tVinica des Frosches eine von Kühne 
und (.'ubn hei in ül>ers«'he-ne reiche Nervenausbreitung im vorderen 
Kpithel gerade wie bei Büngej-n und zweilims zeigt dieselbe eine «-hr 
reiche unil eigen tum liehe Nerven a n »breitung , die ich als Nerven iler 
liiDleren Hornhautfläclie oder der Denioursscbe.n Haut bezeichnete. 
DasEigentlimliche dieser Nerven liegt darin, duse dieselben ihre Aal«:hen 
unter rechten Winkeln abgeben und mt ein Gitt«'rwerk erzeugen, 
meistern Fasern rlcr>elben verlaufen nuliul tnid tHngeTitial. Freie Gw 



wurden 



I diesem Gcfli-ehte nicht wahrgenommen, dessen reicbatcr 9 
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«wischen »1cm gröberen Plexus in den liefen La^n der Cornea und 
der Elastlca posterior sieb Findet, während ein Hiiderer Teil dicht vor 
dein groben Plexus gein(> Lage hut. 

76. Über die cltiklriecbcn Organe der Gattung Mormyrus 
in Zweiter Beriebt von der zootonuHcheu Anstalt in Würaburg 1849, 
S. 9—13. Taf. I, Fig. 1—4. 

Diese Arbeit giebt die erst« genauere Beschreibung der elektri^ben 
Organe der Gattung Mortnyms; doch gelang es mir nicht, an meinen 
Spiritusprä paraten den Bau der Nerven der elektrimihen Platten 2u 
ermitteln. Die Nerven liefen alle in verästelte, gegliederte, vielfach 
nnii^toinosierende Röhren aus, dexcn Inhalt ans vier- oder rechteckigen 
kernhaltigen Zellen bestand und deren Beziehungen zu den Nerven- 
fasern und Endigungeu nicht aufzufinden waren. 

77. Über die Endigungen der Nerven im elektrischen 
Organe des Zitterrochens in Würzb. Verhandl. VIII, 1868, 
S. 2-12, Fig. 1 auf Taf. I. 

Diese Abhandlung enthält eine bessere Beschreibung als die von 
R. Wagner gegebene über die Lage der Nerven anabreiluug in den 
Scheidewänden des elektrischen Organes des Zitterrochens und die entte 
Schilderung des Endnetzes der elektrischen Nerven, die dann EfMiter 
durch Max Schultze und Ballowitz bestätigt wurde. 

78. Schwanzorgiin der gewöhnlichen Rochen. Würzbuiger 
Verhandl. VIII. 1858, S. 12—25. Taf. I, Fig. 2. 

Erste genauere Beaelmiibung dieser Oi^ne, z. T. in Uberrinetim- 
mung mit Robin (im Gegensätze zur Schilderung von Leydig) mit 
Ausnahme des^n, dasH Robin den Gallerlkern im Innern derFäcber 
nicht erwähnt und die Nervenplatte nicht als besonderes Gebilde von 
der Wand der Alveolen unterschddet und daher der Meiniuig isl^ daes 
seine Dieques, mein Scfawammgewcbe, die Fächer ganz erfülle. Leydig 
irrte einmal darin, dasa er die Nerven und Gefässe von derselben Seile 
an die Fächer treten lässt, während die ersteren stets die vordere, die 
Gefässe die hintere Seite derselben einnehmen. Dann beschrieb i 
fälschlich das Seh warn mge wein; als eine Kapsel, in deren Innern diel 
Neuron sich ausbreiten. Endlich fehlt auch der freie, mit Plüssigkdt 1 
gefüllte Raum, den Leydig zwischen der vermeintlichen Kapsel und 
den Wänden der Alveolen statuiert. 

Die feinere Beachaffeidieit des Schwammgewebcf anlangend, so 
stimmt dasselbe meinen Erfahrungen zufolge am meiHt«.-n mit 
Muskelgewebe ülwrein durch seine Quer- und Längsstreifen, das '' 
kommen von Kernen unti sein chemisches Verhalten. We Ner 
bilden zahlreiche, von Robin schon gesehene und Iwsonders von Leyt _ 
beschriebene Teilungen und laufen endlich in zalillose raarkloee Fäaer^f 
eben aus, die 0,5 ft breit alle gegen die Oberfläche der Nen-enpUUi 
»ch aenkreclit stellen luid Ihm frischen Tieren nach allem, was ich i 
sehen vermochte, ein horizontal ausgebreitetes Netz bilden, dessen Fasern 
und Maschen um ein Ziemliche» grö^^ser sind, als im elektrischen Organe 
des Zitterrochens. 
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7fl. Schwanzorgan der Zitterrochen, Ibid. S. 25. 

Eine Vergleichung ilieser Organe mit dem ^hniuiKOi^tiie der 
gewötinlieheii Kochen Nr. 78 lehrt, daea (heselben , obuehon äuäi>erlich 
an elektrisehe Organe erinnernd, nnd aus 8 — nehen einander, in einer 
Ebene liegender longitudinaler Reihen rundllcli-cvkigcr, von Gallertgewebe 
erfülllen Fächern bestehend, doeh unmöglich elektrische Oi^ne sein 
können, du denselben Nerven vollkommen fehlen. 

7UA. Von dem elektrischen Organe von Malapteruru!« wird in den 
Wurzh. Verh. Bii. IV S. 102 mit A. Ecker die Beobjichtung von 
Bilhnrz bc^rätigt, t\aas jedes Organ von einer einzigen marklial- 
ligi'ii Faser von 0,6 mm Dicke versorgt wird, bei der ilie Faser atdbst 
nur 0,0(19 nmi niiHsl, der lle^t auf Kosten des Neurilemms kommt. 
HO. Weilen' Beobachtungen in Wümb. Verh. Bd. VIII beziehen sich 
anf besondere Nervenendigungen bei Fischen und zwar: 

a) Auf Savis Appareil foUiculaire nerveux. Ibid. S. 26 
biw 28, der mir nur insoweit Neues ergab, als ich fand, dass die Nerven- 
knöpfe desselben von einem bisher übersehenen cylindrischen Epithel 
ülwrzogen sind. Ferner bestäligb! ich gegen Leydig die Angaben von 
Savi und H. Müller, duss der Nerv der Saviachen Bläsehen nur 
Lheilweiee in dem Ner>'enknopfe endigt, zum Teile zu beiden ^iten tics- 
selben mit kleinen Bündelehen austritt. 

b) Auf besondere Nervenkörperehen in der Haut des 
8tomias bnrbatus. Ibid. S, 28—31. Dieselben stellen in der 
Giillertlage der Haut befindliche längliehe, mit Nervenfasern verbundene 
Küri>erehi-n dar, die an die von mir iiei Chauliodus (Zeitschr. f. wise. 
Zool. III} beobachleten erinnern. 

Nl. Ober die letzten Endigungen der Nerven In den Mus- 
keln dea Frosches hi Wflreb. nalunv. ZL'ilschr. III, 1862 S. 1 
(auch ah) Croonian lecture in Froc, Royal Society XII, 1862/63, 
pag. 65—84 with 5 figures). 

82. Unter demselben Titel in ZeitscKr. f. wis?. Zool. XII, 1863, 
a 149— 1 60, 4 Taf. 

88. Cbcr die Herznerven in Verh. d. Schweiz, nafurf, Ged. 1862, 

a 2u. 

In Nr. 81 und 82 ßndcn sich meine ersten Mitteilungen übc-r die 
Untersuchungen Kühnes die Nervenenden in den willkürlicheu Muskeln 
betreffend. Wie man weiss, liess ich Kühnes Beobachtimgen in der 
Hau))teuchü, dem Nachweise einer Endigung der Muskelnerven mit 
marklo^n Fasern, alle Ehre widerfuhren, koimte dagegen mich nicht 
Qbenteugen, dass diiisc Endfasern unterhalb des ßareolemniu liegen. 
Ferner wie« ich nach, tlass, wenigsten?! heim Frosche, idle Emlfusem 
im Anfange und, solnnge sie mit Kernen beisetzt sind, noch eine Heh wann- 
sehe Sclx'ide bcsiUnn. Mit Bezug auf diese und die andern auf die 
motorischen Nervenenden eich beziehenden Fragen verweise ich auf die 
fl. Auflage meiner Gewebelehre (Bd. I § 112) und will hier nur noch 
hervorhellen, dass in der neuesten Zeit in Chr. Slhler eine tw 
snjDe iSlQtjse fär die epilenimalc Lage der Nervenenden erstniidan j 
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Die von mir entdeckten Muakelkuotipen, die ich bisher ale 
Beweise von Längeleilungen von Muskelfasern ansah, vermag ich 
neueren ünUrsucIiungen von RamCm y Cajal, Kerschner, Sililer, 
Shtrrington u. A. gegenüber nicht mehr in dieser einfachen Weise 
zu deuten und nehme auch ich jetzt an, dass ilie.ge Organe neben 
motorischen Nervenenden auch sensible Appumte und Enden darstellen. 
Immerhin igt dcher, dass in diesen Oi^;auen auch eigentümliche 
Längsteilungen von Muskelfnaern vorkommen, demn Bedeutung 
noch lange nicht hlnreicliend nachgewiesen ist. 

In Nr. 81 und 83 wurden auch zum erstenmnle die motoriiKthcn 
Nerven des Froschherzens, der Muskeln der Harnblase und des Öso- 
phagus des Froschee' genau beschrieben. Dieselben ergaben sich aU 
dunkelrandige feine Röhren, die in l)lasae kernhaltige P'asem auslaufen, 
welche i^eh reich verästeln und schliesslich frei auslaufen. Im Herzen 
sind diese Verästelungen viel reicher als an den andern genannten 
Stellen, immerhin nicht so zahlreich, dass man annehmen dürfte, dass 
jede muekulO.se Ppindelzelle ihr besonderes Nervenende erhält. 

84. Über die Nerven der Knochen des Menschen. Würab. 
Verh. I, 1850, S. 68—73. 

Nachweis beim Menschen von Nerven in den Apophysen und in 
der Substantia compncta von Köhrenknochen, in allen kurzen und platten 
Knochen. Remnk'sche Fasern und Ganglienzellen fehlen in diesen 
Nerven. Dagegen wurden in zwei Fällen Pacinische Körperchen gesehen. 
Bestimmung der Durchmesser vieler dieser Knochen nerven. 

85. Nachweis von Teilungen von Nervenprimitivfaaern zu 
einer Zeit, wo dieselben noch wenig bekannt waren. Würab. Veriu 
I, 1850, S. 56—58. 

H6. Vorläufige Mitteilung über den Bau dos Rückenmarks 

der niederen Wirbeltiere. Zeitachr. f. wissensch. Zool. IX, 

1858, 8. 1—12. 

Diese Unlersuchungcn wurden angestellt, um die Angaben von 
Bidder, v. Kupffer und Owajannikow über dun Bau und den 
Fasorverlauf des Rückenmarkes des Frosches und der Fische zu prüfen. 

Im Gegensätze zu den erstgenannten Autoren wies ich nach: 

1. Dass die graue Substanz des Froschmarkes inne unge- 
meine Menge dunkelrandiger Fasern enthält, Kiemente, von denen Bid<ler 
und v. Kupffer nichts fanden; dieselben bilden zwei Kommissuren, 
verlaufen z. T, in gröberen Bündeln schief und quer und sind endlich 
in Form feinster Fäserchen zwischen den j^llen der gmuon Substanz 
ganz unregelmäääig angeordnet. 

2. Dass der dickere Teil des Filum terminale des Frosches 
nicht nur in seiner grauen Substanz, sondern vor allem in senneii ober- 
flächlichen Lagen eine ühergroesc Monge von ilunkelrandigen Fasern 
fuhrt, die schon an dem frischen Fihtni unter dem Mikrmkop>^ nachi 
weisen sind. Hier fand ii;h iiui-h eine deutliche KrtMizuTigskonimiai 
der Vorderstränge. 
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3, Gegen Owsjannikow, der behauptete, d»es auch die Fische keine 
(lunkrlnuidigeii Fneern in der grauen SubsUnz ileä Marken und eben- 
falls keine Kommissuren solcher beeilxen, wies ich im Marke der Barbe 
uml de« Döbels *o!che Elemente in Menge iiacli. 

87. Über den Faserverlanf im inonsehliehen Rüekenmarko. 
Wiinb. Verb. I, 1850, S. 189—207. 

Messung aller ^nsiblen und motorischen Wurzeln einer männlichen 
und eiuer wmblicben Leiche und Bereehnung von deren Quadratinhalte. 
F.I>enso Messutig der weissen uml iltir grauen Substanz dew Markes 
im fünf versohietlenen Stellen (s, auch Milcr. Anat. II 1). 

88. Zur Anatomie und Physiologie der Retina in Würzb. Verh. III, 
1852, a 316-336. 

Durch die Untersuchung der menschlichen Netzhaut werden die 
Entdeckungen von H. Müller über den Bau der tieii:^-hen Retina (Pasern, 
die mit den StäJDohcn und Zapfen zu»tmituenhängen ; radiäre Fasern, 
die ich Müllersche nannte u. s. w.) in Zeitschr. f. wissensch. Zool. III, 
B. 224 bestätigt und im Anschlüsse an die anatomischen Verhältnisse 
und in C berein Stimmung mit H. Müller die Hypothese ausführlich 
besprochen und verteidigt, das.« die Slübchen und Zapfen die lichtem|)fin- 
denden Teile seien. 

Hier sei auch die von H. Müller und mir bearbeitete Retina- 
tafel in den Icones histiologicne von A. Ecker erwähnt. 

^euere Arbeiten seit dem Bekanntwerden der Golgischen Methode. 

Nachdem ich im Frühjahre 18H7 Golgi in Pavia besucht und 
von seiner Methode und seineu Prä))aratcn Kenntnis genommen hatte, 
zögerte ich nicht, diese Methode selbst zu versuchen un<l berichtete über 
dieselbe in zwei Mitteilungen Nr. 89 iintl 90. 

Die so äusserst wichtigen Beohach tun gen von Golgi waren ausser 
in Italien sozusagen ganz uubekatmt und unbeachtet geblieben mit ein- 
ziger Ausnahme von A. Forel, der dieselben im Archive für Psycbialrie 
1887 erwähnt und erachte ich es als mein Verdienst, die grosse Bedeu- 
tung dersellvn betont und dieselben bei uns bekainit gemacht tu haben, 
Huchdem ich sie auch durch eigene Versuche bestätigt 
hatte. Doch erlaubte ich mir, zwei wichtige Angaben von Golgi 
gleich von vonic herein zu beanstanden und zwar a) dass die l'rolo- 
plusmafortsätzc der Nervenzellen nicht nervöser Natur 
Heien, und b) dass ein verwickeltes nervöses Netz, aus Achsen • 
cylinderfort^txen und verästelten Ausläufern von Nencnfascrn nament- 
lich sensibler Art bestehend, die ganze graue 8ubi<tunz duri'hziehe. 

Im weiteren Verlaufe dieser l'nt^'rsuehungcn tauchte bald auch ein 
neuer rüstiger und hervorragender Kämpe auf, 0. Santjago Ram^n 
y (.'ajal, der im Jahre 1889 am Berliner int»'rtmtionalen medizinischen 
Kongn'ss«^ teilnahm nn<l ila eim- Reihe »o ausgezf-ichneter Präparate, 
vor allem ülier das Hückenmark vorlegt«*, tla)-« e» mir als eine wichtige 
Aufgaln.' en^K-hiun, den dcü I>eut«chcn nicht mtichtigen sptuiiscboD 



Gelehrten mit unseren Anatomen, von Jenen ich Hi^, Flechsig, 
Waldeyer und Schwalbe namentlich anführe, bekannt zu machen. 

Seit dieser Zeit eiud Oolgi luiil Baniftn die Vorbilder für Alle 
gewesen, die mit dem feinslun Baue des Nerven systenis sieh beschäftig' 
teu, unter denen neben mir vor allem G. Retzius, v. LcnhoesOc 
und V, Gehuchlen in eruier Linie stehen. 

Meine eigenen, mit Hilfe der Golgi^chen und der Weigerl- 
fichen Methode aufgeführten Untcrauehungen und iiuf diesu begründeten 
Abhandlungen sind der Reihe naeh folgende: 
89. Golgia Untersuchungen Über den feineren Bau des 

centralen Nervensystems in Würzb. Silii.-Ber. vom 21. Mai 

1887, S. 56—62. 
»0. Über daäsell)e Thema im Anatomischen Anw.'iger II, 1887, 

Nr. 15, S. 480—483. 
Öl. Histologische Mitteilungen (Multipolare Zellen in 

sympathischen Ganglien nach Golgi, feinerer Bau des 

Corcbellum) in Würab. 8iW.-Ber. vom 23. Nov. 1880. 

92. Über den feineren Bau des Rückenmarks. Vorl. Mitt, 
in WüTKb. Sitz.-Ber., 8. Mürz 1890. 

93. Über den feineren Bau des Rückenmarks menschlicher 
Embryonen, Würzb. SilJt.-Bcr., 12. Juli 1890. 

94. Zur feineren Analomio des centralen Nervensystem«. 
Erster Beitrag. Das Kleinhirn in Zeilschr. f. wisäen^ch. 
Zoolog. XLIX, 1890, S. 663-689, 4 Tafeln. 

95. Zur feineren Anatomie des centmleu Nervensystems. 
Zweiter Beitrag. Das Hue kenmark in Z<>itächr. f. wissonsch. 
Zoolog. LI, 1890, S. 1— ö4, 6 Tuft-ln. 

»6. Ober den feineren Bau des Bulbus olfactorius in Würzb, 
SitK.-Ber., 19. Dez. 1891. 

97. Über die Entwicklung der Elonienti' des Nervensystem». J 
gegen Beard und Dohrn. Verb, der anat. (lescllsch. in Vfiaa,! 
8. 76—79, 1892. 

98. Demonstration. Aus den VerhamUimgen der Aualomenve«^^ 
Sammlung in Wien, 1692. 

1. Glia- und Nervenzellen desNueleus dentalUi^ cerebelH \ 
dos Mensehen (Gewebelehre. 6. Aufl., Fig. 547). 

2. Nervenzellen des Dachkernes, Nucleus denialus uad I 
der zwischen beiden gelegenen 3 Kerne aus dem Cerebellunt'J 
des Schafes. 

3. Pyramideunellen des C'erebrum eines Kätzchens voiv^ 
I. Tage (Gewebelehre, 6. Aufl, Fig. 727, 728). 

4. Oberflächliche Horizonlalfasern desselben Gehirns und J 
die Stämmchen derselben in der Tiefe, die aU cenlripvtftlftJ 
Fasern anzusehen sind (Grewebclchre, 6. Aufl., Fig. 743.) 

6, Rückläufige Äste von Pnrkinje'schen Zellen desselbfft 
Gehirns (I. c Fig. 033). 
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6. BympathiAirhe Zellen iius dem G. cervicale liupremum 
und G. solare dos Kalbes. (L c. Fig. 838.) 

7. Querrfcliiiilte und Zt-rzupf unp»pruiiarnti- ilor mit 
Osmium belinnd<!lt<!n iMilzucrveu des Kalben, (1. c. Fig. 352 
und 354.) 

9». Die Nerven der Mük und Nieren nn.l ,\],: Galh^n- 
ka].illarun aus Würab. Sitz.-B*-r. 181)3, 14. Jaiimir. 

KM). Übur dc-ii Fornix longu^ von Fur.l und die Riecb- 
strahlungen im Gehirne des Kaninehcnii in Vcrh. der 
Anat. Gesellscb. in Straasburg 1894, S. 45 — 52, 4 Holzach nitl«. 

lOl, Über die feinere Anatomie und die ph jBiologiache 
Bedeutung des syinpathischeii Nervcssy siem? in Verb, 
der deutschen naturforschenden Gesellschaft in Wien, 1894, I, 
8. 1—26. 

lOä. Der feinere Bau und die Function des sympathischen 
Nervensystems in Würab. Sitz.-Ber., 9. Juni 1894. 

108. Zum feineren Baue des Zwischen h i rns und der Regio 
bypothaliimicn in Verhandl. der anatom. Gescllsch. in Basel, 
8. 14—19. 

104. Kritik derHypothesen von lUbl-Rückhard und Duval 
über amöboide Bewegungen derNeurodendren in Würzb. 
Silz.-Ber. vom 6. März 1895. 

105. Über die neue Hypotheec von Ramon von der Be- 
deutung derNeurogliaelemenie des Gehirns in Würab. 
Sil7..-Ber. 25. Juni 189G. 

106. Über den Fornix louguö superior des Menschen in 
Vierteljahreschrift der Naturforschcnden Gesellschaft in Zürich, 
Jahrgiuig XU, JubeJband 11, S. 547—569, 10 Holzschnitte. 

107. über die Zellen der molekularen Lage de. kleinen 
Hirns in Verh. der Si^hweizer miturforscbendon Gesellschuft in 
Znrich, 1896, 8. 162. 

108. Gegen di.- Annahme von Achseucylindertropfen, Anal. 
Anzeiger 1898, Nr. 24. 

Ein näheres Eingi'hen auf tliese Abhandlungen ist um so weniger 
nötig, aU dieselben alle dem letzten Decenniiun angehören und deren 
Ergebnisse in der oben besprochenen 6. Auflage meiner Gewebelehre 
In dem Bande II mitgeteilt t^ind. Icii ivsehränke mich daher darauf, 
autt dem gunaiinti^ii ^Verke eine Reihe von allgemeinen FragL>n hcrvor- 
Kuhoben, die gi-rade jetzt von grosserer Bedeutung sind. Es sind 
folgL'nile; 

I. Kall lies Nerve II mark es. 

Die Lanlerniannschen Einrieb nü rungen , die Golgisohen 
Trichter und Kaüersy steme, die Ewald- K ühneschen N«tiy 
und alle anderen sonstigen BUdungi^n, die durch Reagentien aus > 



^36 Zweiter AbseliniU. 

NervenmHrke «ch gewinnen lasseo, sind Kunstproduk le. Fri^hvs 
Nervenmark iet eine ganz gleicharüge zühflüasige Miit'ä«-, die durcb 
keine inneren Einriohlungen, Fascrnetee, Blätter, Stützapparalc u. iL m. 
am Au^flieeseii gehindert wird und erst in zweiter Linip »olchc Bildungen 
xeigt {ß. 17 um! 18). 

ä. BescIialTeuheit des Achsen vy linders. 

Der Achsencylinder oder Axoii ist ein fcstweiclica Gebilde, 
das aus feinen Fibrillen und einer ZwiiM^hen Substanz, dem Neuroplasma, 
beliebt, lias feetwcich und homogen i^t Eine Hülle, Axolomma 
ist vielleiebt iu gewissen Fällen vorhanden (1. e. Fig. 343.) 

Die marklosen Nervenfasern sind teils freie AchBencvlinder, 
teils solche mit Bebwannseher Scheide. Die Kemakechen 'Fasern 
sind Bündel von (einen Ach sency lindern und elellen sich somit wie klane 
Nervenbündel dar. Ob die kernhaltigen Scheiden, die diese Bündel 
von Acbsencylin dem umgeben, Schwannscbe oder He nlesche Scheiden 
darntellen, ist zweifelhaft, doch ist das letztere wahrscheinlicher, wenn 
man bedenkt, dass jedes Remaksehe Bündel als Fortsetzung mehrerer 
Achse ncylinderfortsätze von Nervenzellen entspringt 

Die Olf actoriusf ibrillen stimmen in Manchem mit den Primitiv- 
fibrillen der R e m ak sehen Fasern ühcrein , weichen aber nninenllich 
dadurch ab, dasa dieselben bündelweise von einer struktnrlo^n Scheide 
und einem inneren kernhaltigen Gewebe umfasst werden (1. c, 8. 31 
bis 39, Fig. 350— 357). 

3. Iledeutung der Nervunzellciifortsützp. 

In Nr. 7 wurde aiiseinandergesetzl, dasdRamön und v. Gi^huchten 
annehmen, dnss idle Dendriten nervöt^; Funktionen hosit/A-n und immer 
Celluli{N:lal, die Axonen dagegen cellidifugal leiten. Gegen <1ie^ Auf- 
elellung habe ich eine Anzahl Bedenken geltend gemacht, anU-r dooei) > 
ich immer noch iliejenigon ak beaciitenswert erachte, dass, wenn alle 
Dendriten ohne Aufnahme als leitend und die Rolle von Nervenfnaern 
spielend aufgefaast würden, an manchen Orten, wie e. B. im Rückcji- 
marke, densellien keine bestimmte Funktion siith zuteilen liesse. Ich 
betonte insbesondere, dass weder Ramrtn, noch v. Gebuchten, noch 
auch V. Lenbosff k bis anhin den geringoten Versuch gemacht häll«n, 
die Ixästungen dieser Dendriten in ihre pbysiologisi^hen AuBeinander- 
setzungen und in ihr« Schemata eimubeKiehen. In weilerer Verfolgung i 
der anatomischen VorbälUii^uw kam icli scliliesslich dazu, anzunuhmen, / 
dai?s es in gewi^^sen Fällen nicht nötig sei, den IXndrit^n t)eaondcrftl 
nervöse Funktionen zuzuschreiben, während in andereu eine solche An^J 
nähme nicht nur gerechtfertigt sei, sondern auch unumgängüeli gefortler 
werde (Nr. 7, S. 113). 

Da diese meine Ansicht wenig Berücksichtigung gefunden hat. 
möchte ich hier hervorbeben, dass dieselbe, je länger ich sie dlMrlt^jj 
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mir die einzig richtige zu sein ^h«nt und sHIo ich nun mit Beslimnit- 
beltden Sfltzauf, dtiss nicht alle I>endriteu als leitendeNerven- 
fnsern aufsufassen sind, vielmehr an vieleQ Ort«n dieselhe Rolle 
spielen, wie Ausläufer yerästellcr Zellen, z. B, der so reich verzweigten 
Hgmentzellen der Bindcsubatanz oder der ebenso reich ästigen Gllazellen, 
mit anderen Wort*!n Teile UarKl^Ilen , die in dieser oder jener Weiwe 
an den) Stoffwechsel der Nervenzellen Anteil nehnien. Als voll^ltige 
Beweise den Vorkommen« von Dendriten, die keine leilendeti Funktionen 
heeitsen, führe ich folgende nn. 

fl) Einen Teil der Dendriten (lerMilralzellen des Bulbus 
olfactortus. 

Wie mnn weisi^, besitzen diese Zellen zweierlei Dendriti^n. Die 
einen gehen zu den Glonieriili und von diesen wird fiwt allgemein 
angenommen, daae dieselben der Geruehsperception dienen, indem sie 
mit den letzten Endbüscheln der Pik olfnctoriii in Berührung trulen. 
Die anderen Dendriten bilden zusammen eine reiche horizontale Aus- 
breitung, die in der Molekularliige des Bulbus (Nr. 7, Fig. 756D, 
758D, 7b») ihre Lnge hut Da dietie Dendriten in gnr keine Berührung 
mit den Olfactoriusfäserehen konnnen, so tsl nicht einzusehen, in welcher 
Weise sie bt-i der Perecplion der lüechstoffe sich beteiligen könnten 
und folgt hieraus unabweislieh, dass dieselben nur eine v^etAtive Ri>lle 
spielen können. An diesem Hdilusse ändert sieh nicht das Geringste, 
auch wenn man mit T. Blancs" und Rani/in« neuesten Auseinander- 
setzungen (Riviitta trimestrial III l^, pag. 99) annehmen wollte, dass die 
Körnerzellen des Bulbus auf die freien Dendriten der MitralzcUen ein- 
wirken, denn auch in diesem Falle liesse sich denselben keine Beziehung 
KUR) Rii*hi'n Kuschreiben, da auch die Kömerzellen k«nerlei Einwir- 
kungen von Seiten der Fila olfnctoria unterliegen, ganz ab^sehen 
davon, dass die nervöse Niitur der Könierzellen nichlg weniger als 
feststeht. 

b) Ein bedeutender Teil der Dendriten der mit den 
Opticusendcn im Lobus opticus der Vögel verbundenen 
Dendriten. 

Im genannten I»bus opticus finden sich nach Ramuns, von 
V. Gebuchten und mir bestütigten Beobachtungen eine Art von Zellen, 
deren Axon weit weg von der Zelle von dem oberflächlichen D<?ndriten- 
»tamme entspringt (Nr. 7, Fig. 586, 579a, hier Flg. 2), dessen Endigungen 
mit den Enilbüsi-iieln des Opticus sich verflechten. Diese Zellen nun tragen 
mich an ibr>>r tiefen Seite reiche Dendriten veräslelun gen , die mit den 
Enden der Opticusbüxcliel in kriiie Verbindung kommen und so ist 
auch hier wiederum klar, dass nicht alle diese Demiriten nls Seh- 
empfinUungeo leitend angesehen werden können. 

Diese zwei Beinplcle werden genügten, um meine Annahme zu 
erhärten, duss nicht alle Di-ndrilen die Rolle von leitenflen Nervenfasern 
spiidi^n, Meiner übensMigmig nach gehören noch sehr viele Dendriten 
de« Marki's, <lcr Rinde des tVirelieUuni und Cerebnim. di-s Ammons- 
horiK» u. f. w. in dieselbe Kategorie, dwh will ich dl.-.- iiiid.r.ii 
Oegeuiieu hier nicht WMter iK'sprrt'ben, wtiil die Verlültnissit dunwliwn 
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nicht so klar liegen, wie 
beim Bulbus olfacloriue und 
dorn Lobu» opticus. 

Ranii'in hat für seine 
und V. Gehuchteos An- 
nahm l< die Bezeichnung 
„Hypothese der dynami- 
acheii Polarisation" aufge- 
stellt und dachte sich an- 
fangs die Leitungen bei 
den Axonen ohne Aus- 
nahme als ccllulifugal 
und liei den Dendriten 
als cellulipetal. Infglge 
neuer Erwägungen (Kivista 
trini. inicrognifica vol. II 
faac. I 1097) hat nun aber 
Ramfin mne Hypothese 
über die Funktion der Ner- 
venzellen au släuf er sehr 
wesentlich umgeändert und 
erklärt er jet^t, daes die 
Ausdrücke cellulipetal 
in axipetftlund eelluli- 
fugal in dendrifugal und 
sonialofugal umzuän- 
dern seien. Ohne diese nicht 
gerade klassischen Aus- 
drücke EU ändern, hcnierke J 
ich, ilue» die in meinen | 
Fi^. 57C und 579a 
Nr. 7, hier Fig. 2 abgebi^^ 
deten Zellen des Lal)UB'| 
opticus der VßgeJ nni 
netzten sind, um darzulegen, I 
waä Ram'ju im Auge hat. J 
Nach ihm würde der gimxey] 

Fig. 2. Zelle der Lage S'| 
lies Lohus opticus einesHohnM 



mit c 



«tJ, 



der a 



peripheren Dendriten* I 
stamme entspringt und eielt'l 
centralwarts DmbiH|(:t. Dex-fl 
selbe besitzt &a vier Steiles j 
Collateralen . von denaa di^fl 
mit e beKeicbnete sieb rdcll^ 
Terüstelt Ucl sturkKr 
i;r<lS6erung gezeichnet, un 
verklDinert. 
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E wischen der Abgang8st«lle des Axons n und dorn Zellen körper 
^legene Dendrilenstamm mit allen deinen Ästen c«llulifugal oder 
somntofugal nuf den Axon wirken. Femer würden alle jen^ita 
der Ab^lw de:^ Axotii> mit ilen Enden der Optlcusfaaern in Kontakt 
tretenden Di^ndrit^n wohl im Aiifiujge uellulipetnl leiten, <)Hnn 
nber im der Abganf^telle des Axons angelangt mit Umgebung 
des Ztdlenkärpera nuf densellien direkt einwirken und somit Hsi- 
petal leilc.n und auch cellulifugal. Im ganzen aufgcfiiest wür- 
den eomil in diesem Falle 1. alle Dendriten, die direkt von dem 
Zellenkörper ausgehen, eelliilipetal auf denselben einwirken und von 
diei^ni aus ücllulifugnl oder nxipcial auf den Axon. 2. Die 
Dendriten iliigegcn, die jenseits dee Axons entspringen, würden erst 
ceilulipetal leiten, dann aber, an der Abgangsat^^lle des AjEcnti angelangt, 
auf diesen über^iiringend, denselben <lirekt mit Umgebung der Zelle 
erregen und Mmit cellulifugal oder axipetal weiter leil«n. Diesem 
zufolge spielt der Zellkörper bei Ramön keine wesentliche Rolli? und 
ist nur DurchgangBstalioH. Das wichtigste aber aji dieser Ramön sehen 
Hvpothcec ii9t die Annahme, da^s eine Erregung innerhalb der 
ZellcnfortHÜl£G direkt umgeeehaltet werden könne, und von 
einem Dendriten direkt auf ilen Axon überzugehen ver- 
möge. 

In ähnlicher Weise lättsl Raux'in bei <ien unipolaren Hpinal- 
ganglieu£ellen der höheren Wirbeltiere, die Leitung von der peri- 
pheren Faser mit Umgehung lier Zelle und ihres einfachen Ausläufers 
Uli der Tnlung9stellc dieses direkt auf den centralen Ast übei^hen 
(L c. Fig. &). Und bei den unipoltireii Zellen der Wirbellosen würden 
die Ausbin f er des Axons nicht vom Zellenk(*iri»er aus innerviert, sondo-n 
mit Umgeliutig ilesselbeu von den Enden centrijietaler , dieselben 
utnsjHnncndeu Fnaem (L c. Fig. 4). 

Gegen einen Teil dieser Äufslellungeii hat nieh Lugaro erhoben 
(Monit. zool. itul. Vlil Hr. 4 pag. 79), wie ich glaube, mit vollem 
Rechte. Er geht davon aus, diiss ilcr Axon jeder Nervenzelle von 
dem Zellkörper denwlben entspringe, wie die» für die Spinalganglieti- 
KeUen von ihm selbst, von Bullte r und anderen nat-hgewiesen sei. 
Ferner sei ebeiifalls gi^xeigl, dass bei den Teilungen der einfachen Aus- 
läufer diet^er Zellen, die Fibrillen der beiden Teilungtiäste getrennt aus 
dem Stamme entspringen und nicht von einem Aste direkt auf den 
anderen übergehen, endlich lasse sich auch an geeigneten Präparaten 
niemale dor Übergang von Fibrillen von einem Dendritenaste auf einen 
iH^nui'bbanei) nachweisen. 

Wi>' Lilgaro bin auch ich der Ansiclil, dass im gesamten Nerven- 
iiyHli.-me die ZüllenköqMT die HauptruUe epieleii, und ilass alle Axuiieu 
vou dejiselbiui entspringen. Da wo ein Zelle nfort,-*atz einen Axon und 
einen Dendritenstanim abgiebl, bat man anzunehmen, dasa ein und der- 
wIIjo Ausläufer zweierlei Elemente, Axonfil)rillen und I>cndritenfil»rillen 
enthalte. Ich bin daher der Meinung, dass die Hypothcne von Ram''iii, 
dnss Ix-ilungen direkt von Demlrilen ftu' ' k'iinii n, 

nielil iH'griindet ist und gerade iimgekehp iiiiul-i 



240 Zureiter Abschnitt. 

der Zellenkörper wirken uiiil die Axoiien .stets nur von diesen 
erregt wei-den. 

Dieser Annahme von der hohen Bedeutung der Zellenkörper schont 
nun allenlings der neue, viel dtierte Versuch von Bethe zu wider- 
sprei'hen, allein doch nur teilweise. Bethe fnnii, dass, wenn bd 
Carduus maenaa der motorische Nerv der Anlenna seeunda von seiimn 
Nervenzeilen getrennt wird, die Antenne ihre Keflexerregbarkeit noch 
dnige Zeit behält. HIerauB schliesst Bethe, dase die betreffenden 
Zellen, bei der Einwirkung sensibler Einilrücke, nicht direkt beteiligt 
seien, dass vielmehr die Reflexbahn direkt von den sensiblen Faaem 
zu den uiotoriRchcn führe, welche Bahn, wie bekannt, von Bethe nie 
eine kontinuierliche aufgefaswt wird. Ähnliche Ansichten vertritt 
aucli Apäthy, doch wird sich nicht behaupten lassen, dnsa es diesen 
Autoren gelungen »ei, die Anastomoseii der sensiblen und motorischen 
Elemente mit der Bestimmtheit tiachzuweiBcn , <lte bei bd scfawieri^n 
Fragen verlangt werden mus?. Für mich ist immer noch die nament- 
lich von Retzius verteidigte Auffassung, da^s in dem sogenannten 
Keuropil der Wirbellosen oder in der Leydigschcn Punktsubstanz die 
senwiblen und motorischen Element*" sich nur fein versweigen und so 
zu einander sich verhalten, wie z. B. die Fila olfacloria und die Enden 
der Riechpinsel der Mitmizellen, die wahrscheinlichst« '). Geht man \'om 
dieiwr Annahme aus und faest man einen Teil der Ausläufer der 
motorischen Ach^encylinder als Dendriten, so wurde dann die Erklärung 
des Betheschen VerHuches so zu geben sein. Unter normalen Ver- 
hältnissen geht die Bahn von den sensiblen End fasern durch die 
motorischen Dendriten zur motorischen unipolaren Zelle und von dieser 
er»t auf <len Axon. Ist aber die Zelle geti-ennt, sn kann auch der 
Stamm de.« Axons «usnahmaweiae und nicht auf längere Zeit sie ver- 
treten und als Teil des Zellenkörpers Reiz aufnehmend und abgebend 
wirken. In diewm Fnllc würde allerdings das, was Rami'm ala normal 
betrachtet, d««a I^eitungcn direkt vim Dendriten auf Axone übergehen, 
hier geschehen , allein doch nur als au aserge wohnliches Ereignis. Bei 
diesen Erwägungen darf man auch ine vergessen, diuu' der Aufbau des 
Nerven sysltnns der WirbelloBcn in ao vielen Beziehungen von rlemjen^en 
der höheren OeM-höpfe abweicht , da^ überhaupt nicht die geringste 
Nötigung vorliegt, dicsellicn nniitoniiM'h und iihypiiolugisch über einen | 
Leisten XU schlagen. 

i. Iledßutung der Neuroglln und Entwickt^luiig dpraMbnit. 

DicGIiazellen des Rückenmarkes BimluixprüngliLhAUi' Epen dyffl 
fasern, die au^ Ausläufern eines Teiles rler primitiven cntoilemialeBS 
Wniid ile^ Meilullarrohres sich entwickeln, die His als Spnni^oblastMll 
bezeichnet. Ein anderer Tdl der Elemente dieser Wand, ilio Neuro-^ 



>) Man veTsleich? Hiiuh die neuesten Mitteilungen vnn Ketlie in Biot ■ 
Centralbl. 1t<9H S, fi3 nnil v. l.oahoflsiikB kritischps Keter^t Ober i^ 
Arbeil in Nuurolug. üeninibl. Mtm Nr. lt. 7. 
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hldsten von His, wächst r.u Neuren oder Nciirodendreii aus, iiidcm 
ili(w^lb<>ii i-incii Axoii inilwiekoln und später auch Dendriten. Was 
Hin KeiniEolloit genimnt hat, sind nichts anderem, als in Mitose 
begriffene /«ll(>n der ursprünglichen Markanlage und l)etrachlc ich dieselben 
ids Elum^iiite, dmvh 'leren Teilungen da:* Material für die Vennehrung 
einerseits der aiifänglieh und lange Zeit indifferent bleibenden Zellen der 
primitiven ectodennalen Markanitige, nnder^its auch ihrer Abköuimlinge, 
der Xeuroblasten und Spongioblasten, geliefert wird. 

Im Tjaufe der Entwiekelung verkümmern nun die Ependymfasern 
mehr und mehr und treten die echten Gliazellen oder die Gol flachen 
StenizcUon der weissen und grauen SubHUini'. auf, von denen ich mit 
Bestimmtheit nachgewiesen habe, dnsg dieselben aus dnont Reste der fort- 
M-uchcniden und so in die graue und weifscSubstanK hineingelangenden Ele- 
menttrii der jirimitiren Markaiüage hervorgehen und somit keine von 
aussen in das Mark eingewanderten Elemente darstellen Nr. 7, g 129, 
S, 138 — 153. 

Was die Natur der Golgiacheii oder Gliazellen aidongt. ^ 
habe ich mich dahin ausgesprochen, dass dieselben sehr häufig wie aus 
KWfi Teilen bestehen, einem Zellenkörpor und einer demselben einseitig 
iinsitEendcn Platte, von welcher die AuHlnukr abgehen. Ich möchte 
daher die Hypothese aufstellen, dnss die Golgischen Zellen aus einem 
Teile ihrcK Pretiiplasma eine Platte, ähnlich einer Cuticularbildung, eneeugen, 
welche anfänglieh und solange ihre Ausläufer noch sich verlängern, mit 
d(-m kernhaltigen Teile des Proteplasma innig und unmittellvir zusammen- 
hängt, spät<-r jedoch in vielen Fällen eine andere Dichtigkeit und viel- 
leii'ht auch eine ettvas abweichende chemische Beschaffenheit gewinnt 
und von diesem Zeitpunkte an unter gewissen Umständen von dem 
Zellt-nköriwr sich trennen lässt. 

5. Sind der Spitzciihesniz der Dendriten d«r Neu rode ndren 
normal«* Itililungeii oder ein Kiinstprodukt ! 
in tien neurologischen Arbeit^-n der letzten .lahre spielt di-r SpilJten- 
lM*<ittz der Dcnilriten eine je länger um so grössere Kotic. Nicht nur 
hat man den betreffenden Fort^atten ainöhoide Bewegungen zugiwdiriclie« 
und riiewlben so Iwi gewissen physiol tischen und palhologischi'n Vor- 
gängen als wettentlich beteiligt angesehen, und dies durch eine Reihe 
von KxporiiiKmten bestätigt zu finden geglaubt, sondern man ist auch 
w weit gegjmgen, Veränderungen derselben infolge der Einwirkung 
Von Mi^likiunenli'n anzunehmen. 8o hat sieh nach und nach eine um- 
fangn-ieiie Littenilur angesammelt, die sich von Tag zu Tag vei^:rÖBS4'rt, 
wÄhn'nd auf der anderen Seite nicht« weniger feststeht, als die Bedeutung 
der fraglichen Fort^tze. Da ich selbst, seit ich durch Golgische Präpa- 
rate mit den betreffend»m Anhfingi-n der Dendriten bekannt geworden 
war. mich immer mehr mit dem Gedanken vertraut machte, dass dicn-llien 
keine mtlürliehen Vorkommni-'.-i' !-irid. so winl man es ttwreiflieh finden, 
da-*" ieli meine Hlimme erlifln-. um da^ pro und ennira ia.r 
Frage alizuwägi-n. I 
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In der Im Jahre 1893 orechieiienoD ersten Hälfte dva streiten 
Bande« meiner Gewebelehre ist auf S. 64 folgendes zu leaen: 

Den Bau der Dendriten betreffend, so ergeben die etärkeren unter 
denwJben, dass derselbe ganz mit deinjt^iigen des Körpers <ler Nerven- 
zellen übereinfilimmt. Varikositäten, die an dienen Ausläufern nicht 
selten vorkommen, mbiI für Knnstprodukte zu halten und ebenso fa^ae 
ich auch den BesHtz mit kürzeren und längeren Spitzen nnf, der an 
Golgi sehen Präparaten, besondere an den Pyramiden- und Purkiiijeuchen 
Zellen in maunigfacher Weise zur Anschauung kommt, vor nllem aufl 
dem Grunde, weil einmal solche Bildungen ungemein wechselnd Bind 
und aueh an versilberten PräjMirateii oft fehlen und zweitens wal 
frii^he , aoi^ältig dargestellte Dendriten von solchen Anhängen nie 
etwas zdgcn. 

Weiter erwähnte ieh dann in meiner Arl)eit über das kleine Gehini 
in Zeitechr. f. wies. Zool., XLIX, S. 676, dass die Purkinjeschen 
Zellen de.s Menschen nach dem langsamen Golgi sehen Verfahren in 
wunderbarer Schönheit zu erhalten and. An solchen findet man 
oft die Ausläufer ganz glatt, ohne die Unebenheiten, Spitzchen 
und Körnchen, die sie sonst häufig besitzen. Und in meiner 
Gewebelehre 6. AnfL, II, S. 349 findet sich dasselbe mit dem Zusätze: 
In anderer Weise isolierte solehe Forteätzo besiUieii meist eine glatte 
Oberfläche, doch habe ich schon in meiner Mikr. Anat II, S. 450 
angegeben, d&ss an solchen Präparaten auch einzelne ganz kurzti 
Zacken oder Spitzelien im Verlaufe der gröbsten Äste gt^sehen wurden, 
die denselben das Ansehen cinos Dorncnstockes gaben , woraus 
ergebe, dass möglicherweise ein Teil dessen, was Golgische PräparaleJ 
zeigen, nicht zufällig sei. 

Kndlich sagte ich noch einmal an demselben Orte auf S. 641^'^ 
folgendes: An den eben beschriebenen Spitzen fortsetzen der grossoi 
Pyramidenzellen fand S. Riuni'm bei der Maus em eigenes Verhalten, 
nämlich einen reiclilicbeu Besatz mit kuraen seitlichen, mit Knöpfchen 
endenden Ausläufern (Strueture de l'öcorce cf rfibrale in lat>llulc VII Faac 1, 
Fig. 617), Ähnliche Anhänge j<ah er auch an den grossen Pyramiden- 
zellen des Ammonshonies und der Fascia dentata (Zeilschr. f. wiss. Zool. 
LVI, Fig. b und 10) ebenso Äzoulay an den grossen Pyramiden 
des inen^hlichen Gehirns, den Zellen der Faada denteta und au den 
grossen Zellen des Ammonshornes eines Kindes von 22 Tagen und 
eines 6 Monate alten Fötus (bei Dejerine Figg. 338, 357, 358, 364). 
Auf der anderen Seite sah Retzius beim Kaninchen nichts von solchen 
Anhängen, wohl aber fand er die betreffenden Dendriten alle in kurven 
Zwischenräumen mit Auftreibmigen versehen oder varikös (Verb, des 
Biolog. Ver. in Stockholm, Bd. III 1891, Fig. fi). Nach meinen Er- 
fahrungen kommen beim erwachsenen Menschen und bei ausgebildeten 
Säugern (Pferd, Hund, Katze, Kaninchen) an den genannten Spilzenfort- 
»ätzen der Pyramidenzellen keine dornartigeri Anhänge oder varikösen 
Auftreibungen vor (Fig. 730), wohl aber bei jungen Geschöpfen (Fig. 727 
von einer jungen Katze und die Fig. 358 von Azoulay), womit das 
Verfaidlen der Purkinjeschen Zt^eu stinmtt (meine Fig. 533 von einer 
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neugeboreiieu Kntze und die Abbildungen von Uetziu» uiiil S, Rani6n) 
und betrachte ich demnach die VarikosilÄten n\» Entwickeltingsstadien, 
während die Domen wohl In der MeBrzahl der Fälle nls Kunslprodukte 
aiiKuaehen äind. 

Und auf S. 735 fügUi ich noch hei, Aas» an den DendriKn der 
Kömeraelion des Ammonahorne« B. Ramüii und Sehaffer einen 
reicldichen Bemitü von Spitzen biwhniiben, von dem an den Abbildiuigen 
von Golgi tind Salii nii^hu xu sehon iet, ebensowenig wie an meinen 
xuhlreiehen eigenen Präjinraten. Ausserdem wird hier noch auf eine 
Arbeit von Semi Meyt-r (Arch. f. iniltr. Aiint, Bd. 46, 8. 282, Taf. X) 
aufmerksam goniachl. in der nachgewie-sen wird, dass liei Färbungen 
der Nervcuzellen in Methylenblau die Dendriten immer glatt aind. 

Indem ich die Frage nach der Bedeutung dea Spitzenbesatieg wler 
kurz gesagt, der Diirnen der Dendriten weiter erörtere, bemerke ich 
in erster Liuie, da^ wie A. Schaper zuerst hervoriiob, O wsjan nikow 
tuervL, bereits im Jahre 1864, ilieses Verhallen beschrieben liat, indem 
er. Bullet, d. l'Acad. dy St. P^tersboui^, VII, p. 158, wörtlich sagt: „Die 
FortiÄUe iler Purkinjescben i^^llen sind dicht mit kurzen feinen 
Härchen beaetKt, die nach der Peripherie zu etwas länger werden". In 
neuester Zeit hat besonders Ramini über diesen Spitzenbesatz sich 
geäussert (siehe: 1. Hivista trimestrial inicrografica Nr, 2, 3, 1896; 2. 
El)enda Nr. 4 und '6. £1 sistema nervioso Fase. 1, 1897 p. 54). Er 
betrachtet liiesolben als regelrechte Bildungen und führt als Beweise 
folgende an: I. Die Dornen zeigen sieh sowohl nach der Methode von 
Uolgi, wie nach der von Cox. 2. Sie finden sieh immer in denselben 
Gegenden der Dendriten und fehlen konstant an bestimmten Stellen, 
wie am Ason, am Zellenkörper und den dicken Slämmen der Dendriten. 
K. Mit starken Objektiven untersucht, zeigen sie nicht das Aussehen 
von Kiystallen oder von un regelmässigen Ablagerungen, sondern erscheinen 
nie feine einfache oder verästelte Fäden, die ohne Trennungslinie von 
der Substanz der Dendriten ausgehen ; 4. endlich färben »ich <lies<'lben, 
entgegen den Behauptungen von Semi Meyer, auch in Methylenblau, 
WMU1 auch nicht so gut wie noch Golgi. Die Färbungen mit dien-m 
Bli^rfe seien so beweisend, meint Kamön, daps ein Zweifel an dein 
natürlichen Vorkommen derselben nicht mehr möglich sei. 

Mit Hinskht auf die Be<loutung der Domen sagtKamün dieselbe 
sei unlH'kannt, Möglicherweise helfen dieselben die Ernäliruiigssäfte zu 
d<'n Dendriten leiten, oiler es stellen dieselben Orte für die Abgabe oder 
Aufnalime nervöser Ijejtungen dar, wie Berkley annehme. Lclxtere 
IlyiMjthest^ erscheint R a m ö n besser, weil dieselbe mit einer von ihm früher 
geäusH'rteu Vennutung üU-rein komme, derxufolge die fraglichen Dornen 
eino Vergröasorung der liciw aufnehmenden Oberfläche der Dendriten 
bewirken. Ausserdem haben die Domen auch noch in der Bt^äehuiig 
eine grosa*? Bedeutung, meint Ramün, weil sie einen vollgültigen Beweis 
für (Ins Vorkiimmen von freien Enden an Dendriten liefern. 

Ein nnden-H Vi'rhiilten, das Rninön noch erwähnt, iüt das oben 
schon von mir bespriwliene VorkoinmiMi von Varikositäten an den 
Dendriten, «hw auch an Axonen sich finden kann und M-hliewtt er !>ieh 
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mit Bezug auf diese Bildungen, die einige Autoren, wie Dogiel und 
Ken au t, für nntürliche halten, ganz au niirh an, der ich dieselben für 
Euuätprodukte erklärte. 

Die lA-hre von den Dornen uinl Varikositäten der Dendriten 
gewinnt, wie a^hon oben angedeutet wurde, eine erhöhte Bedeutung 
dadurch, daa§ in den letzten Jahren diesen Gebilden von der ßelte der 
Physiologie und Pathologie tine besondere Auf merk eainkeit gewidmet 
wurde. Da hier nicht der Ort ist, ausführlich auf diese Verhältuiaao 
einzugehen, so will ich nur kurz über das Weecntlichate berichten. 
Auf der einen Beite ^telieu Beobacbtt^r, die annehmen, daas durch Qifte, 
Narkotiea, elektriache Reize, Kälte und Thätigkeit die Dendriten der Pyra- 
midenzelien ihre Domen verlieren und varikös werden (Demoor, 
MUe. gtcfanowsku, Querton, Manou^lian), welcher Zustand der 
Ruhe oder der Aufhebung der Thätigkeit der Zellen entspreche. Andere 
Beobachter wie Ramön fanden überhaupt keine Änderungen der Den- 
driten unter verechiedenen Verbältnissen oder wenigstens keine solchen 
an den Domen derselben, wie Azoulaj. Die zu verlas algslen Vereuche 
von Jjugaro mit verschiedenen Einwirkungen auf das Gehirn lebender 
Tiere haben folgendes ergeben (Riviata di patologia nervosa e mentale 
Vol. III fasc. 8, 1898, S. 51): 1. Keine wesentlichen Veränderungen 
der Zellenkörjier und der gröberen Verästelung der Dendriten, 2. An- 
wesenheit von nackten und varikösen Dendriten in sehr spärlicher Zahl 
bei zwei Hmtden nach Lijektion von Coxscher Flüssigkeit und bei 
dreien durch Morphium bchnntiellen, 3. Armut oder gänzlicher Mangel 
von Domen bei im wachen Zustande gelöteten Tieren, 4. Anwesenheit 
von leichten, von Domen besetzten Varikositäten bei denselben Tieren, 
vor allem aber bei den morphJniaiert«n, 5. fast gänzlicher Mangel von 
Varikositäten und reicher Dornenbesatz bei durch Chloroform, Äther, 
Chloral narkotisierten Tieren. 

Mit Bezug auf die Litlemtur dieser Frage auf die vorhin citjerlf 
Arbeit von Lugaro verweisend, will ich nun noch meine Ansicht über 
die Dornen der Dendriten liier auseinandersetzen, namentlich mit Rück- 
sicht auf die abweichenden Annahmen von Ramön. Ich hall« die- 
selben für Kuustproduk te aus folgenden Gründen: 

1. llDtersuchl man frische, in Jodserutii, in sehr verdünnter Chrom- 
säuie, in chromsaurem Kali durch Macenition isolierte Nexvenzellen, so 
erscheinen die Dendriten bis in die feinsten Ästchen hinein vollkommen 
glatt, wie ich dieselben schon vor Jahren von den Pyramidenzellen, 
den Pnrkinje^chcn Zellen , den motorischen Zellen de? KGcken- 
markes nachgewiesen habe. Ähnliclie Biwbacbtungen haK-n auch andere j 
Forscher gemacht und citicre ich hier nur die klassische Abbildung von ( 
Max Hchultze Fig. 38 in Strickers Sammelwerk, die Abbildungen 1 
von Deiters, von Ranvier (Arch. d. Physiol. 1883. PI. 4. Fig. 4}, j 
Vignal (D^velopp. du syaL nerveux 1889). Ich habe in neuei 
Zeit solche Beobachtungen an P)Tamiden- und Purkinjcschen Zellen * 
wioli-rholl und immer die Abwesenheit der Dornen an de» Kndi-n der 
I)i-iiilril/-n *n bestätigen \Trmochl. Gnli- Hi'sultiitir gclx-n nu<-h Si'hiiitI«' 
und Zi-rxnpfnngspräjMinit« von durch Karmin gi^färbien Prü|iamle[i de« 
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RIoinhiniä uiid aus dünnen CbromsäurelSsungen i^olkiio ntultipolore 
Ä'Uen iWs Rüfkenmarkrt, deren Dendriten nie auch nur eine Spur 
vnn Eskreacenzeii zeigen, obächou solche an Oolgisehen Präpamten 
HO hüufif; und deutlich .sind. 

2. Zweitens ist da« Vorkommen, die Menge und Grösse 
diT Spitzen und auch das Aussehen des Dendritenbe^atzes auch an 
Golgipräpamten ungemein wechaelud. An den PurkiujeEchen 
Zellen findet man alle Übei^nge von gniiK glatten Dendriten f'>rl«ät2cri 
III solchen mit kleinen und grösseren Knötchen, die dann einerseits m 
reget ■'echten Spitzen, anderseits zu ganz niiregelniä.ssigon knolligen 
Beli^ingcn führen , wie solche an jungen embryonalen Purkinjeschen 
Zellen nach den Daretcllungen von Rauii'tn, Retzius und mir immer 
KU finden sind. Sehr häufig findet inun auch anstatt Spitaen Vari- 
kosisäton, wie solche an Pyramiden Zellen von Retzius und mir ab- 
gebildet wurden und au den grossen Zelten des Anunonshornes durch 
Rum /in an Methylenhlaupräparaten gesehen wurden. Von diesem 
Farbstoffe giebt übrigens Kami'in an, dass die Angabe von Senii 
Moyer nicht richtig .=ei, dass in diesem Reagens die Dendriten aus- 
nahmslos glatt seien und bildet eine Zelle ab, die wenigstens h^ilweisc 
Spilzendendriten hatte. 

3. Ist £U erwähnen, dass auch andere als Nervenzellen unter 
gewissen Verhältnissen glatte Ausläufer, unter anderen Spitzenbesatz 
Oller einen Knötfrhenl)elag zeigen. Am auffalleudsten ist dies an den 
Oliazelten der Molckulärlage des Cerebellum, deren Ausläufer ati 
Golgipräpamten oft täuschend den spitzen besetxtt^n Dendriten der 
Purkiujescbeu Zellen gleichen, andere Male vollkommen glatt sind. 

4. Ersclieint mir als ein Hauptpunkt die eben von mir gemacht« 
Ueobachtung, da»s an Golgipräparaten auch Axonen oft eine 
höckerige Oberfläche und wie Knütcbenbelag zeigen. Am schäusteu 
sah ich diesen Belag an den Aehseneyt indem der Korbzellen des Ceni- 
iHillum <le^ Menschen, vor allem au deti stärksten Ausläufern derselben, 
die die Körbe sellist bilden, in Form von unrcgel massigen rundlichen 
oder spitzen Anhängseln, die oft wie einen wellenförmig verlaufenden 
Belag bildeten. Ebenso oft waren aber auch an denselben PrH|>aruIcn 
die»c Axooen bis in die letzten Enden vollkonimen glatt. 

Ein zweites Objekt der Art stellen die Neuntxouen der Purkinje- 
schen Zellen dar, au denen namentlich die rückläufigen CoUateralen 
oft deutlich knotig au.isahen, ohne varikös zu sein. Ferner sah ich 
auch oft die ZellenkörjMjr dieser Elemente wie mit staubähnlichen 
Pnnikidchen oder kleinen Spitzchen besetzt. 

Weiter holen die Axonen der kleinen Körnerzellen in gewissen 
Fällen in der Molekularlage ein sehr be merken s werte« Bild. Statt wie 
gi'wöhiilich glatt tu sein und gerade zu verlaufen, zeigten sich diesell)en 
in dem On.'brllum eines Beuteltieres, der Phalangista vulpiua, in ihrem 
ganzen Verlaufe wie mit runden Knötchen l>esetzt oder aus solchen 
bestehend. 

Fhmw ich alle die erwähnten Thalsnebcn /usuinmen, v- 
dcDscIbe-n mit Sicherheit hervor, <lass die Aufli^-rungen M 
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sich bei ihren Beubnehtungeji auF das Vi*r- 
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6. Eiitwiukelung dor Nervenfasern. 

In dieser Beziehung habe ich mich sehr oiitscbieden gegen die Ix-hren 
von Beard und gegen die früheren Annahmen von Dohru erhoben 
und glaube unanfechtiMtr naebgewiesen nu haben, daas die Nervcnfaeem 
nlle ohne Ausnahme aua den Nerven^llcn hervorsprosxen und nicht 
durch eine Vereinigung vieler Zollen »ich bilden. Einzig und itlleia 
die Scheiden der peripheren Nerveneelleii und diejenigeu der periphereii 
stärkeren markhaltigen und marklosen Fasern bauen sich aus beBon- 
deren Zellen auf, die die sogenaunlfin Schwannschen Scheiden bilden, 
Wa? für die normale Bildung von Nervenfasern gilt, besteht auch für 
die patholt^achen Bildungi'u zu Recht, Auch diese wachsen nach 
Durch schneid ungen von den centralen Achsen cy lindern uns, ohne Betei- 
ligung von Zellen, wie nnmenllich aueh neueren Autoren gegenüber 
bestimmt hervoi^hobcn werden mus«, nach der Peripherie und bilden 
ihre ächwannschen Scheiden aus der umliegenden Bindesubbtanx. 



7. tSind die \eurudciidren oder Neuren') «Is anntonriseh selb- 
ständige, für sieh beslphcnde isolierte Bildungen zu belraflilcn? 

Ich mnas gt'Stehen, dass ich im Gegensalze zu einer Reihe neuerer 
Autoren vorläufig keinen Grund habe, von der durch Forel, His, 
Ramön y Gajal und mich uufgeatelltea Hypothese, dass dicNeuro- 
dendreu nur durch Kontakt, und nicht durch Verschnieizung aufeinander 
wirken, abzugehen. Heide schöne Beobachtungen scheinen mir eher 
in meinem Sinne zu sprechen und was die Schihierungen von Apilthy 
betrifft, so sind dieselben vorläufig so unbestimmt, dass kein Mensch 
eich einen Reim auf dieselben machen kann. Bethe, der auch als 
Gegner der Eontakttheoric genannt wird, hat sieh nirgends Itestimnit 
für Anastomosen von Neuren auagesiirochen. {Siehe auch die oben 
citierlc Arbeit von v. Lenhoss^k.) Gar nicht zu zählen endlich sind in 
dieser Streitfrage Forscher, die, wie der sonst so verdiente Nissl, ohne 
irgend Thatsachen ku bringen, nur aus hypothetischen Gründen die 
Selbstäüdigkeit der Nerven ei nheiten bezweifeln (Münchner med. Wochen- 
schrift 18S8, Nr. 31—33). 



1) Diese Bexuichnnng von Hnuber vcrdioiit, weuii innn das Wort Nbi 
rodeDdren zu lang flndet. den Vorzug vor dem Walde vursi'hen Neuron 
das. wio ich arhon in Nr. 7 S. 2 bemerkt«, einen SBmtaelpiiakt vieler Nuurc 
oder Nerven Lodeutot. 
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B. Anatomie. 

Verstellt man unter Anatomie nur die gröbtre iiieusch- 
liche Aoatuniio, so urgiebt sich die eigentümliche Tbatsaehe, 
das8 K-h. der ich so lange Jahr© Lehrer der Anatomie war, nur 
eine einsige etwas grössere solche Arbeit veröffentlichte. Das 
erklftrt sicli nmi wohl einfach dadurch, dass meine wissenschaft- 
liche Thätigkeit in eine Zeit Bei, in der die uiikroskopische 
Anatomie und Eotwickeluugsgeschich te in der Kind- 
heit waren und daher alle Forscher, die die hohe Bedeutung 
dieser beiden grmidlegeiideu Disziplinen erkannten, sich den- 
selben zuwandten. Zugleich trat auch die vergleichende 
Anatomie im Zusannuenhange mit den Lehren Darwins mehr 
in den Vordergrund und so wird es begreiflich, daas eine grosse 
Zahl von menschlichen und vergleichenden Anatomen von Job. 
Müller, Valentin. Bischoff, Max Schnitze. E. Brücke, 
Reinak an bis auf His, v. Kiipffer, Lieberkühn, v. Ebner, 
Fleniming, Froriep, Wiedersheim, La Valette, Rabl 
der gröberen Analomie zum Teil sich fern lüelten, zum Teil, wie 
Hcnle, Gegen baur, Schwalbe, Waldoy er, Toi dt, Merkel, 
C. Hasse erst in späteren Jahren derselben sich zuwandten. 

So ging es auch mir, obschon ich der deskriptiven Ana- 
tomie in meinen Vorträgen, namentlich auch über toiKigrajibische 
Anatomie und im Präpariersaaie stets das lebhafteste Interesse 
zuwandte. Einmal trug ich mich mit dem Gedanken eine 
Anatomie des reifen Fötus und des Neugeborenen zu 
bearbeiten und verwirklichte auch diesen Gedanken in nuce in 
der /weiten Auflage meines Handbuches der Entwickelungs- 
geschichte. Weiter kam ich aber nicht und ist alh-s, was ich 
nach dieser Seite aufzuweisen habe, folgendes; 
10». Ober die Lage der inneren weibliclien ÜeschUchts- 

or);anu in Beitrag« zur Aiintomic und Embryologie. J. Heiile 

nia Ft'stgnb«' «um 4. April 1882 dargebracht von «-inen Schalem, 

36 S., 3 Tafeln. 
Aim'litics9(Uid nii die Unl«r^ucliuiig der Lage der inneren Geschlechts 
«rgaiif bi'i einer 17jälirigi'n F.nrunkenen, Chri 

[jHge verhält ni^ae geprüft hi'i 
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Indem ich alles Beobachtete und sonst BeJcnnnte «usammenfnsfite, 
stellUi ich folgende Sätze nuf: 

1. Der Ularue und die Vagiiia eiitwi«kelii sich im GenitalstTHligo 
in innigem AiischlusEe aii die Bla^e und Urellirn, ohne alle oftheren 
Beziehungen zum Msütttnrme imd folgen in der Krümmung ihrer Auhecii 
von Anftiiig au den Haniorganen, so je<loeli, tlass die Adisc des Uterus 
in keiner Wmne geknickt genannt werden kann. Man vei^ieiehe di« 
von ntir in beiden Auflugen meiner Enlwiekelungi'gesehiclite gegebenen 
Abbildungen dieser Teile von Embryonen von 'S, 4 und 6 Monaten. 

2. Ein meist sehr geringer Grad von Atiteflesion kann gegen das 
Ende der Embryonal periode und bei Kindern der erateu Jahre sich 
entwickeln und hängt die^lbe mit dem Baue des Uterus [Dicke de« 
Cervix, Dünne des Köri)erw) Kusammen. Begünrtigt wird diese Ante- 
flexion <ladureli, dass der Grund des Uterus, der durch die straffen 
Lig. rotunda gehalten wird, bei dem Drucke deei von oben auf ihm 
lastenden 8 romanum nicht nach hinten ausweichen kann. 

3. Viele Gcliärmütter des angegebenen Alters sind gerade oder 
iseigcn höchstens eine schwach S-förmig gebogene Holde, deren oberer 
Teil nach vorn konkav i.-'t. 

4. Die öub 2 genannten leichten Anlefiexionen können bis jur 
Pubertätszeit sich erhalten. 

5. Der Ut«ru3 von geschle<'htlich entwickelten Individuen, die nicht 
geboren haben, ist, weim seine Wandungen eine nomiale BcschaffcJihcit 
und Dicke haben, weder bleibend noch vorübergehend in stärkerer Weise 
anteflektiert, wudern gerade und steht in der Regel in der Achiw des 
kleinen Beckens, ändert jedocJi seine Lage mit der Füllung und Ent- 
leerung von Mastdarm unil Blase inneHialb gewisser massiger Grenieii. 

6. Bei jüngeren Individuen, die nicht gelsoren haben, kommen 
Anteversionen des Organes vor (Fig. 1), die davon abhängig zu sein 
scheinen, dass die Blase bei ihrer Zusammenziehung, ohne ÄiHlerung 
ihrer Stellung hinler der Symphyse, von hinten nach vorn sieb abplattet, 
wobei der Uteru», durch die Lig. rotunda initgezi^n oder festgehalten 
der Blase folgt, 

7. Diese Verhültnisse ändern sicli nach stattgehabten Geburten, 
wenn auch nicht notwendig, doch häufig und kommen dann mit anderen 
Formen der Zusammen zieh mig der Blase und mit Erschlaffung der 
Ulerusbänder auch andere Stellungen des Uterus vor, wie starke Ante> 
Versionen und Retroversionen, die bei jüngereti Individuen, die nicbC j 
geboren haben, nie getroffen werden, wcjin Fonn und Festigkeit dn j 
Uterus die normalen sind und die ich nicht als typische unseJie, Atu^ ' 
geringe Grade von Anteflexioneii sind nach GeblU'I^ii häufig (Credä), i 
stärkere Knickungen dagegen betrachte ich als nicht normaL \ 

8. Die ExcavalJo vcKico-uterina ist von Hause aus eine enge Spalte J 
und enthält nur dann Dünudamistihliugen, wenn der Uterus ausnahm»- i 
weise in Retroven<ion tritt. Dagegen ist die Excaviilio reelo-ut^rin«' 
«ehon beim lOmhrj'o weiter, und kann mHihI bei Ncugelwrenen Daim- 
tchlingen enthalten. Bei Erwachsenen ist die» bei (siarkeren .\i 
Versionen ohne Ausnahme der Fall und auch »onst nicht nelteu. 
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Was das Ovar tum anlangt, so ergeben meine Erfnhningen über 
iliiKivll)« folgen di-a : Das Ovariuni liegl normal an der 8eil«nwanil 
ile» kleinen Beckens in ^gittaler Stellung, mit der Längi^ach^ sehief, 
iiitgefähr parallel der Ebene de.'> B^xkeneingnngeH, mit dem freien 
Rande iiadi oben und vom') und mit der freien Fläche median wärt«, 
wälirend der Eileiter vor dem Ovarium und nin das freie Ende deaeelben 
hcruinverläuft und das Lig. infundibnio-pelvicum vor deni Hamleilcr 
vom Sk'ilenteile des Beck mein ganges ausgeht. Und in der That zeigen 
mich viele Ovarien von Kindern und Erwachsenen diese Hlellung, Auf 
d«r andern Seite ist al>cr aucli sicher, dass sehr häufig Abweichungen 
ilicsi-r Lage vorkommen, die für abnonno eu lialteu kein triftiger Grund 
vorliegt. Zu diesen üähhi ich die bei der ertnmkenen Khrmanii 
gefundene I^age, bei der ein sagittal und schief gealelller Eierstock mit 
dem freien Hände nach unten und mit der tiibären Fläche median- 
wärts ätand, während der Eileiter obcrhidh de* Orgimes verlief. Von 
dieser Lage, die, wie ub)'n angegeben wur<ie, auch noch in anderen 
Leichen junger Individuen sich vorfand , unterscheide ich die Fälle, in 
denen, bei gleicher Stellung der Ovarien, die Tuben mit ihrem Gekröse 
mlor der Ala vespertiljonis über dieselben herabhängen, so dass die 
Eierstöcke mehr weniger ganz bedeckt werden , die lalenile Fläche der 
Flcdemiausflügel zur medialen wird und die Anipullen neben dem 
Miist<ianiie in das C^ivum Douglasü herabhängen. Eine solche ]>iigorung 
^idi ich, wie oben berichtet wurde, bei zwei Mädchen von 6- Wochen 
und 1 '. V .Iidiren und findet sich dieselbe auch nicht selten bei Erwachsenen, 
namentlich solchen, die geboren haben. In allen solchen Fällen werden 
die Eileiter und ihr Gekröse sehr schlaff gefunden, ohne jegliche Tur- 
gescent, ganz verechieden von dem Verhalten bei der ertrunkenen Ehr- 
mann. Aus diesem Grunde halle ich diese I^^ge für keine natur- 
gi-mäs«e, wenn sie auch müglicber weise bereits im Ix-ben antiühernd in 
gleicher Weise vorkomniL 

Dreimal inu- habe ich bis anbin eine nnnähcrn<l senkrechte T^uge 
der Eier^tÄcke gesehen, und zwar lag in Kwci Fällen der freie Ranil 
ventralwärt» (s. Fig. 5c), in dem andexn so, wie His es Iwschreibi, 
doraalwärtü. Für häufiger oder gar typisch katin ich diese seilen vor- 
kommende Stellung nicht halten, ebensowenig wie die anderweitig noch 
beschriebenen Lagerungen dieser Orgntie in frontalen ixler diagonalen 
Eltenen und bemerke ich nur noch, dass höhere Grade asymmelriw^her 
Stellung der Beckeneingeweide, vor allem dea l'lcrus, wie auch B.Scbultze 
(II. S. 2 t f.) und His (17) betonen, dann das Verhallen des S roma- 
num und von Dünndarmschlingen, vor allem liei Kiudcrn, aber iini-h 
bei Erwachsenen, innen grossen Einfluss auf die Lage auch der Ovarien 



1 ) Indem ich in einer vorläufigen Mitteilung in den Wllrzhiirgtr ViThnnil- 
lun^on den freien Stunil das Kirrstork--» nls nncli nbvti ircsp, nnc!h unlFn) 
gKichtet bexeii^lmcli-, Imbe ich zu der Mriniing VcrKiila^nun^ |Ee)ipbeD iHi« ITl. 
«U ol leb Klsiihte, der Eterttovh liejite mit »einer [.Üngnnciiae horiEonlBl. 
Moinu lUuptiibsirlil ^iaif iu ttieser MilieüunK duhin, im (iegensatzc zu 
lllleron Annnhnien und der neueren von IIbbso kii zeinHi, dsss dan Ovai 
mit ieiner LAngtachm) und «einen Pläclien in Mgiltalen Klieoua steht. 
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und Tulwu hohen und «.'Ib^t die Form der Eierstöcke eigentümlich 
umzugealalteii inistiinde sind, eo dass wenigstens bei Embryonen und 
Kindern nur äolUfU beide Ovnrion gut und gleich geformt gefunden 
werden. Einen EInfluss auf die Stellung der Ovarien haben natürlich 
auch aussei^ wohnliche Lagerungen des Uterus (siehe S. 22) und 
will ich hier nur noch hervorheben, dasa auch ich, wie Claudius, bei 
starken Retru Versionen die Ovarien mit frontal gericblcten Flächen und 
quer stehender Längsachse dem Pvriformis antiken aah. Auf der 
anderen Seite möchte ich glaubou, dnss die gewöhnlichen Schwankungen 
eines regelrecht geiagcrtt'n Ulems die Eierstöcke wonig bcciuflusaen, 
ebenso wie auch die verschiedenen Stellungen des Körpers. 

in Betreff des Corpus luteum führe ich noch folgendes an. 
Bei der 17jShrigen Christine Ehrmann, die oben angeführt wurde, 
war der Ulerus im Zustande der Meiistniation und fand sich im rechten 
Eierstocke ein Corpus luteum von 1,3 cm Grösse mit deutlich gelber, 
1 mm dicker Rinden sc hiebt und gnm-woisser Mitte ohne Blut im Innern, 
ein Gebilde, das an dasjenige einer Gravida aus der ersten oder £w«ten 
Woche erinnerte. An Gravidität war aber nicht zu denken, ja nicht 
einmal an ein befruchtetes Ei im Eileiter, denn in einem solchen Falle 
hätt« die Mucosa LTtcri ganz anders ausgesehen, auch wän-n dann wohl 
Sftmeufädon im Eileiter vorhanden gewesen, die sieh nicht auffuidea 
liessen. Somit bleibt nichts anderes übrig, als anzunehmen, dass dn 
Corpus luU'um am Endo der Menstruation eine solche Entwickeliing 
annehmen kann, duss es einem Corpus luteinn verum glicht. 

Wie lange Coqwra lutea nienstrualia im EierHtouke sich erhalten, 
ist unbekannt Doch erinnere ich daran, dass ich vor Jahren im 
Ovarium eines jungen, plötzlich verstorbenen Weibes H Tage nach den 
Menses ein welkes C'Orpus luteuni von H.ti mm mit dünner, braun- 
gelber Kinde und bluthaltiger Mitte vorfand (Mikr. Annt. II, 2. S. 438); 
es war mir daher von Interesse, daas bei der Elinnaiiu im rechlnnJ 
Ovarium auch zwei alle Corpora lute^ sich vorfanden. Beide lagen 1 
dicht an der Oberfläche am freien Kantle und am tubaren Ende de»l 
Organe«. Daji eine war 6 mm hoch und 2 nmi dick, das andere nm I 
von 3 mm Höhe und 1 mm Dicke, beide deutlich g:elb mit grati-weieseoi J 
Ceiilruni. Da an frühere Schwangerschaf Ion iu diesem Falle nicht i 
denken ist, wie vor allem die geringe Entwickeluug der Drusenitlunienlu 
der Bnisttlrüse beweist, an denen keine DrQsenbläschen ausgi.-bililt't 
waren, so haben wir es somit mit gelben Körpern zu thun, die von 
vorhergehenden Perioden herrühren. Andere solche Gebilde zeigte weder ■ 
der rechte noch der linke Eierstock, dagi'geti enthielten beide vielo unä< i 
grössere Follikel und nehme ich diese Gelegenheit wahr, um wtvdcrholtg 
zu betonen, daas die Eierslöi'ke von Individuell aus der Blütt^periofl 
in der Regel eine grossere Zahl von grossen, d. h. von blossem Augfta 
sichtbarer Follikel, oft fiO — 100 und mehr in einem Eierstocke, entbaltwikj 
110. Die Aufgaben der anatomischen Ins^iitute. Eine ! 

gehalk'n bei der Eröffnung 'ier Ticncn Anntomic in Wnrzhurj'n 
nni 2. Nov. 18B1 in Verh. der pby^.-mc.!. G.r^-ll^cli. in Wür/.burg 1 
Nr. 7, Bd. XVUI, 20 Seiten. 
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Iii ilie^r Rode wird vor allem gimna feiiUusUJIeii vereuirht, was 
AnHiomio sei und vlo A'ivaelhe zu verwandten Diseiplin«ii «ich verhalte. 
In dipspr Bwielmtig (ilelle ich folguudos nuf (S. 13): 

Die FormloUe der Organismen, mögen die^elhon nun sogenntinle 
Elcmenlarteile oderOrgmir atnn, Insseii sich von finum doppcltt>n Gc&ichts- 
piuiklt! aus besprechen. Einmal als Furmteilc nn und für sich, wie sie 
auch im nicht lebenden, aber noch unveränderten Organismus sich finden 
und zweitens mit Rücksicht auf die LebensvorySnge, die bei 
ihrer Kntstchung stattfanden. Die erste B<-trachtungsttei« war 
jtihrhunderlctang die einzig geübt« und verdiente die damalige Aliatonuc 
in keiner Weise den Namen einer \Vi säen Schaft, Erst von iler Mitte 
dp» vorigi-n Jahrhunderti> an begann man die Formt«ile als kbcndc ins 
Aug« XU faitscn, ihre Enlwickclung und Bildung zu erforschen und den 
Verbuch zu machen, Geaetzo für dieselben au f zu stellen , mit anderen 
Worten die Anatomie wissenschaftlich zu begründen. 

Wie unterscheidet sich nun eine »olcbe wissenschaftliche Anatomie 
von deni, was man Physiologie zu nennen gewohnt ist? Unserer Meinung 
mich kann man die erstere definieren als die Lehre von den Formen und 
den Lebenserschoiuungcn, die hei der Fornibilduug uml Ge- 
staltung iler Organismen staltfinden mid diii Physiologie hIs 
die Wieaenschaft von den Funktionen der gebildeten Form- 
teile, niügeii dieselben ganz entwickelte sein oder nicht. 
Bo gehurt die I>>hre von der Entstehung und Vennehrung der Zellen, 
aowic von der Bildung der hühcreu Elementarteile, ferner die Darlegung 
der ersten Entstehung des Embrj'o bis zur Vollendung aller Organe, 
enillich der Nachweis von der Entstehung und Umbildung der Orga- 
nismen in einander oder die Dcscendenzlehre in die wiNsenschnfllicIie 
Anatomie. Die Physiologie dagegen beschäftigt sich mit den Ik'wegungs- 
enicheinungen gröberer oder feinerer Art, die gebildete Elemcntarleile, 
wie Zellen, Wimperhaare, Samenfäden, Muskelfasern, Nervenzellen und 
-fasern wigen, sowie mit den Funktionen der Organe tie« Embryo und 
d(!S Erwachsenen , als da sind ; Ernährung, Stoffwechsel , Atmung, 
Kreislauf, Absonderungen. 

Hier ist nun übrigen^; noch etwa^^ Besonderes zu beachten. Einmal 
dasn die Gestallung des Organismus und seiner Teile nicht nur direkt 
vom Wachslunie, der Vermehnmg und Umgestaltung seiner Furml4-ile 
abhängt, sondern dass auch manche, an und für sich nicht formatlve 
Funktionen einen Einflu;« auf dieselbe haben und zweitens das» bei der 
form bildenden Tbätigkeit der E lernen [urteile Funktionen mit im 8pielc 
i-ind. di'' imi'li den fertigen Teilen zukooiinen. Iii die«? Kategorie gi-höron 
<Ut Stoff« eil iBiJ iui<i die Bewegung!«r4cheinnngeu bei >'ich vennehrenden 
und wachF-endcn Elcnicntm't''ileii; und was das erste anlangt, so giebt es 
viele Beispiele von Funktionen f.rtigir Teile, die gestaltend wirken. 
So Ixvinflus^l die Tliüligkcit der Muskeln durch Zug und Dniek die 
Gcet«]Unig <ler Knochen imd der Oelenke. dl« Her/lliälltrkeil .\\-- Dicke 
der Gcfäwwandungeu , die Alnmng>* Vorgänge dir lim--!' dir l.nn^n'n 
und di« Gestalt des Tbonuc u. s. w, / vieli- mvW-iv mit 
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phyaiologiachen Vorgängen verbundenen bleibenden Geeuütungiii 
gehören ebenfalls in <1hs Gebiet üer wiegen echaftlichcii Änutoniie. 

Wir ta^ixn iiwh einmal KUHimmcn. Es giebt eine Lehre von den 
Formen an und für sich, ilie tiuf die Lebens vorgüugc keitie Rückzieht nimmt, 
und nur die Bedeutung einer Htlfawi^enacliHft hat und das ist die 
systematische Anatomie. Im Gegensatze ku dieser Oisripl in faast 
die wissen^ehaftlicbe Anatomie, die anuh die vergleichende 
oder philosophische genannt wird, nur die lebenden Teile ins Auge und 
sucht deren Entstehung und Umbildung gesetzniäasig zu begreifen. Diese 
Anatomie, die das Endziel eines jeden Morphologen sein sollte, bildet mit 
der Physiologie, die sich mit den Verrichtungen der Forniteile befasst, 
insoweit dieselben auf die Gestaltung keinen direkten Einflusa haben, 
die Gesamt wissen Schaft der Biologie «ier die Lehre von den gesamten 
Lebens vorgangen der Organismen. Die Zoocheinio giebt wie die syste- 
matische Anatomie nur Material, dagegen ist die phytsiologische 
Chemie ein Teil der Gesamtbiologie. 

C. Physiologie. 

Auch in Jic-scm Gebictv liiilie irli keine iinifiisyendfii liUcrari- 
sclien Leisttiiigeti aurziiweiscii uikI sind iÜl- KU-süiiimenhängeiid- 
Bten derselben Versuche mit verscliiedeneii Giftcij, dii.* ich in 
erster Linie folgen lusse. 

Untersuchungen über Gifte. 

111. rhvsiülogieche Untersuchungen über di- Wirkung 
einiger Gifte In Vircbows Arciiiv. Bd. XI, ItibO, H. 3— 7T. 
S. 2^5— a96; auch in Coniples rendus XLIll, 1«5Ö, ps. 791 
biii 798; Proc. Royal Society VIII, 1856/57, S. 201— 2U6. 

IIa. Pelikan und Koelliker. Untersuchungen über die 
ßiu Wirkung einiger Gifte auf die Leistungsfähigkeit 
der Muskeln in Würzb. Verh. Bd. IS, 1859, S. 6ü— 1U7. 

113. a) Über die Wirkung von Wussereinapritzungen bei 

Fröschen auf die Muskel rcizbnrkeit 

b) Über die Einwirkung starker Dosen von Strychnin 
auf <iir' Reizbarkeit der peripheriechen Nerven- 
slämme. 

c) Über die lokale Einwirkung des Strychnins autj 
das Kückonmark in Wüntb. Siuungiibcr. Bd. IX, 185fly' 

s. xv^xvm. 

114. Koelliker und Pelikan. PhysiologiMcb-toxikologi^chs ^ 
Untersuchungen über die Wirk ung des iilkohojis 
Extrakte« der Tnnghinln venenifcra in d. Würzh. VitIi.J 
Btl. rX. 185n. S, 3'1— 43; im Aufzuge in d. Sitzungsber. Bd. IX,'J 
S, XXVl— XXVIII; auch in Prw. of ihc Royal Society i:^ 
IHöTiöO, H. 173—176. ' 



115. Einige Benierkungen über die Wirkung dea Upaa 
aiiliiir in d. Würah, Verh. Bd. VIII, 8. 284—288; auch in 
den Pnic. of the Royal Society IX, 1867. 

116. Einige Bcmerkung;en zur Goschichte der phyeiologi- 
schi'ii Unterem-hungen über das Ururi in d. Würzli. 
giUiing^ber. B.I. IX. 1859, S. X— Xll. 

117. Ülier diL- Einwirkung von finUen auf mit foniin und 
Urari vergiftete Muskel n in Wür/i.. «itzinigsher. B.l. IX, 
1H5!), S. LV— LVI. 

118. Zehn neue Versucho mit l'rari in ZdUchr. f. \\h^. Ziwl. 
IX, 1858, 8. 434-438. 

Dio Ahhiin<lliing Nr. ILI enl^ält eine grosse Zahl Verauühe 
mit Curare, Coriiin, Strycluiin, Opium, Nikotin, Viratrin, 
Blauflöure, mit Bezug auf deren Einzelheiten ich auf das Original 
verweise, wogegen ich die aus denselben abzuleitenden nllgeineineii 
Folgerungen wrirtlicli hier anführe: 

I. Was die Muskeln nnlangt, so seheinen mir vor allem die 
TliHlsiu'hL-n Borüeksichljgung zu verdienen, welche sii'li auf die Frage 
von der Irritabilität derselben beziebeo. Es sind folgende: 

1. Es giebt Gifte (Umri, wahrseheinlicb auch Ooniiu), welelie, 
nbsehon ^'e die Nerven innerhalb der Muskeln selbst lähmen, doch die 
Reizbarkeit der Muskeln nicht im gerin^ten antasten, ja dieselbe eher 
noch länger erhalten als sonst. 

3. Auf der andern 8eile kommen aber aucb .Substanzen vor (Venil.rin, 
wiüiiscbeinlich auch Esiractum Holiebor! nigri), die keinerlei Wirkung 
auf die Nerven äussern, dagegen die Muskeln löten. 

3. Endlich giebt es auch Gifte, welche auf Muskeln und Nerven 
EUgleich lähmend einwirken, wie die Blausäure und ihrq Piäpamlc. 

4. Muskeln, deren Nerven durch Urari g<:tülct sind, zeigi-n liei 
lokalen Reizen sehr häufig nur lokale und zwar mehr letanisclie Kon- 
traktion en. 

&. Miiskebi, welche durch starke teianiHclie Kontraktionen nacb 
Opium und 8trychnin uler elektriscber Reizung, übermässig angestrengt 
wui^en, sind weniger reizbar und verlieren ihre Reizbarkeit rascher als 
ander« Muskeln. 

Es wird nun sicherlich jeder, der die unliT 1, 2 und 4 aufgestellk'n 
l^ätze überlegt, zugi'i>en, dass dieselben st>hr zu Gunsten der Annabine 
dner liesondi'reu Irritabilität der Muskeln sprechen, und würde ich auch 
unbMiingt in dieser WeiMe mich äussern, -wenn d«r erste und zweite 
Salz gegen alle und jede Be< lenken viillkommen gesichert wären. Dies 
ist jettocb, wie obeu Sfihon angeführt wurde, nicht der Fall, unil sind 
<laher lunh diese Salze nicht ganz iniKtamle, die von Eckhard geg^n 
di<> Mn^-kelirriüdalität angeführten Tbatsachen zu entkräften. Nichljf- 
d. «tritt. II ipT will f» mir seheinen, nia ob sif vollkniinnen hinreichten, 
um dinsellM'ii das Gegengewicht zu hallen, indem cincriilH di«- Ein- 
würfe, djp man gegi-n meine Auffn«* "■ni; d.- l'liii^ilfierJ 

und des Venvtrins »llinfalls ni>i"h MI nnig liii >iih 
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haben, Hii<lereeits auch die Eckhardaclieii Thatsoehen eine mehrfnchu 
Deutung zutasseu. 

Was (las ersto betrifft, so wimle diusur Gegenstantl obi>ii schon 
hinreichend besprochen, und will ich daher hiiT nur noch das Eclt- 
hardeche Experiment kurz ernühnen. Eckhard hat liekanntlicb 
gefunden, duss, wenn man einen konstanten elektrischen Strom Auf- 
steigend durch einen Muakelnerven sendet, der Muslcd selbst durch 
einen schwächeren Strom nicht in Zuckung gerät, welche jedoch sogleich 
efBchoiiit. wenn man ilie ersl£ lähmende Kette öffnet. Ec khar<l deutet 
diesen Versuch in der Art, daaa er annininii, der lähmende Strom mnche 
alle Muakelnerven bis in die feinsten Verzweigungen unwirksam, während 
er auf die Muskelfasern nicht einwirke, und kommt in dJetier Weise 
folgerichljg KU dem Sclilusse, dnss die Kontruküon ijuergestreifter Muskeln 
nur von lien Nerven abhänge. Gegen diese Auffassung lässt sich, 
insofern dieselbe die Lähmung der Nerven Iratrifft, nichts einwenden, 
dagegen hat meiner Meinung nach Eekhard nicht bewiesen, daas der 
lähmende Strom nicht auch auf die Muskelfasern selbst einwirke und 
in denselben Veränderungen erzeuge, die sie momentan zur Kontraktion 
unfähig machen. Wenn auch der Multiplikator an «nem aolchen 
Muskel keine Veränderung nachweisen sollte, so ist damit doch sicherlich 
noch nicht bewiesen, dass derselbe gegen den lähmenden Strom voll- 
kommen passiv sich verhält, und will es mir wenigstens als sehr 
unwahrscheinlich vorkommen, dass bei dem innigen Zusammenhange 
zwisclicn der Thütigkeit der motorischen Nervenfasern und der MuskeJn 
dne energische molekulare Veränderung aller motorischen Nervenf&den 
bis in ihre letzten Enden vorkonmion könne, ohne dass auch die Muskela , 
an derselben irgendwie Anteil iiehiiicn. Wird diese Möglichkeit zug»- d 
geben, so verliert der Eckhardsche Versuch, so interessant er i 
seine volle Beweiskraft in dieser Frage und treten die von mir zu 
Gunsten der Muskelirritahilität geltend gemachten Thataachen noch mehr 
hervor. Zur Verstärkung derr^ellteu erlaube ich mir noch beizufügen, 
erstens, dass das Vorkonmien einfacher Elemenlarteile, die ohne Ver- 
nnttelung von Nerven sieh zustimme n zieh en , feststeht (Wimperhaare^ _ 
Samenfäden, kontraktile Teile der niedersten Tiere), und zweitens, dasaj 
auch für die glatten Muskeln das Vermögen direkt auf Reize zu 
keinem Zweifel unterli^., weshalb es denn schon a priori sehr wah^J 
schoinlich ist, dass auch hei den quergestreiften Muskeln die Nerven^f 
thätigkeit nicht das einzige Agens ist, welches dieselben zur Zusaninien^l 
Ziehung bringt. 

Auch über die Totenstarre zweitens ergeben meme Vera 
einiges Neue und zwar folgendes: 

1. Der Eintritt der Totenstarre ist ganz unabhängig von dem i 
Stande der Nerven in ilen Muskilri und verfallen, wie ilie Vergiftutl|;eM 
mit Uran lehren, Muskeln mit gelähmten Nen'eii eher noi-h später i» 
Starre, ab* andere. 

2. Gifte, die die Muskelfasern selbst lähmen, wie Veratrin uiU 
Fhuisäuns l>edingi-n eine frühzeitige Rlarre. obschon wenigsli>ns Veratd 
die N.Tven iler Muskeln nicht leitet. 
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3. Überanstrengang der Muskeln durch Tetanus (Opium. Strvt'hniu, 
Elektrixität) führt den Rigor nmcfaer herboi. 

4. Oewiaso SubstanEen, lokal auf Muskeln angel)raoht, hindorii die 
Starre (Blausäure), andere Ix^günstigen »in (Venitrin). 

Aus diesen Thatsachen ziehe ich den Schlusa, daas die Ansicht 
von ßtanniits über die Tolensbure, nach welcher dieselbe den natür- 
lieben Zustund des von jedem Nerveneinflusse befreiten Mnskels <lar- 
slelll, und nuf einem Absterben der Nerven in den Munkeln beruht, 
nicht die richtige ist. Wenn, wie ich finde, Muskeln niit toten Nerven 
«leswegen nicht »tflrr wenlcn, und auf der andern Seil« die ungetrübte 
Thütigkeit der Nerven in den Muskeln in gewiswn Fällen die Slnrrt' 
nicht hindert, so bleibt nichts anderes übrig, als den Grund derselben 
in die Muskelfasern selbst zu verlegen und sie von einer besonderen 
Molekuhirveränderung derselben abhängig zu machen. Diese Verände- 
rung tritt ein 1. durch Aufhebung der Blutzufuhr und Ernährung der 
Muskeln, 2. durch Einwirkung gewisser spezifisch auf die Muskelfasern 
wirkender Substanzen, und wird begünstigt durch tl heran streu gung der 
Muskeln. Worauf dieselbe beruht, ist annoch zweifelhaft, doch scheint 
mir die An.'iicht um meisten für sich xu hüben, dase dieselbe von einer 
Änderung de« chennschen oder physikalischen VerhjUtens der Moleküle 
der kontraktilen Bubstanz nhhängt, infolge welcher diese in ihren 
El astJzitäts Verhältnissen sich ändert und starr und unnachgiebig wird. 
Ein Ühct^ng aus einem weicheren Zustande in einen härteren findet 
hierbd sicherlich statt, doch würde es den Begriff des Flussigen ganz 
willkürlich ausdehnen heiasen, wenn man die lebende kontraktile Sul>- 
stanz der Muskeln flüssig, die tulenstArrc geronnen nennen wollte. I^ 
Annahme von Brücke gehl übrigens nicht dahin, dass die kontraktile 
Substanz selbst flüssig sei, wie einige Neuere fälschlich angeben, viel- 
mehr nimmt er eine zwischen den kontraktilen Elementen befindliche 
Zwischen flüssigk ei t nn, welche beim Eintreten des Rigor fest werde. 
Eine Holche Z wische nsubstauz ist, wie mikrosko]>is(rhe Unlersucliungen, 
die ich demnächst veröffentlichen wenle, lehren, wirklich nachweisbar, 
und ist es leicht m^lich, dass dieselbe bei dem Rigor auch beteiligt 
i^l, doch hicsse es sicherlich ilie Haupisnche aus den Augen verlieren, 
wenn man bei einer Erklärung der Totenstarre diese relativ unbedeutentle 
Zwiachenmibetonz vor allem betonen wollt«. 

II. Mit Bezug auf die Thätigkeit des Blutheriens und 
der Lymphherzen haben sich folgende Thatsachen er- 
geben: 

1. Die nervenlähmenden Gifte (Urari. Conün) greifen ilie Herz- 
ÜiätJgkeit wenig an, ausser das« die Zahl der Herzsiblüge. wenigHlini- 
im Anfange (wegen der Jjähmung der Vagi?), sich vermehrt. S<'hiieidel 
man ditr ilerzen in wichen Fällen entzwei, so pulsien-n, wie sonst, nur 
die 8tfiekeben fort, (liu nachweisbar Ganglien entludlen. 

, Uk, Mnsk'-liHft'- irdmi.n auch <las Her« um! maeben das.-<.llK- 
Müi der lllmisäuri' M die Iiähnning mit einer gror^sfu 
en, 'lii' Ix-'im Veratrin fehlt. 
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R. Die h?tani8lpi«nden Gifte haben nur geringe Einwirkung anf ' 
»laa Hera, tioeh wurde beim Opium einnml bei jrilem Anfalle ein kurzes 
StJlleätelien desselben in Diastole beobachtet. 

4. Die Lymphheraen der Frösche werden durch die Gifte gelähmli 
welche die peripheriscihen Nerven lähnieu, trugcu aoniit die Ursache 
ihrer Bewegung nicht in sich selbst. 

5. Beim Sirychnin- und Opium-Tetanua stehen die Lymphheneii 
während der Aiifällo in kontrahiertem Zustande still. 

6. Elektrische Reizung des Rückenmarks durch einen konstanten 
Sti'oni bedingt eine einmalige Kontraktion dieser Organe, die langsamer 
erfolgt, »\» die der willkürlichen Muskeln. 

Sollte es sich eichen, wie es oben als nicht uri wahrscheinlich dur- 
gestellt wurde, dnns die nerven lähmenden Gifte, ebenso wie dieVagusästc, 
auch die eympathiacht-n Nerven verzweigimgen im Heraeii lähiiicu, so 
würde hieraus folgen, dasa in solchen Fällen das Her/, entweder nur 
unter dem Einflüsse der Ganglien sich bewegt oder ganz unabhängig 
von den Nerven pulsiert, von welchen lieiden Mi^lichkeiten nieiner 
Meinung nach die eratere viel mehr für sich hat, weil beim Zerschneiden 
eines solchen Herzens niclit alle Stückchen fortpulsieren. 

UI. Hinaichtlich der Verrichtungen des Nervensystems 
hebe ich folgendes hervor: 

1 . Die eigentümliche Wirkungsweise gewisser Gifte, wie des Ufari, 
das nur die motorischen, die sensiblen Nerven dagegen nicht, mler 
wenigstens viel später angreift, lehrt, dasa es Unterschiede zwiachcn 
den beiderlei Nervenfasern giebt, welche noch keine andere Untersuchung»- 
melliode ahnen liess. 

2. Durch die Versuche mit Urari ist mit Bestimmtheit nacli{rewieH,'n, 
dass durch Gifte vollkommen gelähmte Nerven wieder sich erholen und 
ilirc frühere Leistungsfähigkeit zurück erlangen können. 

3. Tetanus erzeugende Gifte können durch Überreizung die moto- 
rischen Nerven vollständig lähnien. 

4. Andere Gifte, wie Urari, Coniin, Nikotin, Blausäure läihnien 
durch das Blitt die motorischen Nerven, und zvi&r die drei crslj^enannten 
die EndigiiDgen, Blausäure in erster Linie die groBBcn Stämme. 

h. Nervenröhren mit geronnenem Marke können iintiT Umsländeti 
»oeli vollkommen leitungsfähig sein, was Iwweist, dass der Äclisencyli tider 
der allein wirksame BcstandtJ^il derselben ist. 

(i. Dil! schädliche Wirkung mehrerer Gifte tritt bei örtlicher Appli- 
kation langsamer ein, als wenn dieselben durch das Blut wirken, was 
in der Schwierigkeit des Eindringens derseliicn in ilie Nerven zu liegt-n 
nchoinL 

IV. Über die Wirkung der Gifte im allgemeinen endlich 
lässt sich noch folgendes beibringen: 

I. Die verschied eneti Gifte zeigen besondere Beziehungi-n zu den 
hesunderen Organen, welche auf noch dunklen chemischen Affinitäten 
zu benihen «oheinen. Soviel man lii.i jetzt weis«, giebt ns nur Nerven- 
und Muskelgifte. Die Nervengifu- zerfallen alh-m Anstduüne uaeb in 
drei Gruppen, solche, dif» auf graue Substanzen wirken (Veratrin.Stryehnin. 
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Opium), nndere, die die NerveDröhren alterieron (Uran, Coiiün) und noch 
alliiere, <lio beiderlei Elenienb^ affilieren (Blau^ure, Nikotin, Äthor), und 
^ebt CS vielleioht ili aUcn Gruppen exeitierende und lähmende Sub»tanzen. 
Reiiie Muskelgifte kennt man nicht, doch kann dns Vemtrin hi-inahc 
aU ein solches beKeichnet ^Tenlen. Blutgifle, d. h. Substanzen, die ilie 
physiologischen Beiiehungen der uomialon Blutelemeiite zu einander in 
der Art stören, das? das Blut «rhädlich wirkt, sind nicht bekannt. 

2. Alle Gifte scheinen durch da^ Blut und örtlich auf die Teile 
zu wirken, die von ihnen affiliert werden, so ergreifen Veratrin und 
Strychnin auf beiden Wegen das Mark und dasselbe gilt von der Blau- 
»iure, dem Veratrin. Urari in ihren Beziehungen auf die MuE^kuln und 
Nrrven. Ob sich dies für alle Gifte wird durchführen lassen , sieht 
frulich dahin, doch möchte ich diesen G«!sichtspunkt ferneren Experi- 
mentatoren sehr 2ur Berücksichtigung empfehlen. 

3. Die ungemeine Schnelligkeit der Wirkung der stärkeren Gifte 
findet ihre Erkläning in der Schnelligkeit der Cirkulation, wie nm besten 
die Versuche mit Injektion von Urari und CWiin bei Kaninchen mit 
durehochnittcnen I^ichiadici ins Blut darlhun, in weichen Fällen diese 
Nerven nach einigen Sekuniten schon gelähmt gefunden werden. 

In der Abhandlung Nr. 112 wird von Pelikan und mir die 
Einwirkung einiger Gifte auf die Leistungsfähigkeil der 
Muskeln besprochen und führe ich auch hier, da die Wüntbui^^ 
Verhandlungen nur eine geringe Verbreitung Iwwitzen, die eriuillenen 
Ketiultato z. T. in exteurio an. 

Vor ftlW Giften hat in der neuesten Zeit das Urari (Woorarn, 
Curare) die Blicke auf ach gezogen und mit Recht, denn es hul>en, 
aller Wahrscheinlichkeit nach, die von dem einen von uns mit diesem 
Gifte angeelellten Verwicho, die alte wichtige und so vielfach hin und 
her besprochene Frage von der HaUerwhen Irritahilitäl der Muskeln 
ihrer Lösung näher gebracht, als sie jemals gewesen ist Wenn nun 
ober das Umri in >ter That, wie Koetliker angegeben hat und wie 
seithi^ auch die Versuche von Pelikan (Virchows Anihiv XI), 
V, Wittich (Experim. q. ad Halleri doctr. de irrit. prob. inst. Kegiom. 
18&7), Rüseuthal (Moleschotts Untersuchungen Bd. III) und 
Heidenhsin (Archiv für phys. Heilkunde IBÖT, S. 443) bestätigt 
haben, die Nerven in den Muskeln tötet, die Muskeln aelbst dagegen 
reizbar lilsst, so wird es von der gr5sst«n Wichtigkeit, das Vi-rhallcn 
solcher vergifteter Muskeln genauer zu untersuchen, <lenn einmal gi'ben 
dieselben dem Physiologen ein erwünseiites und bisher noch nicht dage- 
weswie.t Objekt an die Hand, um die Leistungen der vom Nervenein- 
flusse befreiten Mu^kelfaseni zu prUfen und zweitens niuss ein solches 
Studium notwendig auch eine vortmfflitihc Probe für oder gegen die 
Richtigkeit des aus d<?n Konllikorschen Versuchen geuigenen Schlusses 
dinnen, £U Ist nämlich klar, dass, wenn mit Umri vergiflei«- Muskeln 
in ihren Leistungen weit hlnti^r denen unvergifleter zurückstehen sollten, 
gf^u die Aniiajime einer vollkonnnenen ScnHändi(rkr>i( der Muskel- 
kontraktion, bei der der Nervenn-ix nur lU- eiuv dir niiVliili, n Erregnngin 
«M^einl, ppos«' DiHli'nken sitdt vrbSif tsii auf ihr iiiid.ivn 
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Seite sieh zeigen lassen, dnsa ürarimuakelii , verglichen mit gesunden, 
an Leistungsfähigkeit und Kraft gnr nichts eingebüsst haben, so würde 
hieraus eine neue krüftige 6tüt)te für die Annahme sioh ergeben, dase 
die MuskeiirritJibitÄt wirklich Iwsteht, um so mehr, wenn vielleicht noch 
dargethan werden könnte, doss Urarimuskeln in einer »olehen Weise 
von gesun<len sich unterscheiden, das» daraus der Wegfall der Nerven- 
thätigkeit in denselbeu sich ergebt. 

Von diesen Erwägungen geleitet, hatten wir beide, die wir ohnebin 
schon viele Muhe an die Untersuchung der Wirktmgen des Urari ge- 
wendet, schon seit längerer Zeil den Vorsatz gefasat, die Muskeln ver^ 
gifteter Frösche genauer zu prüfen. Den nächsten Austoss xtir wirklichen 
Ausführung dieses Vorsatzes gab uns dann die Arbeit von J. Rusonthal 
Ober die relative Stärke der direkten und indirekl«ii Muskelreiiung 
(Moleschotts Untersuch. 1646, Bd. III), in welcher der Satx aufge- 
stellt ist, dass mit Urari vergiftete Muskeln weniger reizbar mlnd, aU 
nicht vei^ftete und wurde nun der Dezember, Januar und Februar 1 857/&8 
zur Anstellung einer grossen Zahl von Versuchen verwendet, dereo 
Kesultat schon vorläufig in den Sitzungeji der phys.-ined. Gesellschaft 
vom 12. und 27. Febr. mitgeteilt ist (ßllzun^berichte vom Jahre 1857/58 
S. XXVI). Um dieselbe Zeit und nachdem uusere erste Untersuchung 
aehon geschlossen war, kam uns dann auch noch die Arbeit von 
Heidenhain in dem im Februar 1658 ausgegebenen Doppelhefte des 
Arch. f. phys. Heilkunde (1857 Ö. 442) zu Geaiehl, in welchem das Studium 
der Urarimuskeln ebenfalls, jedoch von einer anderen Seite, begonnen 
ist Dies reranlnsate uns, auch noch die Versuche dieses Autors zu 
wiederholen und so entstand dann scliliesslicb die R<;ihe, die wir im 
folgenden der Prüfung unserer Fachgeuossen vorlegen. 



1. Versuche mit Urari. 



A. Über das Verhalten de 
selben mit unterbrochen 



Reizung der- 
erschiedener 



Stärke. 



Fünfzehn zur Ermittelung der Reizbarkeit vei^ifteler und geminder 
Froschniuskeln angestellte Versuche ergaben folgendes: 

In G Vereuchen (1, II, III, VI, VIII, IX) war die Reizbarkeit 
der gesunden Muskeln ent-whieden grösser, in dreien (X, XllI, XIV) 
verhielten »ich beide Muskeln ungefähr glek'h und in sechs anderen 
(IV, V. VII, XI, XII, XV) neigte sich die Wag«chale auf Peite der 
vergifteten Üat<trocnemii, wobei jedoch zu bemerken ist, dass im XII. un<l 
XV. Versuche der Unterschied kein bedeutender war. Mithin wendet 
sich auch in dieser Verauchsreihe der Eulsclieid eher zu Gunsten der 
normalen Muskebi und wollen wir in Berücksichtigung der eingangs 
erwähnten Verhältnisse, sowie 1. dass unsere erste Reihe dne vollkominpn<> 
Bestätigung der Rosenthalsehen .\utstcllung ergeben hat, 2. diiBs im 
Winter n.neh Rosenthnl die Differenz in der Reixbarkeit dirr iH-idi-rli-i 
Muskeln keine grosse ist, und 3, dnss auch liei Vergleiebung normaler 
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Gaatnxuieniii eUieg und desselben Froiicheä Differenwn iii lier Reizbarkeit 
üich hcrauästellen, auf die Fäüe, in deiieu die vei^iftete» Muskeln reiz- 
barer waren, kein grOsäeres Gewicht legen. 

Angenommen somit die vergifteten Mutikcdn seien weniger reizbar 
IÜ3 andere, d, h. ce bedürfe etwas stärkerer inducierter Suüint-, uni die- 
selben KU Kontra klionen zu venudassen, iKi erbebt sich diii- weitere Frage, 
ob diese Thatsacbe zu Unguiiaten derselben auszuixen sei und eine 
Verminderung ihrer Leiälungafäbigkeit beweiae. Rosenthal acheint 
einer eolehen Auffassung sich zuzuneigen, wenigstens gehl dies aus ileiii 
giuizen Tenor seiner Polemik, die nicht bloss gegen Bernard gerichtet 
ist, aoniJeni auch gegen KoelUker, von dem nur die Energie der 
Kontraktionen herrorgehuben worden war, sowie auch daraus hervor, 
dacis er keinen anderea Suhluss aus seinen Versuchen zieht als den, 
(lass Ururi die Reizbarkeil der Miiskdn in der Thal nicht erhöhe, sondern 
herabsetze. Es ist jedoch von vorne herein klar, dass ein normaler und 
ein vergifteter Muskel nicht so ohne weiteres mit einaridcr verglichen 
wenliin können, indem in dem einen nur die Muskelfasern, in dem 
andern diese und auch die Nervenendigungen wirksam sind. 

Dasjenige, worauf es hier ink Interesse der Irritabilitätsfrage vor 
allem ankommt, iat mithhi, zu wissen, ob die Reizbarkeit der Muskel- 
fasern beider Muskeln die nämliche ist und ob nicht die gofundeiien 
Differenzen in der Reaktion gegen den elektrischen Reiz davon herrühren, 
dass in den einen Mui-kcln auch noch die Nerven wirksam sind, und 
da kann es denn wohl kaum zweifelhaft sein, dass der Wegfall der Nerven- 
tliätigkcit in den Urarimuskcln einen vollkomnien genügenden Erklürungs- 
grund der beobachteten Erscheinungen abgk-bL Es ist eine alte Er- 
fahrung, dnss verschie<U'ne Reize auf die Mu»ikeln selbst angebracht 
weniger leisten, als wenn man sie direkt auf die Nerven derselben wirken 
Insst, welche Erfahrung nun auch von Rosenihal in seiner früher 
erwähnten Arbeit für den galvanischen lieii experimentell genauer fesl- 
gestelU worden ist, als es bisher geschehen war. Wenn dem so ist, so 
kann es auch nicht auffallen , wenn ein Muskel mit leistungsfähigen 
Nerven auf einen schwächeren galvaidschen Reiz schon ontwortt^t, ein 
veigifteter dagegen mit gelöteten Nerven stärkerer Ströme bedarf, um 
zur Kuniraktion gebnicht zu werden, wie es bei den Roeentbalschen 
Experimenten der Fall war. Es dloncn mithin die Kxi>eriuiente über 
di« Reizbarkeit der llrarimuskeln einfach zur Verstärkung des von 
Rosenthal auch auF einem andern Wege gefundenen Satzes, dai's die 
Nerven für den galvanischen Rdz empfänglicher sind, ah die Muskel- 
ftiaern, und insofern geben dieselben auch eine willkommene Unterstützung 
dee von Koelliker aue seinen Versuchen mit Urari gezogenen Schlusses, 
indem dic^n zufolge gerade ein solcher Unterschied zu crwartt^ii stand. 
Dagegen verschaffen dieselben keinen Aufst'hluas über die Reizbarkeit 
der Muskelfasern selbst lun viirgifteten und normalen Muskeln, weicher 
Aufscldu.ss aucli so langr uiuhl wird erhalten werden können, als es 
nicht gelingt, Muskeln, tleren Nenvn in verechiedenen andern Weisen 
HUSM-T Thätjgkeit gesetzt sind, mit vergifteten in VergleicJiung zu zielnii. 
VielliJcbt dnsri Muskeln, den-n Nerven nach Eckharde Mcliunle durch 
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konsUnte aufsteigondp ßtrömc gelähmt sind, hierzu nocli i 
sich eignet! würden, voraupgewUt, dass bei diesen die I^eiotungen der 
Muäkeifaaern ^tbst kuine Kinbusee erlitten hiiben, worüber weitere \eT^ 
auiihe zu entsclieiden habün werden. 

Ich erlaube mir hier einige Bemerkungen zur Gesohichte 
der phyeiologischeu Untersuchungen über liae Urari ana 
den Würab. Sitz.-Ber. vom 2. Jauauar 1868, 8. X, Bd. IX, der Ver- 
handlungen (Nr, 116) einzuschalten. 

Nachdem ich am 21. Oktober 1856 die Hesullate meiner Unter- 
suchungen über dn.s Urnri der französischen Akademie mil^tüilt hatt», 
fand aich Herr Bernard veranlasst, in der nächsteji Sitzung vom 
3. November eine Note vorzulesen, in der am Schlüsse die Bemerkung 
sich findet: „Les exp^iences de Mr. Koelliker sont donc tmit k hüt 
concordanles avco les niiennes. D est fivident, que Mr. KooUiker 
ne conoaiE>flait pas mes deniieres rtH^herches sur le curare, de tiorte que 
la uoTncidence des r^sultats, que nous nvont^ obtenni', est une garanlie 
de plus de leur exactitude." 

Gcgnn diese Darstellung hatte ich schon damals im Sinne zu rekla- 
mieren, da icb jedoch keinen weiteren Vorteil von einer Diskussion dieser 
Angel^enheit in der französischen Akademie erwarten konnte, so unter- 
liees ich es. Jetat finde ich, dass auch in Dtnitschland in dieser Be- 
ziehung i. T, mangelhafte Auffassungen obwalten und erlaube ieh mir 
daher folgendes beizubringen. 

Alles wa» Bernard vor meinen Versuchen über (Inf Urari publiäcrt 
hat, bezieht sich auf das bekannte, nach ihm benannte Experiment 
(einfache Urnrivergiftung, Reizung der Nerven, die fruchtlos Ist, Irritation 
dei' Muskeln, die äusseret kontraktil sind) und hal>c ich, und so wahr- 
scbeinlieh nocli viele Fremde, nichtti anderei> in »^inem Labornbnium 
gesehen. 

Erst im Jahre 16d4 (Le90nB de pbysiologie IB&b) stelll« dann 
Bernard am 27. Februar noch weiter den Satz auf, dass das Ournre, 
von dem er immer noch angiebt (S. 301): „qu'il lUi&intit compl^tomont 
le syst^tmc c6r4brospinal", den Sympnthtcus nicht läbine, eine Behauptung 
deren Unrichtigkeit von mir nachgcwiraen worden ij^t. Seit diearr üeil 
hat Be r n a r il bis zu meinen Publikationen nichts weiter über dfts 
Curare mitgeteilt und wird er daher wohl nichts einwenden können, 
wenn ich seine späteren Angaben als die meinigen l:>eslätigeiid beiekihne. 
und es für mich in Anspruch nehme, zuerst die schlagenden Kxperi* 
mejite veröffentlicht zu haben. Insonderheit hebe ich hervor den Nndi- 
weis: 1, da?9 das Urari die s^ensiblen Nerven nicht «ffiziert un'l 2. daiw 
dasselbe vor allem die Nerve nejidigun gen in den Muskeln lötet., die 
Nerve II stanunc dagegen erst sehr spät angreift. Erstere Thatsacbe habe 
ich am Ü7. Oktober 1856 der hiesigen Gesellsehafl mil^t«lt (Würsb. 
Verb, Bd. VI. S. XXIII), während die erste Andeutung davon, dass 
Bernnrd diese Thatsache kennt, in einer im April 1856 an die ßoci^ 
di> Biologie |^mncht«n Mitteilung von Vulpian m« finden ist, welche 
in lU'ii im -lalire 1B67 erschienenen „(feinj>t«is rendus du la Socißt/? d»« 
Biologi«, 2. fi^rie Tom, III. Annft- 1856 p. 83" wrriffentJicbt wurde. 
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Ich gebe Bernard gi'me zu, dass er diese Thattjtiche eelbslÄDdig 
gufumleii hat, diwh winl er nicht behAupt^ii können, <iaa^ ich dieselbe 
nicht vor ihm bekanul gemacht hiil>c. 

Noch ungünstiger liegt die 8acho für ihn mit Bezug au( den zwei- 
ten wichtigsten Punkt, die Irühe Lähnmng der Nervenenden in den 
Muskeln betrefteml. Meine ersten Mitteilungen in dieser Beziehung 
gL-seh«heQ am 12. April 1856 an die hieatg? Gedellschaft , worüber 
jeiloch <lie gedruckten Silzungsberichle njehtii enthalten, als die kurze 
Notiz, dasa ich über Ciirari' vortrug. Veriiff entlieht wurden dieselben 
in dem im 8ejitemlier 1856 ausgegebenen 1. Hefte von Virchowe Archiv 
Bd. XI, doch geschah dies inmier noch, bevor Bernard auch auf diesen 
Punkt zu sprechen kam, was erst in der eingangs erwähnten Sitzung 
der Akademie vom 3, November lä&6 geschah. Liest man übrigens 
Bernurds im Herbste 1857 erschienenen „Le^ons sur Ica aubstances 
toxi(|Ue8" in der, iMiläufig ge^igt, mein Name nur im Anbange erwähnt 
ii-t, oboehon er meine Abhandlung seit dem Oblober 1856 in Händen 
halte, 90 findet man (H. 329). dass er aus einem ganz nmngelhaflen 
Experimente auf «ne Lähmung der motorischen Nerven von der Peri- 
pherie nach dem Centnini hin schlieest, und ei^ebt sich, dass, wenn 
er auch eiinge KxjM'rimente angestellt hat, die zn diesem Schlüsse führen, 
dieselben doch niclit in diesem Sinne verwertet, sind. 

Diesem zufolge bestehe ich Bernard gegenüber darauf, den für 
die I<i'hre von der Mu^kulirntabiltläl wichtigsten Versuch, der die primi- 
tive Lähnmng der Nervenenden in den Mu.tkeln beweist, üuerst gemacht 
und veröffentlicht ZU haben. 



B. Üb. 



ie Leistungsfähigkeit der Urariniu.i kein i 
durch sie zu erzielenden Nutzeffekt. 



der dci 



Aui; den In der Einleitung angegebenen Gründen achieii es Peli- 
kan und mir vor allem wichtig, die Leistungsfähigkeit der Urari- 
Mur^keln mit derjenigen normaler zu vergleichen, und haben wir eine 
bedeutende Zeit an die Erforschung dieser Fmgo gewendet- Ausser 
den im vorigen anfgefuhrti'n 1 b Versndten nämlich, die einen Finger- 
»•ig iilHT den durch normale inid vergiftt^te Muskeln zu erzielenden 
Nutzeffekt gi-ben, halH-n wir noch SO andtTe angestellt, die einzig und 
alWin die Knnitteiung lüeaes Punktes im Auge hatten. Diese Versuche, 
die alle mit Hilfe des Volkmannschen Myographion, von dessen 
Einriihlung gleich weiter die Rt'de st'in soll, auagefnlirt wurden, zerfallen 
in zwei l^•illen. Bei der ersten gingen wir darauf aus, die Leistung»- 
läiii>;k<-ii ilcr Muskeln in d<m verschiedenen Zeiten nach ihrer Trennung 
vom K"r|><-r zu [irüffn, und da war ee denn nicht anders möglich, als 
das* der normale Muskel etwa 10 Minuten vor dem andern ausser 
(Hrkulalion gesetzt werden uiusalc. Es wunle nämb'cb, wie bei den 
frübenm VerHUchen, vor der Vergiftung der eine Oberschenkel alige- 
bunden und getrennt, dann vergiftet uud U) Minuten nnchher, wenn 
das Urari g»'wirkt hnlU-, auch der amlere gelfel. Beide Behenkel wur- 
den dann uut«.T einer Ghtsgtoeku in einem mit Wasserdampf gesättigten 



Räume bald im Zimmer bei einer Temperatur von 15^16" R., hold 
in einom kalten Rniimc bei 4 — 6 " R. kürzere öder längere Zeit nafbe- 
wfllirt und dünn die Kurien der beiden Gaatroeneniii hintereinander 
genommen. Da nun gegen diese Versuche der Knwurf gemacht wer- 
den kann, class bei denselben die Urari-Muskeln, die lü Minuten Biü(«r 
als die Andern vom Körper getrennt wurden, von vorne herein etwas 
im Vorteile waren, so unternahmen wir noch eine zweite Versuehereiho, 
bei welcher die Kurven gleieh nach Trennung der Muskeln vom Körpor 
aufgezeichnet wurden, und zwar so, dass zuerst der normale Muskel und 
dann unmittelbar nachher auch der vergiftete an die Reihe kam, und 
glauben wir so die eben angedeutet* Fehlerquelle vermieden zu haben. 
Das von uns zur Darstellung der Muakelkurven angewandte In* 
etniment war ein nach Volkmunns Angaben von Herrn Mechauikua 
Leysser in Leipzig gearbeitetes Kymographion, dessen Tisch neben 
dem vertikalen C.'yÜnder einen heaonderen Apparat zur Befestigung und 
Reizung des Muskels trägt. Volkmann hat von diesem Myographton 
nur eine kurae Beschreibung gegejjen (Silzungsber. d. sächs. Akademie 
vom 18. Januar 1856), doch ist dieselbe zum Verständnisse unserer 
Versuche hinreichend und fügen wir nur noch folgendes bei. Die 
Befestigung des Gaatrociiemius' geschah in der Weise, dass wir deo 
obern, kleinen eisernen Mitken des Apparates durch das mit den 
betreffenden Knochen rein präparierte Kniegelenk stiessen, wobei der 
Muskel au si-inem obem Ende in seinen natürlichen Verbindungen 
blieb. Die Sehne wurde unterhalb ihi-es Faserknorpels gelöst und Atu 
untere mit dem Schreibapparate verbundene Häkchen durch den ge- 
nannten Knorpel geführt, wodurch eine solelie Befestigung des Muskels 
erzielt wurde, dass derselbe leiclit 500 g, selbst 60U und 700 g Irufr 
An dem Schrei bnppurate , der aus einem nach Volkmann 0|96 g 
schweren hölzernen, dreii^ettig prismatischen Stäbchen oben mit dem 
Häkchen für die Sehne und unten mit einer Messlngeinfassung für 
den Pinsel besteht, und der in einer geeigneten Führung sich bewegt, 
wurde unten noch eine Wagschale von 2,5 g Gewicht angehängt, die 
unten noch einen Haken trug, so daas gnwäere und kleinere Belaxtungen 
mit Leichtigkeit aufgelegt und gewechselt werden konnten. Als Schreiber 
diente die natürliche ^pilze eines menschlichen Barthimrcs, und zur 
Aufzeichnung der Kurven benisstee frines Papier. Die Ordinaten der 
gezogenen Kurven oder die Hubhöhen wurden möglichst genau mrt 
einem Millimetennassstabe gemessen, die Bruchteile jedoch nur durch 
Schätzung bestinmit, was für unsern Zweck vollkommen hinreicJiend 
war. Zur Reizung der Muiikeln diente Du Bois' Schlitten, der durch 
ein DaiiielUcbe^ Element in Thäügkeit gesetzt wurde. Die mit der 
zweiten Spirale verhiindoneii Elektroden tauehlen in zwei QueckeUber- 
näpfchen und von dioN>ii crstivckten sich clann zwei weitere Ijoitungs- 
drähte bis zum MuskeL Der ein« von diesen war, wie die Elektroden, 
ein shu-ker isolierter Kupferdraht von '/a'" Dtirchmetwer, der oben an 
den eisernen 8lab, der den Muskel trug, befestigt un<l mit dicecm Stab« 
vollsliiidig isolieri war. Der andere Leitungsdraht wiir i-in eben sikleher 
Kupfenlrahl, doch konnte derselbe natOrlleh sclni-r l*nnaehgiebigkdt 



hniber nicht direkt sn das vom Uuskel getnigeno Stäbchen befestigt 
wiTilcn, miii so wurde dann die Verbindung durch ein ','a mm starked 
Kn[ifi'nlräht)!hcn horgcätellt, welche:' so mit dem Häkchen des Schroih- 
upptiratos, tias in der 8ehne :«t««kte, und dem ginrkeren Kupferdruhic 
wreinigt wurde, daäs die Bewegungen dee Schrei bappiuralcs nicht ge- 
hintlert wurden, ausser insofern, da^ji derselbe auch noch etwa das halbe 
Gewicht dieses Drähtchons su tragen hatte, welches ungefähr 0,1 g 
Iwlrug. In neuerer Zeit hat Volkmann gerade diesen Teil seines 
Appanite:^ zweckmät^äiger eingeri<-hlj<t, wie der eine von un^ neulich bei 
ihm zu i^heti Gelegenheit hatte. Die Reizungen wurden bei bestimmk-r 
Slidlung der zweiten Spirale ohne Ausnahme durch gleichzeitiges Ein- 
tauchen der beiden Leitungsdrahte in die zwei Quecksilbernäpfchen aus- 
geführt, — Über die Kinzellieitcn der Versuche sei nun noch bemerkt, 
dass die zusammeiigebörigcn Muskeln immer möglichst rascli hinler- 
rinander untersucht wurden und zwar immer der nicht vergiftete Muskel 
zuerst Ausserdem waren wir auch stets bemüht, die beiden Muskeln 
genau unter ilenselben Modalitäten zu prüfen, und wunle datier Immer 
bei beiden die nämliche Reihenfolge der Reizungen nach Stärke, Dauer 
und Art der Belastung eingehalten. 

Nach diesen Bemerkungen wollen wir nun noch die unseren Ver- 
suchen anhaftenden Un voll kommen bei ten , so weit wir dieselben über- 
sehen, namhnft macheu (siehe den Text S. 81 u. ff.). 

r. Erste Versuchsreihe mit Muskeln, von denen 
der vergiftete JO Minuten spater als der gesunde vuni 
Körper getrennt wurile. 

Die 20 ausgefrihrlen Verfliehe geben schon im und für Acb ein 
niemlich entschiedenes Bild, doch ist ea, um eine ganz sieben' Basis 
für die ViTgleiehung zu halien, das beste, für die einzelnen Fälle 
die Nutzeffekte zu berechnen, wol»ei ■'ich dann folgemiu Ziihlen 
ergeben. 
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Übertrag 24 662,32 
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35 



358,9 
15,9 



646,7 
15,73 



Summa 44 147,78 41028,68 

Aus diesen Zahlen crgiebl sicli ein Clwqiewicht diT vet^ftelen 
Muskeln, die imgajiceu in 15 Versuchen einen grösseren Nutzeffekt gtiben, 
während die normalen GiL^trocncmii nur viermal überwogen und einmal beide 
Muskeln sich gleich verhiellen. Immerhin ist, wie die Totalsumuie der 
enüelien Nulaeffekte ergiebl, das Vorwiegen der Urari-Muskebi nicht 
gemde ein sehr erhebliches und ist auf jeden Fiül, unler Berücksichti- 
gung des früher über die dieser Versuchsreihe anhaften<Ien Mängel 
Bemerkten, keine Nötigung vorhanden, denselben eine grössere Leistungs- 
fähigkeit Kuzusehmtten als normalen Muskeln. Uns reicht es voll- 
konuncn hin, dnrgothan zu haben, dnas die normalen Muskeln nicht 
mehr leisten als die vergiftet/'n und wollen wir in dieser Belieliung 
noch speziell darauf aufmerksam machen, dass die Uniri-Muskeln auch 
mit Bezug auf die Dauer ilu'er Leintungen nicht hinter den andern 
zurücitslauden , denn einmal waren sie auch am Ende der jeweiligen 
Versuche meist besser und zweitens leisteten auch ältere Urari-Muskeln 
meist mehr als die andern. LeUteres anlangend, so war zwar bei einem 
der zwei Versuche mit 7 Tagen alten, in der Kälr« aufbewahrton 
Muskeln (33) der normale Muskel im Vorzug, dagegen zeigten auf der 
andern Seite die solchen Muskeln in der Leistungsfähigkeit selir ent- 
sprechenden, 2 — 3 Tage im Zimmer gehaltenen Gastrocnemü ein ent- 
schiedenes Übergewicht zu Gunsten des Urori (Vers, XX — XXVII). 
Endlich zeigte sich auch mit Hinsicht auf das Vermögen, nach über- 
mässigen Anstrengungen eich zu erholen oder sich zu erhalten, der 
Erfolg eher auf Seite der verji^fteten Muskebi, wie beaondenj die Ver- 
suche XVIII, XXL XXVII und XXVIH beweisen. 

IL Zweite Versuchreihe mit Muskeln, deren Kurven 
unmittelbar nach der Trennung derselben vom Körper 
aufgenommen wurden. 

Die 10 in dieser Weise ausgeführten Versuche ergalien folgendes 
Resultat: 
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WissenscLaFtlicha Arbeiten. 
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Ö28,2 
1120 
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686,3 
936,Ce 
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631,3 
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Da Ih:! dic<aer Veisuchäreihc iliu zu vergleicheiiiteii Mueki-ln unter 
müglicbst Reichen Vorhältnisseti zur Prüfung kumeii, su legi?)) wir auf 
üie ein besoiiJerea Gewicht, Dieselbe «eigt nun auch in der Thitt, wie 
u priori zu eru'arteu atand, — deua wnruni sollte ein Muskel nach 
dem Wegfalle der Nerventhätigkeit in ihm mehr leisten ? — daes die 
beiderlei Muskelu »ich so gleich verhalten, als es nur iuiiner bei solchen 
Vorsuchen sich beransätellen kann. 

Mithin war in 5 Fällen der eine, in 5 andern der uiidere Muskel 
besser, so jedoch, dass die Geäumtsunimen der erzielten Nutzeffekte in 
einer wlcJieii Weise übenfinsliiniuen , dass man vnu dem Unterschiede 
ubseben kiuiik 

Wir glauben somit vollkommen im Rechte xu seüi, wenn wir aus 
allen uiisern Versuchen den Satz ableiten: Die mit Urari vor- 
gifteten Munkeln zeigen, obachon ihre Nerven tot sind, 
doch bei galvanischer Reizung mit Iiiduktionsströmen die- 
selbe I^eistungsfähigkeiC wie normale Muskeln. 



C. Über das Verhalte 
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In der oben eitierten Arbeit hat Ueidenhain (B. 46ö) folg(.-JKlen 
Sali aufgestellt: „Muskeln, welche dun^h Curure-Gift von dem Ein- 
flüsse der Nerven befreit worden tJnd, folgen nicht dem Ritter- 
N o b i 1 i liehen Zuckungs-Gesetze, welches die relative Stärke der 8chlies- 
sungH- und Offnungs-Zuckuiig von der Stromeerichtiing nbhüngig «ein 
lüust. Dil- ivintive Htärkc ist vielmehr von der Stromcsrielitung uimb- 
hüngig tnwifiTti, n\» bei Iteiden Sliiime^richlungen die K('hlie><sungH- 
xuekung über die Offuungsxuekung ül>erwiegt." 

Heidenhain glaubte anfänglich, daae lUeses Zuckungsgesetz nur 
für Vergifteli- Munkeü) gelle, fand dann aber bei weiterer Verfolgung 
dieser Angelegenheit, dnsa auch noi'iiiale Muskeln demselben Gesetze 
folgen, wenn sie mit Ausschluss ihrer NervcnBliimme gereizt werden 
(8. 469 u, f.), sowie ihiss fiir di-n Fiill, ilass Mui^kebi und ihre Nerveii- 
stännno zugleich gereizt werden, dus Zui'kungsgeselz der Nerven ^It, 
wenn die Btrümdli-hti.* in <len NiTvenfa.^i-Jii viel gr&swr ist, ak in den 
Muskel fuHiTn und dasjeiüge der Muskeln, wenn die Rtrenulichtc in den 
Nerven iiieht grösser ist, alc in den Muskeln. 

Ausserdem meldet Heidenhüiii von den Cur» ri'-Mu!' kein (H. 467), 
diies bei Ermüdung derselben diu Erregbarkeit auffallend echm-ll «ich 
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verliere, um aUenÜiiga nach verhältuismässig kuraer Zeit sich in hohem 
Grade wieder hcrzuelelleu. So ver.schwaiideii in einem Falle bei An- 
nenOung von 1 1 EIt;mentcn die Offimngszuckungen nach 5(1 maligf«- 
öffnung und Schliedsung der Kette und nach weiteren 30 Unter- 
brechungen auch die SchliesüungsEuckungen. Die Ruhe einer Minute 
genügte zur Wiederherstellung beider Zuckungen, doch erschienen dieOff- 
niin^znckungen nur filr 20mal und die ßchlieesungstuckungen nur 
für 50 mal Nach zwei Minuten waren wi*.'der beide Zuckungen erschienen, 
nach 2Unialiger Schliesäung und Öffnung aber keine Spur derselben 
nielir vorhandcu. Gesunde Bcbenkel geben bei derselben l^tromslärkc 
mehrere hundert Zuckungen. 

Eh waren besonders diese letzEeji Angaben, welche uns zur An- 
stellung einiger Versuche auch nach dieser Richtung veraidassten und 
kamen wir eo dazu, auch die Sätze Hcidcnhains über das Zuckungs- 
gesetz zu prüfen. Wir benutzten bei dicseji Versuchen wieder das 
Volkniannsche Myographion, da^ eine genauere Verfolgung der 
Ijcistungen der Muskcbi (der Gastrocncmii) gestattet, als das blosse 
Auge, das übrigens, wie Heidenbain mit Recht bemerkt, im allge- 
meinen ausrdcht, um über das Voraiegeii der einen oder luidem Zuckung 
zu enU«heiden. Die Verbindung der von uns angewendeten Dsnlell- 
scheu Batterie mit dem Ma'<kel gesi'hah im nllgemeinen so, wie es 
schon oben von dem Induktionsapparate angegeben ist, nur benutzten 
wir hier einen Stromwenfier als Hittelglied zwischen den Elektroden 
und den zum Muskel gehenden Ijcitungsdrähten und zweitens war ilte 
Verbindungsstelle des mit dem untern Ende des Muskels kommuiii- 
zierenden, dünnen Kupferd ruh teilen mit dem stärkeren Kupfurdmlite in 
Quecksilber eingetaucht. Wunie der Nerv allein gereizt, so wurden die 
starken I^itungsdrähte direkt an den den Nerven tragenden isolierten 
Tiäch gebracht. 

Von den zahlrdchcn Versuchen teilen wir nur die folgenden mit, 
welche eine hinreichende klare Anschauung gewühren. Zuvor woUra 
wir jedoch noch bemerken, dass bei den R<'iKungen der MuskeJn allein 
sehr häufig eine befremdende Erscheinung vorkmii, die nämlich, das« 
dieselben bei der Schliessung der Kette in eine Art Tetanus verfldan 
und länger« Zeit mehr weniger kontrahiert blieben. Wir hoffen späln 
im Falle zu sein zu berichten, ob diei^e Erscheinung von der lukouslABS 
der von uns angewendeten Kette, oder von einer besondeni Eigentüm- 
lichkeit der Reaktion der Muskeln auf konstante Ströme abhing. 

Unsere Versuche {1. c. S. 95—99) geben eine vollkonnnene Bestätigung 
der oben angeführten Heidenhainschen Sätze. Bei den Versuchen, in 
denen die Muskeln allein gereizt wurden, war mit wenigen Aus- 
nahmen die Schliessungszuckung die stärkere, mochte der Strom 
aufsteigend oder absteigend sein. Wunte bei einem und demselben 
Muskel zuerst der Nerv allein und später der Muskel alli'iu gereizt 
(Vers. I), so ergab sich für den ersteren Fall das gewöhnliche Zuckung»- 
gesciz, für den letzteren der Heidcnhninsche Satz. Dnj-selbe geschah. 
Wenn einmal der Nerv und Muskel und dann der Muskel allein in die 
Kette g«uoiimicn wurde iVers. VII). Wurde an demselben Muskol 
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oret der Nerv, und dnnii der Xerv und Mu^^kcl gereift, 80 zeigte slvh 
für beide Falk' da^sulbe ZuckungcgetJeti, weil die Slromdiehk' im Nencri 
grösser ww (Vera, II), Endlich zeigten Uniri- Muskeln und nuriiiHle 
dir<>kt gt?reizl« Muskeln dn^äelbe Verhnlten der Zuckungen. 

Wh.- den Punkt betrifft, der uns mit Bezug auf das VprhtilU^n 
di.'f Muskeln g^en konstante Ströme eigentlich am meisten interessierte, 
numlich die Dauer der Erregbnrkcit in den vergifteten und nonnalen 
Muskeln hei längerer Reizung, äo habeii wir allerdings nur zwui Vcr- 
suc^he aufzuweiRen, da jedoch von diesen Versuchen jeder an den lieiden 
Gnetrocnemii je eines Frosches angeslelll wurde, so glanbon wir den- 
■4.>lbcn doch mehr Beweiskraft zuschreiben zu dürfen, als dem von 
Heidenhain angeführten Experimente, das mch tiui Muskeln ver- 
s«liicdener Tiere bezieht. 

Aus diesen beiden Versiichen geht eine grosse Übereinstimmung 
vergifteter und nicht vergifteter Muskeln auch in Bezug auf die Dauer 
der Reizbarkeit hervor und glauben wir daher wetiigstens für einmal im 
Rechte zu sein, wenn wir den von Heide nbaiu gemeldeten Versuch 
als nicht beweisend erklären. 

2. Versuche mit Upas antinr, Veralriii und Tan^hinia. 

Nnchdcm wir gefunden hatten, dass das nervenlähmende Ururi die 
Ij^utungsfähigkeit iler Muskeln nicht im geringsten herabsetzt oder 
ändert, so erschien es uns von Interesse, auch die Einwirkung einiger 
der Gifte mit dem llyographion zu prüfen, die, wie schon früher') von 
unn' nachgewi^n worden war, eine Lähmung der Muskeln und des 
Henwns verursachen, indem wir hoffen durften, in dieser Weise die 
Einwirkung derselben in viel bestimmterer Weise zu demonstrieren, ids 
ei9 bei den bisherigen Experimenten geschehen war, und so eine noch 
kräftigere Stütze für den von dem «nen von uns ausgesprochenen Satz 
zu erhalten, dass es Gifte giebt, die spezifisch auf die Nerven und 
andere, die vor allem auf die Muskeln wirken. Der Erfolg rechtfertigte 
imsere Erwartungen vollkommen, wie aus den im folgenden mitgeteil- 
ten Versuchen deutlich hervorgehl, die alle nach derselben Metbodo 
angestellt wunlen, wie die entiiprechenden TJrari-Experimeute. 

Die Versuche mit Upas antiar zerfallen in zwei Reihen. Bei 
der ersten wurden Frösche nach vorheriger Trennung eines Ober- 
schen keU durch eine Hautwunde vergiftet, und iia<;hdem daii Hera 
zum Stillstand gelangt war, 10—20' nach der Vei^flung auch 
der andere Hcbenkel abgeschnitten. Beide Gastrocnemii, von denen der 
später abgeschnittene Vergiftete somit eher im Vorti'lle war, wurden 
ilann teils gleich, trila nach kürzen.>r oder längerer Aufbewahrung in 
eiui^m mit Wasi^rdanipf gesättigten Raimie auf ihre I Leistungsfähigkeit 
anUtrsucliL Bi'I einiT zweiten kleinen Kahl von Experimenten wurden 

<) Siehe Koellik«r ab«r Vamtrin in Virobows Archiv X und Über 
Antiar in den Verlinnd1ung«>n iter phys-mvil. GMellsrliaft tu WUrzburg 1867 
INr. 115)^ ri'iikaii aber Antiar in {^umptra rcnd. IS5T iiiiit Knelliker utkI 
PelikAD Ober Tanghiuia in Wonb. Verhandlungen ltj&8 (Nr. lU). 
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(lie Gastrocncmü der äne in Upns-Ijüäung nnd der andere in ane 
uiiachäillicfae Flüeägkeit gelegt un<l daua ihr^ Kurven aufgeRoninien. 

VernCrin und Tanghiiiia ergabon dn^eelbe Resultat nie l^pas 
dass gleich nach der Vei^ftung der NuUeffekt der vergifteten Muskeln 
geringer war. Ein bis zwei Stunden gpüter steigerte sich die».- DIfferens 
bis ins Grosse und ergab sich bald eine Zeit, wo die LeiatungeD det 
vergifteten Muskeln auf Null sanken. Da springt hieraus aufa deiit- 
liehste die gros^ DiffercuE dieser Gifte und des Vrari hervor und 
crseheiut demzufolge der Mang^J jeder schädlichen Einwirkung des lets- 
Leren Giftes auf die Slui^keln noch bcdeutungdroller. 

In der Abhandlung Nr. 113 werden A. Versuche über die 
Wirkung von Wassereinspritiungen bei Fröschen auf die 
Mui^kelreizbarkeit niirgeteilt 

Ich epntch in erster Linie über die Abhandlung von v. Wittich: 
Expi^ritnenin quaedani ad Hallen doctrinam de musculorum initubilitiite 
proboiidnni in»titutii, Regioni. 18ä7, und stellte vor den Augen der Gesell- 
schaft zwei Experimeiile an FröstThen an zur Denionstwtion der auf Wasser- 
injektionen in das Herz folgenden Zuckungen. Icli bemerkte, da&) ea 
den Mikroskopikfm seit den Erfahrungen von Bownian, Valentin, 
Remak u. A, eine iK-kanute Sache sei, dass Muskelfasern bei Zusatz 
von Wasi^r sich verkürzen, doch besitze die Abhandlung von v. Wittich 
unbestritten das Venlieiist, diesen Gegenstand nach allen Seiten geprüft 
und mit möglichster VoUstäTidigkcit dargestellt zu haben. Ich habe die 
wichtigsten Versuche von v. Witlich wiederholt und kann namentlich 
bestätigen : 

1 . daes die Zuckungen bei Wasserinjektionen ganx unabhängig 
vom Nervensysteme eintreten; 

2. dass dieselben am schönsten durch deelilliettes Wasser tta 
Erscheinung kommen; 

3. dass lUeselben auch nach Vergiftungen mit Urjiri ausgi^zcichn*-! 
schön auftreten; 

4. dass auch bei Injektionen von wiirmem Wasser (25 — 3ä" R.) 
die Zuckungen nicht ausbleiben. 

Ausserdem habe ich gefunden, dass mit Antiar vergiftete Frösche, 
zu einer Zeit, wo die Muskeln noch ein wenig reizbar sind, l>ei Wasser- 
injektionen keine Zuckungen mehr darbieten, was für v, Wttttcha 
Ansicht XU sprechen scheint, dass das Wasser ein wirklicher Häz fär 
die Muskeln sei und vitale Kontraktionen hervorrufe. Nichtedesto- 
weniger neigte icb mich vorläufig zu der Annahme, dass das Glänze ein 
physikalisches Phänomen und nicht wirklieh eine Koiitrnklionserseheinung 
sei. Ich machte auf die ungemeine Ans<'hwellung der Mu.'keln durch 
die Waäsorinjeklionen aufmerksam, stellte dii' Zucktuigen derselben d«a 
Bewegungen der Samenfäden in Wasser, d. h. der («enbildung, wol»* 
sie sich flufrollvn und lebhaft drillen, au die Seite, und erwähnt» i 
die llcobiu'hl^ing von Bowman, die wiederholt nu werden rerdifDttli^ 
lirtps auch n-tzlosc Muskeln bei Wasscrtusatz sich verkürzen. 

B. Ferner bcrichlet« ich über die Einwirkung starker Üi.Ht^ 
von Slrychniu auf die UeiKbarkelt der peripherische 
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Norvenetämme mit Hinzieht auf <lie in der eben Rrträhnton Sülirift 
von V. Wittieh niedergelegt« Angabe, daes diesea Gift bei starken 
Ooaeii die periplierisciicii Nerven läbniB, wogegen icti bei kli-'inen Doäeii 
durchaus keine Einwirkung auf vorher durcliscbnittcno Nerven gefun- 
den hatte. 

Die ResultaU' von acht in dieser Richtung angestellten Versiiichcn 
sprechen gt^n v. Wittieh^ AngHhcn. Zu bemerken rpit, tlnfs il\o. 
KrTechi- von di-r dritten Slumle mich der Vergiftung an in Hiieni kalti-n 
Räume, dessen Teniperatiir nicht über 6" R. war, nufix-wnhrl wurdi-n, 
wna die lange Dnuer der Reizbarkeit von Nerven und Mnitkeln erklärt. 

C. Drittens handelte ith von der lokalen Einwirkung des 
Strychnins auf da» Rückenmark (Nr. 113c). Harley in London 
hat in neuester Zeit diese lokale Einwirkung geleugnet, indem er he- 
hiiupl(?t. daaa die M'hcinbare lokale Einwirkung immer durch die Blut, 
gcffinw vermittelt wenle, und schien cr daher nm PIntKe, die.se Fnige 
von neuem vorannehmen. Die von mir anpestelllcn Vewuche sind 
folgende; 

1. Einfache Ausschneidung des Herzens, Befeuchtung des Röeken- 
mnrkx mit Strychn. acet. von 2 */o. Von siel>cn Versuchen gelangen 
ffinf, und Kwar trat der Tetanus ein nach 9, i), 13', s, 13'/i und 
17 Miuutfiu. 

2. Einfache AusiH'hneidung des Herzen.«, Befeuchtung des RDcken- 
mnrkit mit einer ganz konzeutrierb'n Solution von Slryehn. ncet. Von 
ilrei Versuchen gelang keiner. 

3. Entfernung dea Herzens und der Lymphlicruen, Befeuchtung 
<iefi Mnrkeii mit Strychn. acet. von 2" o. Von 12 Verbuchen, von detien 
zehn nur an den hinleren Hälften vnn FrÖachen nach Durcheil ncidung 
des Miirkcr* am dritt«ii Wirbel nngei.ti']]t uunlcn, gclmigen üiebi-n um! 
xwnr nach 1, ll'/s, 16, 2B, 2fi, 33 und 40 Minuten. 

4. Tn-nnung des Kopfes allein. Befeuchtung iles Mnrker' mit Strj'chn. 
iMMit. conoenlr. (drei Versuche) und dilutiun (ein Ver-iueh). Diew.- vier 
Verfurhc gelnngcn nlle in 1, l'/j, 4 und 5 Minuten. 

Sirychnin wirkt mithin uuch nach auBgesehnitlenem Herz>'n lokal 
vom Marke aus, und möchle e« da gesucht erecheinen, noch an vor- 
huritEe Rexorption dcsM^lben durch ihc Blutgefässe r.u denken, ilarley-' 
negative Rj^isul täte rühren vielleicht daher, iIhhb crcine sehr konrcntrii rie 
ätrj-ehninsolution anwandk', die auch in meuien Verpucben nichii- lie- 
wirklc. 

Die Abhandlung Nr. 115 handelt vom Upas anlinr und 
führt) ich die Sütite, zu denen ich K-i einer Reihe von Verbuchen nn 
Frü^tcbt■n gelajigle, hier an: 

, I, Dan Antiar ist ein paralysierendes Gift. 

2. Dasselbe Ifdnnt in erst4>r Linie und äu.ssernl riu^eh das Herz. 

3. Das Iwddige Auflioren der willkürlichen Bi'wcjmnp'n nnii der 
ICeflexe ict wahrsehninlich eine direkte Folge der llerzlähnnnijf, wenigsten.« 
neht einfachem Au^s.-hn<'idei> ..der l'nlerhiudm d<'- ller/en- die.ellK-n 
Uivulbile mieh wh. 



4. Dii^^a hat das Antiar in zweiter Linie eine direkte Einwirkung 
auf die willkürlicheu Muskeln und lähmt dieselben. 

5. In tlritter Ijnie und am äpätt^teri paralysiert dH:i,-;eliw auch die 
grossen Nerveustämme. 

6. Au mit Umri vurptteUni Fröachoii lässt sicli durch Antiar 
noch eine Hert- und Muskellähniung erzielen. 

7. Demnach scheint das Antiar vor allem ein Muskelgift zu e^. 

In der Abhajidlung Nr. 114 werden von mir und Pelikitn fol- 
gende Ergebnisse von Versuchen an Fröschen mit dem Extr. nlcoh. 
dor Blätter und Stengel der Tanghinia venenifera milgeteill, ebenso 
historische Notizen über die Verwendung dieses Giftes auf Madagaskar 
bei Gottesurteilen. 

Die Resultate sind folgende: 

1. Der genannte Extrakt ist kein letanisehes Gift. 

2. Sdne Wirkung äussert sich vorzüglich auf das Hers, deseeu 
Thätigkeit es löiunt, einen blutleeren Zustand der Kammer hinterlassend, 
und zwar ebenso rasch auf da» Herz eines Frosches, dessen verläiigertee 
Mark und Rückenmark zuvor zerBtörl wonlen, als auf das elnex solchen, 
an dem zuvor keine derartige Operation vorgenommen wurde, zum Be- 
weise, dnss diese Wirkung eine direkte und nicht bloss eine durch das 
centrale Nervensystem vermittelte ist. 

3. In zweiter Linie paralysiert es die motorischen Nerven in cenlri- 
fugiiler Ri<-htung. 

4. In dritter Linie lähmt es die Muskeln der willkürliehen Be- 
wegungen und betrachten wir e.-< demgcmäsa 

6. als ein spezifisches Gift für diw Hera und tlie Muskeln, in der 
Art jedoch, dass es die Muskeln weniger rasch lähmt, als ITpas antitir, 
Veratrin und Schwefclcyankuliurn, iubezug auf die Horzlähmung dagegen, 
dem Antiar fast gleich steht und die beiden anderen Gifte l)edouteiid 
übertrifft. 

Versuche über die Vitalität Avr Nervenruhren der Fritsche. 

119. Über die Vitalität der Nervenröhren der Frö.rhe in 
Würzb. Verh-, Bd. VII, 1857, S. 148. 

120. Über die Vitalität der Nervenröhren in Zeitschr. f. wisa. 
Z.X1I. IX, 1858, H. 417. 

Die Nrn. 119 und 120 enthalten eine Reihe wichtiger Versuche 
übt-T das Verhalten der Nerven bei lier Einwirkung äusserer Agentien, 
von denen ich die Zui<ammenstellung in Nr, 119 wörtlich hier anfühl«. 
Die.telbe lautet: 

1. In Wasser und allen diluJerten Lösungen von Halold- und neu- 
tralen 8alKen von Alkalien und Knien, sowie von verschiedenen orgiuii- 
sehen Hubstanzen, wie von Zucicer, Eiweiss, Harnstoff, sterben die Nerven 
in einer gewissen kürzeren Zeit ab. Hierbei ({u eilen diesell)en stark, 
bis inn das doppelle und mehr auf unil wenlen steif und unbiegMun. 
Im Wa.'ii^T von 13 — 15" R, sterben die Nervenenden in 1— 2 8tuüdeu, 
die ganzen Nerve» (Ischiadici) in l'/i— iJ Stunden nb. 
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2. Bei allen den genannteu 8ubi«tai)2en giebt es gewisse Koii- 
senlra tioii(.'ii, in weldien die Nerven keine Änderung erleiden 
und ihre Ruiibarlieit lange bchnlteii. 

3. In hülieren Konzeutrationen schruui|ifen die Nerven 
und verkürzen «ich und zwar verechicOcn stark noeh MasägHbe der 
Konzentration und werden rascher oder langsHiner leistung»unfähig. 

4. Dit! wirkitamen KoiiKenlrationen wind bei den verstrtiie- 
denen Snbatanien verschieden. Bei den Salzen ergeben aicli zwei 
Reihen, von denen die eine durch dasKocliHnlK, die andere durch 
du.1 Glaubersalz und zwei ba^isch-phosphoritnure Natron re- 
präijenlicrt werden. Das Kochsah ist unttchädlich \>ei '/■ "lo und können 
Nerven in di<.i»er Lösung bis 25 Stunden reizbar bleibe». Je weiter es 
von diescir Konzentration nach unlen sich entfernt, um eo mehr wirkt 
IM wie Wasser und ebenso macht es nach oben in steigender Kon»>n- 
traüon die Nerven um so schneller Idstuiigsunfähig, so dass schon l>ei 
!» */ii die Nerven innerhalb einer Stunde und bei 20 — SO".'» innerhalb 
einer halben Stunde absterben. Bei den anderen Sahen scheinen Kon- 
zentrationen von '2^l»—3°lo nm günstigsten zu wirken. Diluierli; und 
konzentrierte Lösungen wirken im nllgemeineu wie beim KocIimuIz, nur 
t\as!i nach oben die schädliche Wirkung langsamer über- 
hand nimmt und bei gleicher Konzentration dic^e Salxe 
immer günstiger wirken als das Kochsalz. 

ö. Gewisse höhere Konzentrationen der snb 1 auFgezähllen Sub- 
stanzen erregen die Nerven in der Art, dasa die Muskeln 
in Zuckungen und sell)i>t in tetanische Kontraktion verfallen, 
so Harnstoff von 3u"/o und konzeu trierle Zuckerlosnngen, 
Von den Salzen macht Kochsalz Zuckungen von 4 — ö^/o aufwärts, 
selten darunter; 10"/» Lösungen machen in der Kegef keinen Tetanus, 
wohl aber solche von 20, 25 und 30 "/o. Beim zweibasisch phosphot^ 
sauren Natron und beim schwefelsauren Natron sind die Zuckungen 
M 3 — 10"/'! Salzen schwach, starker bis zu 20*/i> herauf und bei 
Ijösuugen von 25— SO^/o «utiilehl lieim Glaubereah auch Tetanus. 
Mithin wirken auch in dieserBeziehung diese Salze :<chwächer 
als das Kochsalz. 

6. Diese Zuckungen dauern bei scliwachen Solutionen oft über eine 
Stunde, bd starken meit^t unter '/« Stunde und machen schliesslich 
einer ToUaläiidigen Ruhe Platte. Untersucht man um rljese Zeit ilie 
Nerven, so findet man sie noch roiEbar und ist es ein allgemeines 
GeselJ^ dass die Reizbarkeit der Nirveu den Zustand der Er- 
regung dcrsvllwn um eine gewisse Zeit überdauert, die nm so 
länger ist, je geringer die Konzentration war. 

7. Nerven, die in Wasser und diluierteu Lösungen abge- 
storben sind, können durch konzentrierte Lösungen wieder 
ine Leben xurnckgeruferi werden. Die von mir bis jetzt in diesem 
Sinn« wirksam erfundenen Solutionen sind Natron plmsphorieuni von 
3 und 9"/u und Kochsak von 4 und a5"/n. doch sin.i mit dies.-n 
Angulx-n die vurkommendcn MögÜeh keilen i-ichi-rlich ti<H-h \au^- nieht 
ers('hri|)ft. 



8. EbetiHO kniinen Nerven, die in konzentrierten Ijö^nngen ihre 
Rcizliarkeit verloren haben, liiireh Waftser und diluiert« Solutionen wieiler 
lebendig gemacht worden. 

Ich habe so Nerven, die tot gemacht waren durch Kochsalz von 
10, 20 und 30',o, und durt^h Glauhersalii von 26 und 30"/o, wieder 
auferwerkt, durch Wasser, Natron phosphoricum von '/s, 1 und 3*/«, und 
durch Kochsalz von '/»"/n- Auch hier sind die verechiedenen Möglich- 
keiten noch weiter tu ennittelii. Bemerken will ich noch, dast; auch 
mehrfache Tötungen {sit venia vorhn) und Wiederbelebungen gelingen. 
do lötete ich einen Ischiadicus in Niitroii phosphodcum von ä'^/ü in 
8 Htunden und bb Minuten. Nach 10 Minuten langem Verweilen in 
Natron phosphoricum von W/o war w wieder reizbar und blieb es 26 
Minuten lang. Nun in Wasser gelegt wunle er In 6 Minuten wlwler 
schwach reizbar un<l blieb no 25 Minuten lang, worauf er auf fernere 
Anwendungen von Kochsalz von 25 "/o und Wasser nicht mehr 
reagierte. 

9. Lässt man die Nerven eintrocknen, in welchem Falle die Mu.tkeln 
bekanntlich lebhaft zucken, m kann man dieselben, nncbdem aio voll- 
kommen reiüios geworden sind, ilurch Wasser wieder leistungs- 
fähig nutchen. 

10. Aus allen meinen Versuchen zog ich den Sehluss. dnns der 
Eckhnrdsche Salz, dasa Tod der Nerven und Z uckung einander 
begleiten unddas^-Tod, m it hinreichender Schnellü herbei- 
geführt, Zuckungen maebe, für die Salze und die Zuckungen 
beim Kinlrocknen der Nerven nicht stichhal tig sei. Ob 
derselbe für die Sauren und knustii^chen Alkalien, die Zuckungen 
bewirken, richtig ist, habe ich dagegen noch nicht untersucht und enthalte 
ich mich in dieser Beziehung vorläufig eines jeden Urteil.>i. Die noch nicht 
erklärtt- schädliche Wirkung des Wassers beruht nach meinen Versuchen 
auf einem Aufquellen der Nervenröhren, d. h. der Achsencylindm und 
dem hierdurc^h veränderten Aggregatzustande derselben, während dw 
Nachteil konzentrierter Solutionen diirin li^t, da^s dieselben den Achsrn- 
cyllnder schrumpfen machen, in welchem Falle offenbar ni<^l bloss 
Wns«ir aus denselben herauHtritI, wie Eckhard annimmt, sondern aiidi 
Balz In denselben hineingeht. Dass durch Aufquellen einersdts, durch 
Kchninipfen und Eintrocknen anderseits leistungs unfähig gemachte Nerven- 
röhren wieder wirksam werden, wenn man ibroi früheren Aggregatzu.atAnd 
heifilfllt, beweist eine bei diesen zarten Gebilden noch nicht geahnto 
Tenacität, steht übrigens In vollem Einklänge mit dem, wa^ ich hei den 
Samenfäden nachgewiesen habe. 

11. An dem Aufquellen und Schnmipfen der Nervenröhren in 
verschiedenen Lösungen nimmt auch das Nerveumark Anteil, 
doch beweisen mnne Versuche, dass dieser Teil der NervenrÖhron 
keine höhere phvsiologi»<che Bedeutung hat, indem auch 
nach der Gerinnung des Marke«, die immer sehr bal<l ein- 
tritt, die Reizbarkeit der Nervenfasern oh ne Aus nnhmr 
noch lange sich erhält. Ich bc.lnu'hte di-nmntdi die von mir schon 
frühi-r nufgiwU'llle H,vi>otheee (Oewi-Iielehre 2. Aufl.), dass die Achson- 
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cylinder dieallein leitenden Teile der NervenrÖhren s 
als vollkommen gesichert.. 

Die in Nr. 1 20 mitgeteillon Versuche dienen al 
der in Nr. 119 anfgestellU;n 8ätee und beziehen f 

1, auf d«s Wiederaufleben getrockneter Nerven, daa 
unzweifelhaft nachgewiesen wnrde. Hierbei vurde auch ein alter Versuch 
von Fontana (das Viperngift S. 312) der Vergessenheit entrissen, dem 
xufolge ein trockenes Hera einer durch Ticunas verglftetoii ßchildkriiW; 
befeuchtet, mit seinen Ohreti wieder ku achlagen anfing, ein Versueli, 
di-T mir auch mit dem Froschherzeii gehing. 

2.AufdaaWiederaufleben der Nerven aus konzentrierten 
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3. auf die Dauer der 
schiedenen Lösungen und 

4. auf Wiederbelebungen von Nerven, die in Wasser 
abgei^tnrben sind, 

121. Über die Leuchtorgune von Lnmpyris. Eine vorläufige 
Mitteilung aus den Wüizb. Verh. VIII, 1857, S. 217—224. 

I. Anatomisches. 

1. Die Leuchtorgane der LampyrisarteD sind besondere, wohl 
abgegrenzu.- Organe, ilie von dorn Fettkörper ku unterscheiden sind und 
Ixutimuite Form-, Grössen- und Lagen Verhältnisse darbieten. 

2. Die Männchen der Lampyris splendidula haben zwei platte, 
dein blossen Auge weiss erscheinende Leuchtorgune an der veiitrrden 
Seite des snchaten und siebenten Bauchriiiges, denen eine ungefärbt« 
Stelle der Chilinhaut entspricht. An derselben Stelle haben auch die 
Weibchen solche Organe, nur iüt dasjenige des sechaten Ringes hier 
(lopi>elt. Aui^TMtniem finde ich laei den Weibchen noch vier bis fünf 
Paare nielit immer genau symmetrisch stehende laterale Organe von der 
Form abgeplatteter Kugeln in den Seitenteilen der Bauchs^menle vom 
ersten bis luni sechsten Ringe, deren Leuchten vom Rücken au« si-höner 
ist und die ihrer blass durchitcheineuden Farbe und tieferen Lage wegen, 
wenn sie nicht leuchten, nur durch eine sorgfältige Fräparation tu ent- 
decken sind. 

Die Weibchen von L. uoctilucB haben zwei grössere gelbweisse 
Ticuchtplatten an der Bauchseite des sechsten und siebenten Abilonünal- 
Hijgen un<l auxserdeni zwei kleine Louchtorgane am achten oder Schwunz- 
ringe. Nur diese letzten Oigaiie finden sich, und zwar kleiner und ikin 
Tage mehr graulich durchwheirien<l, bei den Männchen dieser Art. 

3. Alle I^uchtorgane, ventrale und laterale, haben wesentlich den- 
selben Bau und hedtehen aus einer Hülle, einem I'arcnuliyni von Zellen, 
«HS Trachwn und Nerven. 

4. Die Hülle ist ein zartes ^IrukturloBes Häntchen mit sehr spÜT- 
lichni, iliT innendäche desselben aidiegeiidon kloinen Kernen, 

b. rMel'arcnehymzellon erfüllen alseinekomjuiktcMnsK'dtisgimzi' 
Innere, sind nnidlich polygonal von Gestalt und 0,01 bis 0,02'" gross 
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Dem Inhalte nach scheiden ^ie sich in zwei Gruppen, in blasse und 
weiBHe, zwischen denen jedoch auch Uliorgäiige sich fnideii. üle erstetvii 
führen blasse zart« Körnchen und lassen einen kleinen mndlichen Kern 
erkennen, während die tetttereti mit weissen, bei durch fallendeiii Licht« 
feUnrtigeii, runden, kleinen Körperclien raäet so dicht erfüllt sind, dass 
kein anderweitiger Beskindteil nachzuweisen ist. 

Die Auonlnung ilieser Zellen ist der Art, dass bei den ventralen 
Leuchtorganen der Weibchen beider Arten und der Männchen der 
L. splendidula der äussere, der Chitinhaut anliegende Teil aus blaeseii. 
der innere, tiefere aus weissen Zellen besteht, so jcdocli, dass zwischen 
beiden keine ganz scharfe Grenze sich Hndet Die lateralen, mehr frei 
liegenden Organe der Weibchen von L. splendidula und die Leucht- 
ot^ne der Männcheu von L. noctiluca haben die weissen Zellen an 
der ganw;n Oberfläche, so jedoch, dass, wie mir schien, bei jenen die 
Rückseite, bei diesen die Bnuchfläche uiehr von ihnen frei bleibt. In 
gewissen Fällen fehlen bei diesen Organen die weissen Zellen auch 
ganz oder sind durch Element« vertreten, die nur wenig weisse Körn- 
chen führen. 

6. Die zahlreichen Tracheen treten von der oberen, oder bei den 
Interalcn Organen von der inneren Seit« heran und veirwcigen sich 
aufs zahlreichst« und zierlichste zwischen den blassen Zellen. Ihre 
feinsten Ausläufer, die schlingenförmig zusammenzuhängen scheinen, 
finden sich fiberall zwischen den blassen Zellen, sind jedoch bei den 
ventralen Oi^nen dicht an der, der Aussenwelt zugekehrten Fläche am 
zahlreichsten, während ae bei dem anderen olierfläcldich im ganzen Um- 
kreise sich finden. Die C^itinhaut der grösseren Tracheen stamme tfägt 
auch in diesen Organen, wie sonst bei Lampyris, feine Härchen. 

7, Die Nerven, die erst nach langen und mühevollen Unter- 
suchungen aufgefunden wurden, treten mit den Tracheen ein und ver- 
ästeln sieb zwischen den blassen Zellen, doch lange nicht so rachlich 
wie die Tracheen. Dieselben sind blass, hie und da mit Kernen bceetKl 
und auch an den Teilungsstellen mit kernhaltigen Anschwellungen ver- 
sehen, von denen zwei bis fünf Äste ausstrahlen. Bei der Ähnlichkeit 
der blassen Purenchymzellen mit Nervenzellen wurde an die Möglich- 
keit einer Verbindung der Nerven mit diesen Zellen gedacht, doch ge- 
lang es bisher nicht, irgend eine hierauf bezügliche Thatsache aufzufmden, 
wie denn auch sonst das letzte Ende der Nerven ganz im Dunkeln bUeb. 

n. Physiologisches. 

8, Die eigentliche Leuchtsubstanz besteht nicht aus den Kömchen 
der weissen Zellen oder den sogen. Ijeuchtkörnchen Leydigs, zu deneji 
dieser Autor auch grössere, radiär gestreifte, dunkle Körner in den Fetl- 
körjM-rzellen der Weibchen von L. splendidula zahlt, sondern aus dem 
Inlialle der blassen Parenchyniiellen , wie durch direkt« Be- 
obachtung der Leuchtorgane unter dem Mikroskope bei Nacht unter 
Zuziehimg von I^ampenlicht leicht zu ermitteln ist. 

9. Der Inhalt dieser leuchtenden Zellen stimmt in allen mikro- 
chemischen IWkiioncu mit einem Elwcisskörpcr ülwrein, doch ist b«'i 
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da äusMtrst geringen Menge des za beschaffenden Maleriales eine ein- 
liUslichere chemische Prüfung nicht zu verwirkliehen gewesen. 

1 0. Von den Kömcni der weissen Zellen und auch von den 
grösiieron gestreiften Kugeln der Fettkörpcjzellen, die Leydig nicht 
bloss irrtümlich als Leuelitkörncr, eondern auch uls aus unorganischer 
Materie, die vielleicht Phosphor «ej(!), bestebend bezeichnet, ergiebt die 
einfuchste mikrochemische Untersuchung, dass sie aus einem har_n- 
sauren Salze, nach meinen bisherigen Ermittelungen aus NH^O, Ur 
bej^lfhen. Nach A _ und C!H /^uuatz bilden sich in der künsesteji Zeit dir 
charakteristischen Ur Krystalle; mit kiiustischen NaO und KO entstehen 
schöne Niutclbüschel von hurnsaureui Alkali ; ja mit zwei bis drei rein 
präparierten Organen der Männchen von L. splendidula lä^st sich sogar 
dureh Hal])etersäun' und Ammoniak überzeugend die Murexidprobe «n- 
i'U'Hcn und durch nachherigen Zusatz von Enli auch das churaklcris tische 
Puq>urblau erhalten. Die Basi" wurde durch das Auftreten von Snlmiak- 
arborisationen nach Zusatz von CIH, und da<lureh, das« die weisse Mause 
beim Glühen keinen Rückstand hinlerUcs», als Amnion iak bestimmt 

11. Die Bemühungen, Phosphor in den Leuchloi^nen nachzuweisen, 
waren vergeblich. Es wurden die Leuchtorgane von 30 Männchen von 
L. splendidula mit Schwefelkohlenstoff behandelt; als derselbe nachher 
auf Fliesspnpier der Verdunshing überlassen wurde, entstand wetler 
Ijeucliten, noch ein Brennen des Papieres. Behandelt man frei prä- 
parierte Ot^;ane mit Höllenstein, so entsteht kein schwarzer NieJer- 
sichlag. Ebensowenig tritt <!ies ein, wenn man einen Haufen Tien- in 
ein kleines Gcfäss bringt und dasselbe niit einem Schälchen, woran 
sich ein Tropfen Höllen stein lösung befindet, zudockt. 

12. Das Leuchten der Lampyria ist ein von der Willkür der Tiere 
abhängiger Akt und findet sowohl bei Tag als auch bei Nacht statt. 
so ji-doch, dass dasselbe am Tage sehr häufig fehlt, wa» wohl einfai-li 
damit zusammenhängt, das;* diese Tiere überhaupt Nachttiere sind und 
am Tage meist ruhig im Dunklen verbleiben. Bewegungen für sich 
allein haben keinen Einfluss auf das Leuchten, und sieht man häufig 
des Nttehls Tiere bei den lebhaftesten Bewegungen ohne Lenchlen. 
Ebtmsowenig ist Bestrahlung der Tierv durch Licht von Einfluss und 
leuchten dieselben auch nach Uigelangem Verbleiben im Dunkeln. 

13. Eine grosse Zald von Reizen haben Einfluss auf das I^^uchtcn 
und zwar folgende: 

1. Mechanische Reizung, Zerzupfen der Leuchtorgane, ja ^-Ihst 
schon ein schwächerer Druck auf dieselben von aussen macht ohne 
Ausnahme helles leuchten. Werden die Organe fein zerteilt oder zerriihen, 
SU hört das entetandene l^euehten bald auf. Häufig tritt das I^euchten 
auuh ein, wenn der Kopf o«icr Thorax <ler Tiere abgeschnitten oder lang- 
sam zerdrückt wird. 

2. Elektrische Reizung. Reizt man ein ganzes Tier oderaueh nur 
ein Abdomen eines solchen, das nicht leuchtet, durch einen etwas stärkeren, 
der Länge nach dasselbe durirhziehcndcn Induktionsstrom, wobei jedoch 
das TUt vorhur, um bcslJ'n durch S|)«ichel, befeuchtet werden nnixs. 
dn si-inc trockene Chitin haut ein iMihlccbtiT Lciltir der Klektricilfit ist, 

18* 



276 



Zweiter Almdnitt. 



so entatrhl niomentan das brillanteste Leuchten, da@ meist rasch wied^ 
whwiiidc-ti, sobald die Kette geöffnet wird. D«s*clbe geschieht, wenn man 
die Pole direkt an die Leucbtorgane ansetzt und aehr Iiäufig auch, wenn 
man den Kopf allein reizt. 

3. Temperaturen. Nach Verbuchen ron Kunde und nur, die mit 
älteren Kleinlich stimmen, bringt Wanne von -j- 40 bis -)- 60" R. 
konstant helles Leuchten hervor, seltener und nicht eiclu-r eine Kälte 
von — 3 bis — 5 ". Auch auf Temperaturunterschiede von einigen 
30" C reagieren die Organe und kommen die.selbeu fast ininier schön 
zum Jjeuchlen, wenn man Tiere ^-on Eis in Handwärme bringt. 

4. Chemische ReiKe. Bei dief^n Versuchen wurden immer nur die 
abgeai^hnitleiien Hinterleiber dem Reagens ausgesetzt und dio^lben stets 
vollständig mit demselben befeuchtet erbalten : 

a) KauslitK'he Alkalien sind mächtige Erreger der Leuchtorgane, 
und zwar wirkt Kali causljcum in allen Konxentrationcn von 
0,7— SO'/d. 

b) Säuren. Sehr schönes Leuchten bedingen SOj, NOj und CIH, 
und gL'heu bei der SOg die wirksamen Lösungen von '/»— 76 *'/o; 
bei iler CIH wurden 3 — 25 "/u Lösungen mit Erfolg geprüft, 
bei der NO,^ eine 22 "io Solution, die einzige, mit der experi- 
mentiert wurde. Auch die Dämpfe der beiden letztgenannten 
Säuren sind Reizmittel für die Leuchtorgane. Autiserdem wirken 
schwach Phosphorsäure, dann konzentrierte Essigsäure, eine 5 "/o 
Chromsäure. 

c) Solutionen indifferenter Sub.'stanzen sind bei gewissen Konzentra- 
tionen Bucli Erreger der Leucliturgane, so die Haloidsalze und 
die neutralen Salze der Alkalien und Erden, auch der Zucker. 
Kochsalz wirkte als Reiz von 3 '^/ii an aufwärts, pliosphorsaures 
und schwefelsaures Natron von 4— S^/o an. 

d) Forner wirken als Erreger: Alkohol von 45 */u an aufwärts, 
wasserfreier Äther, Kreosot, Höllenstein, Chloroform und (.lilor- 
dämpfe. 

e) Keine Erreger sind: Wasser, Speichel, Strj-chnin, verdünnte Sali 
und Bäurelösungen , Öle, Schwefelkohlenstoff, viele Meta" 
Auch O scheint nach Einem Vereuche kein wirklicher Errt^r m 
sein, denn nicht leuchtende Abdomina un<! ganze Tiere kommen 
in demselben oft erst nach einer und mehr Stunden zum Ijeuchten, 
leuchten dann aber allerdinge lange und schön. 

14. Das Leucht vermögen geht zu Gnmde durch eine grosse Zahl 
von Einwirkungen, doch zeigt dasselbe immerhin eine grosse KähigkMU 
Auf immer und rasch geht dasselbe verloren durch Mineralsäuren und 
kaustische Alkalien, ferner, und dies scheint mir besonders interessant, 
dunth nerven lähmende N&reotira, wie durch die Dünste von Blausäure 
und Koniin (mit Curare gelangen die Versuche nicht). 

Bei diesen Versuchen mit difwen Giften wurden die Tiere, unU-r d?n 
gehörigen VorHiehtfimassregeln für den Experimentierenden, in i-in kloini?«! 
Uhrgläschen gebracht, mit S)N-ichel l>i-feiichlet und diencs CiläM-lii-n dann 
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auf das in einem grösseren Gei&sse enthaltene Gift gebracht, eo dass 
die atmosphärische Luft freien Zutritt hattf. Waren es leuchtende Tiere, 
mit denen experimentiert wunle, so Hchwand das Leuchten in 3—5 
Minuten und nacli ö — 10 Minuten war^n die Leuclilorgnne vollkommen 
lot und durch keinen Reiz, auch durch Zerzupfen, Elektricilät und 
Itau^i^che Alkalien nicht, zum I^euchlen zu bringen. Das letEtero 
trat ebenfalls ein, wenn nicht leuchtende Tiere deü genannten giftigen 
Dünsten ausgesetzt worden waren. Wie durch diese Substanzen, so 
werden die Leuebtorgane auch getötet durch starke elektrische Ströme, 
Alkohol, Äther, organische Säuren. 

Von andern schädlich wirkenden Eingriffen heben wenigstens manche 
(lax Leuchten nicht notwendig für immer auf. So kommen eingetrocknete 
Ti^rc durch Waswr wieder zum Ijobon und Leuchten, ebenso durch 
Kälte (0 bis —b") erstarrte Tiere durch {iie Handwärme. Ferner ist es 
mir gelungen, dureh NaCl von 12 — 2ü''/n erschöpfte, d. h. infolge der 
iiturken Wasserentziehung nicht mehr leuchtende ganze Tiere und abge- 
trennte Organe in Wasser wiedenim zum Leuchten zu bringen, und so 
werden gewii^s fernere Versuche lehren, dasa auch hier ungefähr dieselben 
Wiederbelebungen gelingen, wie bei den Samenfäden und den Ncrven- 

Die Dauer der Reizbarkeit der Leuchtorgane und den Leuchtens 
selbst i.-it unter günstigen Verhältnissen eine sehr lange. In feuchter 
Atmosj>häre erhalten sicli abgeschnittene Abdomina häufig 24^36 Stun- 
den leuchtend, ebenso in dünnen Salz-, Zucker- und Eiwcisssolutioneu. 
Am längAteji beobachtete ich das Leuchten getrennter Abdomina in 
einer feuchten O Aünospfaäre, nämlich 49 Stunden. In Wasser, d. h. 
wenn die Tiere ganz befeuchtet sind, erlischt das lieuchtvennögen ziem- 
lich bald, meist in 1 — 3 Stunden. 

15. Wurdeu mit Salzlösung befeuchtete Tiere so auf die Bäusche 
des stromleilenden Du Boisschen Apparates gelegt, das» der Kopf und 
das Schwanzende auflagen, so lenkten leuchtetide Tiere, besonders Weib- 
chen, die Nadel des Multipliknlors um3— l'* ah, wobei sich das Kopf- 
ende als positiv ergnb. Das Resultat war je<loch nicht ganz konstant 
und werden weitere Versuche uötig sein, bevor ilasselbe zu weiteren 
Schlüssen wini verwertet werden dürfen. 

Nicht leuchti'ndu Tiere zeigten, auch wenn sie auf den Bäuschen 
eich bewegten, an meinem Multiplikator von 16000 Windungen meist 
gar keinen Strom 'xlcr bewirkten eine Ablenkung von bnohslens 
1—2". 

16. Gern hätte ich bestimmt, ob leuchtende und nicht leuchtende 
Tiere in der Temperatur verwhieden sind. Ich gelangte jedoch, da 
dimoT Versuch ganz ans Ende der Erschein ungsseit dieser Tiere fiel. 
nur noclt dazu, mit. Hilfe des thermo-elcktrischen Apparates die Tempera- 
tur nicht leuchtender Weibchen anf 17" C bei einer Zimmort*'mpBnitur 
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Resultate. 

AuB den vorhin itiitgeleillen Erfahruugen, Kueanunen gehalten mit 
den anatomischen Thatjuiclieii , ziehe ich den Sdilusa, dass die Leucht- 
organe ncrvöee Apparate sind, die ihre nächsten Analoga in den elek- 
triechen Organen finden möchten. Alle Nervenreize bringen Leuchten 
hervor, und die Mittel, die die Nervenleintangen vernichten, wirken such 
hier schädlich. Die bisher gang und gäbe Theorie, von einem im 
Leuchtorgane nufge:^icherten und abgelagerten Leuchtstoffe, etwa Phos- 
phor, der bei O Zufuhr durch die Alembewegungen sich oxydiere und 
dann leuchte, wird diutih meine Versuche gründhch vernichtet. Das 
mÜHäte in der That eine sonderbare Materie sein, die durch Säuren und 
Alkalien, durch Alkohol und Kreosoi, durdi Salze und /ucker etc. zum 
Leuchten käme und deren Leuchten durch Blausäure und Kouün ver- 
schwäiide. Meiner Meinung zufolge lassen meine Beobachtungen nur 
eine Deutung zu, die nänilicb, daijs das Leu<-hu-n unter dein Einflüsse 
des NervenByatenis hervorgebracht werde und immer nur so lange, sei 
ee lang oder kurz, dauere, als die Nerven, vom Willen oder eonstwie 
angeregt, auf die Oi^ane wirken. Mit Bezug auf die nächst« Ursache 
des I.«urhten9, 90 halw ich an elektrisches Licht gedacht und an Ucli^ 
hervorgebracht durch Cbcniismus. Ob der erste Ge<lflnke einer w^terea 
Verfolgung wert ist, ob vielleicht gar die Mügh'chkeit vorlit^ durch 
eine Analyse des grürdicheu, bei mikroskopischer Untersuchung wie 
aus kleinen Funken bestehenden LJchtes der Lonipyris nachzuweisen« 
ob es elektrisch sei »1er nicht, wage ich nicht zu entscheiden. Mir sagt 
vorläuSg die zweite Vermutung besser zu und scheint dieselbe auäi 
durch das von mir in den Leuchtorgnnen gefundene hamttaure Ammo- 
niak unterstützt zu werden. Mögen auch diese Ablagerungen ihrer 
Lagerung zufolge und wegen ihrer Zusammensetzung aus sehr fdnen 
runden Körnchen das Lichl der leuchtenden Substnnz selbst verstSrkeiit 
HO liegt es doch, um so mehr, da auch ihre Menge sehr variabel Ml, 
näher, sie auf den Stoffwechsel in der Ijcuchtmnterie zu beziehen und 
anzunehmen, dass diese, die ja vorzüglich aus einem Eiweisskörper 
besteht und durch ihre zahlreichen Tracheen viel zugeführt _ bekommt, 
im Leben .-^o zerfällt, dass als eines der Endglieilcr NH^O, Ur aitetdit. 
Das Ijeuchlen wäre dann eiji Begleiter dieser Umsetzung (Oxydation) 
der ciweissortigon Ijeuehtmaferie, doch müssle natürlich angenommen 
werden, dass diese Umsetzung unter dem direktesten Einflüsse des 
Nervensystems steht, ja selbst nur in Folge der grossen, von den Nerven 
abhängigen Intensität derselben so stark auftritt, dass sie wirklich 
Leuchten hervorbringt, während unter gewöhnlichen Verhältnissen Eiweim- 
subsianz, die sich oxydiert, nicht leuchtet Ist diese Darstellung richtig, 
so hätten wir wieder ein merkwürdiges Beispiel von einem direkten Ein- 
flüsse dcf Nervensystems auf den Stoffwechsel kennen gelernt, chis, 
wenn ea auch an dem Einflüsse der Nerven auf die elektrischen Organe 
UTid auf die Spoicheldrüiaen, sowie in der Einwirkung der Mnskclnorveu 
auf die Muskeln in gewissem Sinne an Analogen findet, doch vor- 
läufig als sut generis dnstehL 
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80 Ti-iol Torläaf!g. Ich hoffe im uächsteii Winter dazu zu kommen, 
mmtc Erfahrungen mit Abbildungen ausführlicher zu venjffeiitliehen, doch 
kaini es auch sein, das» ich noch eine Flugzeit der Lampyris nbtrarlc, 
nm manche noch vorhandenen Mängel auszufüllen. Auf jeden Fall 
werde ich dann auch den früheren zahlreichen Untersuchungen über 
1U11 Ijcuchtcn dor Lanipyris gehörig Rechnung tragen, unter denen, wie 
ich jetit schon bemerken will, die meines Landsmannes Macaire in 
Genf (Bibl. univera. d. Geneve 1821 und Gilberts Annolen 1822 
S. 26b) die gediegendaten sind, und mich auch beniüheti, die phy^io- 
If^üchen Verhältnisse der leuchtenden Tiere überhaupt in ein Gcsa^l^ 
bild zusammenzufassen. 

Iä2. Über zwei noch nicht beschriebene Leuchtorgane 
der Männchen von Lampyris splendidula in Würzb. 
SitzuHgeber. von 1858, 8. LX 

Von den Männchen beider einheimischen Ijampyrisarten wird all- 
gemein augegelwn, dass dieselben nur an den letzten Abdominalringen 
Leuchtergane besitzen. Nun fand icli aljer neulich auf dem hieeigen 
Glatus ein Männchen von Lampyris splendidula, das auch an den 
vorderen Teilen des Abdomens leuchtete. Eine darauf vorgenommene 
anatomische Uutcrauchung dieses und anderer Männchen eigub, dass 
alle auch in den Seitenteilen des ersten Abiiominalringes ganz kleine 
runde Leuchtorgane besitzen, deren Bau ganz derselbe ist, wie der der 
entsprechenden Organe der WeilK'ben. Da diese Organe klein sind, 
selten leuchten und ilineti auch keine durclisichtige Stelle des Cbitin- 
{lanxers entspricht, fo ist begreiflich, dase dieselben bisher übersehen 
wurden. 

123. Über die Leuchtorgane einiger amerikanischen 
Elater in Würzb. HiUungslwr. von 1858, 8. XXVIII. 

Im Herbste 1857 erhielt ich in London drei unlKstimmte Arten 
Elater in trockenem Zustande, von denen zwei von den westindischen 
Itieeln stammten, die dritte uu? Brasilien. In '/■'*/o Kochsalz erreicht, 
lies» sich der Bau der mit Bezug auf ihren Bilz hinreichend bekiuinten 
zwei Organe am Thorax noch bis zu einem gewissen Grade erfor^heii, 
wul>ei sich folgendes ergab: 

I. Ül>er jedem LeuehtOfganc findet sich eine durchsichtige, aber 
ziemlich ilicke Chiünlage mit spärlichen Haaren, Andeutung von Poren 
und mit dem besonderen faserigen, von den Flügelteilen der Käfer 
bekannten Baue. 

i. I>icht an dieser fensterartigen Stelle liegt ein besonderes kuge- 
liges, Weissgelbes Organ, dan in seiner Hauptmasse aus blasser, fein- 
körniger Hubstunz besteht, die nach iler Analogie mit Lampyris die 
eigentliche Iieuehlaubstanz ist, und wahrHcheinlieh ganz und gar einen 
zelligeii Bau besitzt. 

3. In dieser feinkörnigen Substanz waren mit Bestimmtheit Tracheen 
zu erkennen, doch liess sich über deren 7.ahl und genaueres Verhalleji 
nichte Sicheres ermitteln, sowie auch sei bstver» ländlich von etwaigen 
Nerven di« Organes nichts zu sehen war. 
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4. Dagegen lies« »cb leächt feststellen, da^ aach b« Elater wie 
bei Ijampyris die Leuchiorgsne in rachlicher Menge ein hamaaures 
Salz enthalten. In Fomi feiner, runder, wrisser Körnchen echien da»- 
selb<- besonders die oberflächlichen Schichtet) der hellen körnigen Sub- 
sttutz zu durchziehen , wht jedoch auch in den innert' o laugen nachzu- 
weisen, ßm Zuätitz von fiwas Salziiäure Iwlen ^ch die weissen Körnchen 
auf und entütundcn alsbald iu reichliclteler Menge die charakteristiscbeD 
Harn sä urekry stalle. Die Basis wurtle nicht bestimmt, ist jedoch wahr- 
scheinlich auch hier Ammoniak. 

Die ermittelten Thataachen genügen , mn die grosse Ähnlichkeit 
der Leuchtorgane von Elater und Lnmpyris heizusteUeii. 
124. Einige Bemerkungen über die Resorption des Fotie» 
im Darme, über das Vorkommen einer physiologischen 
Fettlebt-rbci jungen Säugetieren und über die Funktion 
der Milz iu Würab. Verb. VII, 1857, S. 174—193. 

I. Resorption des Fettes im Darme. Beobachtung fett- 
haltiger Cylinderzcllen im Dickdarme und MageJi und von Fett in 
den Peyerst^ben Follikeln. 

U. Vorkommen einer Fcttleber bei saugenden Tieren 
und Kindern des 1. Jahres. Bei Tieren auch Fett in den MusktJ- 
fasern, dem Epithel der Harnkauälchen, d^ Pankreas, der Magen- 
drüsen und Nebennieren. 

ni. Funktion der Milz (s. Nr. 129). 



Verrichtungen der Milz. 
125. Über den Bau und die Verrichtungen 
Mitteil der naturforsch. Ges. in Zürich. 1047, 
129—137. 



r Milz in 
120—125, 



126. Über Blutkörperchen haltige Zellen, ein Schreiben 
nn Prof. K. E. Hasse in Zürich in Zeitschr. f. mes. Zool. I, 
1848, 1849, 8. 260—267, Tat XIX. 

127. Noch ein Wort aber Blutkörperchen haltende Zellen 
in Zeitschr. f. wi.«^. Zool. II, 1850, P. 116—118. 

128. Article Spleen in Todds Cyclopaedia uf Annlomy 
Part XXXVI, June 1849, pag. 771—801. 

129. Über di« Funktion der Mils in Würah. Verh. VII, 1867, 
S. 186—193. 

Bei den Arbeiten über die Mik Nr. 125 — 128 spielen die von 
A. Eckerund mir fast gleichzeitig aufgefundenen Blutkörperchen ent- 
haltenden Zellen eine Hauptrolle, doch ergab sich nach und nach die von uns 
denselben gegebene Deutung als Elemente, in (li-n<'n die Blutzellen 
zu Grunile gehen, ab^ <lie einzig richtige und glaubt niemand mehr tut 
eine Entziehung von Blutkörperchen iu diesen Zellen. Ich hielt in 
nieinen ersten Arbeiten illcsc in manchen Milzen in ungeheuren Mengen 
vorkomme II dun Zullen für normale Bildungen und hitnu-htete die Milz 
als ein Organ, iu welchem Blutielleu uiasbonhaft zu Grunde gehen, 
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apttler jedoch leigte dich, dasa das Vorkommen solcher Elemente zwar zu 
den sehr häufigen Erscheinungen zählt, aber doch nicht als normal aiizu- 
i«hen ist. Und was die Entstehung dieser Zellen mit Blutkörperchen 
betrifft, m ist jetzt als aui^geuiacht aiizui«hen, daes die farblosen Zellen 
des Blutes oder der Mikpulpe durch amöboide Bewegungen eine gewisse 
Anzahl roter Blutzellen sich einverleiben, welche dann in denselben 
nach und nach in kleine dunkelgefärbte Körper, selbst in Pigmentkörner 
ühi'i^ehen und als solche auch im Miheveneti blute und im Gesamlblute 
vorkommen können. 

In der Arbeit Nr. 129 sind besonders die Verhältnisse ilcn Milz- 
blutes berücksichtigt und ätcUl« ich folgende Satze auf: 

1. B& neugeborenen und saugenden Tieren ist das Leberblut 
ungemein reich an farblosen Blutzellen und findet auch eine Bildung 
roter Blutzellen in diesem Organe statt. 

2. Dies« farblosen Elemente des I^berblutes stammen vielleicht 
alle, auf jeden Fall die Mehrzahl aus der Milz und findet sich auch 
in dieser und zwar noch entscliiedener eine Bildung roler Blutzellen. 

3. Die vielen farblosen Zellen des Leberblutes des Erwai^haenen 
stammen aus der Milz. 

4. Eine Bildung farbiger Zellen aus farblosi'n habe ich beim 
Erwachsenen weder in der Milz, noch in der Leber mit Bestimmtheit 
nacbzu weise u vermocht. 

5. IMe Lymphe der oberflächlichen Gcfässo der MUb ist sehr arm 
an Zellen, wogegen die Vasn lyniphatica pinfunda eine nicht unbe- 
deutende Zahl von solchen führen. 

Aus altem Remerkten folgt, dass die Milz neben andern Funktionen 
auch tlie hat, farbloi« Blutzi-Uen zu bilden, welche dann, wenigstens 
bei jungen Tieren, wahrscheinlich auch bei allen Embryonen, teils in 
ihr, teils in der I^^bcr und vielleicht im Gesamtblute zu roten Blut- 
jieUeii sich gestallen, 

Erwähnung verdient noch, das» das Blut saugender Tiere Haufen 
feiner Körnchen in grossen Mengen toitliält, die in Wasser auf- 
qucllen_ un<l Körner otk'r Bläschen von 1 — 1,7 fi erkenneu lassen, 
die in A erblassen und körnig werden un<l sich langsam lösen, in 
Kali causücum augenblicklich vergehen und von Ätiier und Alkohol nicht 
aufgenommen werden. Diese auch von Funke gesehenen Gebilde 
scheJnen „Blutplättchen" gewesen zu sein. 

In Blutzellen von saugenden Mausen fand ich fenier beim ZusiiUe 
von Wasser und Essigsäure btii einem Dritlcile oder der Hälfte dersellwn 
körnige Nicdenchläge, *o dass sie wie gnumliertc Kerne aussahen. 

Endlich habe ich auch durch eine sorgfältige Pnifung der Elemente 
der Milz|iuli)c, dw Lymphdriisen und <ler Pejerschen Follikel mit Sicher- 
heit nM'hgitwicsen, diiss in diesen Organen keine freien Kerne vorkoniiiten, 
vielmehr alle diesi^ EleuienU^ von einer allerdings oft sehr schmalen 
IVotoplasinamassc umgeben sind, durch welchen Nachweis der von mir 
für Embryonen aufgestellte Satx, dass bei denselben kciue freie Zellen- 
hildung \'orkommc, auch für den Erwachsenen bewieseu wurde, ind^n 
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die lyniphoiden Organe imnior iils Hauptstütze der freien Zellejibildung 
galten. 

Warf sonst iiocli in den verschiedenen Milzartikoln über da*i Vor- 
kommen von Mnakelfflsern in diesem Oi^iie und ihrer physiologi Milien 
Bedeutung und über die Blutgefässe, die Ich in den Malpighischcn 
Kürperchen »uerat wahrnahm, gesagt ist, kann füglich übergangen werden. 

130. Über das anatomische und phy siologiache Verhallen 
der kavernösen Körper der Sexunlorgane in IVürzb. 
Verh. II, 1851, S. 118—134 und Würab. naturwissensch. Zeitsch. 
Sitz-Ber. Bd. V. 

Erste gute Hypotlicse über das Zustandekommen der Erektion 
durch Erschlaffung der von mir zuerst mit Bestimmtheit nachgewiesenen 
glatten Muskeln der BalkeJi der Corpora cavernosa. In der atwoiten 
kleinen Notiz wird gezeigt, daaa die von Eckhard gefundene 
Thatsache, dass bei unterbundenen Arterien keine Erschlaffung der 
Muskulatur der C-orp, cavemosa durch Reizung der Nervi erigentet' und 
keine Erektion eintritt, nichts gegen meine Hypothese beweist, indem 
in diesem Falle ja kein Blut in die Mascbenräume eintreten und somit 
auch ihre Muskeln nicht erschlaffen können. 

131. Koelliker und H. Müller: Bericht über die während 
der Sommersemester 1853 und 16öt in der phyaio- 
logischen Anstalt der Universität Würzburg ange- 
stellten Versuche in Wiirzb. Verb. Bd. V, 1855, S. 213—236. 

Von den zahlreichen, meist im Interesse des Unterrichtes von 
uns angestellten Versuchen, wollen wir ermähnen, dass wir die ersten 
waren, die das Ludwigsche Speiche! experiment wiederholten; femer 
wurde von uns an Hunden mit Magenfisleln nacb Bernard, nach Sektion 
beider Vagi, eine Fortdauer der Verdamnig beobachtet. Dann legten 
wir Galten blasen fisteln an und machten Beobuchtungcn über Gnllen- 
absonderung. Reizung eines centralen Vagiisstiimpfes ergab ein Still- 
stehen der Respiration in der Inspiration. 

132. Dieselben: Zweiter Bericht in Würz!.. Verb. VI. V866. 
8. 435—533. 

Enthält: 

1. Angaben über die relative und absolute Menge der in bestimm- 
ten Üteiten secernierten Galle bei drei Gallenfistclhunden. 

2. Über den Einfluss der Nahrungsmenge auf die GallensekretJon. 

3. Über den durch Schliessung der Fisteln erzeugten chronischen 
Ikterus, sowie über die Ernährung der Hunde mit geschlossenen und 
otfotien Fisteln. 

4. Üt>er das Vorkommen von perforierenden Duodenalgeecbwüreo . 
und Arterien incmstationen bei G alle nblasenfistelhun den. 

&. Ober die Ausscheidung von Harnstoff und Schwefelsäure dure 
den Harn bei einem Hunde mit künstlich erzeugtem Ikterus und eine 
andern mit Gallenhlnsenfistel, 

rt. Untersuchung des Hanis auf Harnstoff und Schwefelsäure bei 
einem ikterist^oQ Mädchen. 



W lasen BohnfUi che Arbuit.un. '^83 

7. Über das Vorkommen von Ijeucin (und Tyrosin?) im pankrea- 
liachcn traile uml im Dnmii? nubst einigen Ri'siiliatoii iJor Ank-gung 
von Paiikroasflst^ln. 

8. Zur Lehre von der Wirkung des Darmsafles auf ProU-iu- 
nubetaniu^n. Günstige Wirkung bei «ner Katze. 

9. Ludwigs Speichel versuch mit Beatitnmuug der Menge des 
Sokretea. 

10. Einige Untersuchungen über die Resorption von Eiwrisalien. 

11. Über die Umsetzung von Amygdalin in Bbiusäurc im lel>en- 
den Kriq)er bei gleichzeitiger Einführung von Eniiilsin. 

12. Nnehweiä der negativen Schwnnkuiig des Muskelstromes am 
natürlich sieh kontrahierenden Herren. 

133. Experimenteller Nachweis von der Exietenx eines 
Dilatator Pupillae. Zeitschr. f. wiss. ZooL VI, 1856, S. 143. 
Einem eben getöteten Kaninchen wurde der Rand der Iris mit dem 
ganzen Sphinkter nbge:^chnitten und dann der Reat der Menibran giilvs- 
uiMih gureiti, worauf die Pupille i^ich erweiterte dureh Zusanimenziehung 
des Irisre^les unter Ve-rwölbung derselben. Dasselbe erfolgte bei Reizung 
des Kalssympatlucus. 

184. Koelliker und H. Müller, Über das elektromotorische 
Vorhallen des Froaehherzene. Der Berliner Akademi-; um 
ä. März 1856 voi^lc^t von E. du Boia-Reymond. 

L Strom des ruhenden Herzens. 
Die Entdeckung von du Boi a-Reymond, dasa die Spitze des 
Herzens nc^tiv, die Oberfläche dag<^^n positiv sich verhält, hat uns 
veranlasst, das elektromotorische Verhallen des Frosehhetzens näher zu 
prüfen, wobei sich (olgende Thatsachen ergaben : 

1. Die Spitze des ganzen Herzens verhält sich negativ gegen jeden 
Punkt di-r OlRrfläche der Kammer. 

2. KbenfiUls negativ ist die Herzspitze gegen die durch Abschneiden 
der Vorkammern ohne Verletzimg der Kammer entatandene Schnitt- 
fläche. 

3. Dagegen ist die Spitze des Herzens [>ositJv gegen Querschnitte 
nn der Basis der Kammer selbst. 

4. Jeder Punkt der Seitenwändc des Herzens ist positiv gegen 
Querschnitt« an der Basis oder an der Spitze der Kimnner, wie schon 
Miitteucci an Saiden aus Tauheniierzen im Allgemeinen beubitclilet 
hatt«. 

5. Der Ausschlag, don ein ganzes, mit der äusseren Fläche der 
Kammer und der Spitze aufgelegtes Herz giebt, ist geringer als der, 
den tiian erhält, wenn man <len Querschnitt der Spitze und die Olter- 
flÜchii HU flogt. 

Einu Erklärung dieser Sätzr kiiiin zum Teil t^rst versucht werden, 
wenn der anatomische Verlauf diT Mnnkelfaseru de» Froi^chherzens be- 
kannt fein wird, eine Unt«rtjiichuug, mit der wir eben beschäftigt sind. 



Zweiter Äbadinitt. 



ir. 



Eiiifache galvanische Zuckung 
Bei reizbaren Fröschen erhält i 



1 Froschhei 



und da, jedoch im ganzen 
ziemlich selten, beim Auflegen ües lechiadicus einca ^tromprüfenden 
Frostih Schenkels auf das Her«, eine ZiK^kung und zwar wenn der Nerv 
1. Oberfläehp und Spitze oder 2, Oberfläche und Querschuitt der Spitze 
berührt oder endlich 3, wenn derselbe quer über die Mitte der Kammer 
hin übergelegt winl, so dass er noch den Unken Reitenrand des Herzens 
berührt. Berührt der Nerv nur Oberfläche oder nur Spitee, so Iritt 
keine Zuckung ein. 



III. Negative Bchwankuu 
Herzens während der nai 



rlicl 



iktrischen Stromes des 
Kontraktion demselben. 



Wenn das auf den Bäuschen li^nde Froschherz fortpulsiert, hat 
mau Gelegenheit, die negative Schwankung den elektrischen Stromes 
desselben während der Kontniktion zu beobachten. Die Nadel des 
Multiplikators nämlich, die durch den Strom des ruhigen Herzens in 
den positiven Quadranli^n abgelenkt wird, geht mit der ersten, auf den 
Bäuschen eintretenden Systole in den negativen Qua<lmnten Ober und 
zeigt auch während der nun folgenden OsciUationen jede Systole deat^ 
lieh an, bis sie nahe am Nullpunkte sich einstellt und mit jeder Dia- 
stole etwas in den positiven, mit jeder Systole um ein geringes in den 
negativen Quadranten hJiiüWroscilliert. Bei diesem Versuche wurde das 
Herz in günstiger Lage so gebettet, dass es möglichst wenig sich ver- 
schieben konnte, doch wäre es allerdings noch zweckmässiger, den von 
du Bois-Reymond uns geratenen Versuch zu machen, das Herz 
mit unschädlicher Flüssigkeit prall injiziert auf die Bäusche zu legen, 
so dass dasselbe nicht im Stande ist, seine Lage zu ändern, ein Ver- 
fahren zu dessen Anwendung wir noch nicht Müsse fanden. 



IV. Sekundäre Zuckung vom pulsi 



uFroschhci 



^Vird der Nerv eines ström prüfen den Froschschenkels in gänstügo: 
Lage auf ein pulsierendes Froschherz gebettet, so gerät der Schenkel 
bei jeder Systole in Kontraktion, was wohl am besten beweist, daes der 
Erfolg des Multiplikator Versuchs ebenfalls auf ne^tive Schwankung xa 
beziehen ist, und nicht bloss auf Veränderung der elektromotorischen 
Wirkung durch die nicht ganz zu vermeidende Verschiebung des 
Herzens zwischen den Bäuschen. Die näheren Erscheinungen dieeee 
Versuches and folgende: 

1. Die sekundäre Zuckung vom lleiTen au^ zeigt sich bei reizbaren 
Fröschen je beim 2, oder 3, Tiere. 

2. Die Stärke derselben ist oft sehr bedeul«ud, so dass der Schenkel 
mit jeder Systole mit ausgespreizten Zehen tetaniscb sich streckt, ja 
einmal gelang es uns, vom Gastro kncmiui» de« ersten Sebenkels aus an 
einem zweiten Schenkel sekundäre (also eigentlich tertiäre) Zuckung zu 
erregen. 



3. Die Dauer des Phänomens anlnngpnd, so fniiden wir in Einem 
Falle während */* Stunden eine fast unausgeiwtzt mit jctler Systole t-in- 
lret«nde Zuckung des stromprQfenden Bchenkel,'^ und in mehreren Fällen 
beobachteten wir dieselbe '/4 — 1 Stunde lang. 

4. Diese Versuche gelingen sowohl mit dem ganzen Herzen als 
nach abgeschnittener 8pit7* desselben, 

3. In allen Fällen winl die sekundäre Zuckung etwn^ vor dem 
Eintn-ten der Systole, d. h. vor der sirhtbiiren Kontniktion der Kammer 
beobacliU-l, und kann mithin dieser Versuch zur Be^ntätigung des von 
HelmholtE vor kurzem bewierieneu Satzes gelten, daaa die negative 
Schwankung dea Muskelstronies in die Zeit fällt, welche der Kontraktion 
vorangeht. (S. Monatsb. der K. Berliner Akad. 1854, S. 329.) 

B. Hie und da tiieht man an dem stroniprüfenden Schenkel nach 
der die Systole anzeigenden Zuckung eine zweite schwächere, die mit 
der Diastole zusammenfällt In Einem Falle war die^ zweite dia^'to- 
lisehe Zuckiiug mit besonderer Deutlichkeit zu sehen und hing offenbar 
von der Diastole ab, indem sie jedesmal ausblieb, wenn der Nerv nach 
der systolischen Zuckung des Schenkels radch vom Herzen nbgeholien 
wurde. Sollte diese diastolische sekundäre Zuckung auch bei ferneren 
Versuchen sich bestätigen, w wäre mau wohl berechtigt ouKimohmeti, 
dass dieselb« das ResultAt der Rückkehr des Herzstromes ku seiner 
ihm während der Ruhe zukommenden Grösse ist, also in ähnlicher 
Weise als eine Folge der mit der Eiiwhluffung des Herzmuskels ein- 
tretendeji positiven Schwankung des Muskelstromes erscheint, wie die 
erete systolische Zuckung von der mit der Herzkon traklion eintretenden 
negativen Stromesachwankung abhängt 

135. Über den physiologischen Vorgang der Atenibowe- 
gungen in Würxb. 8itznng»ber., 4. Juli 1863, S. X. 

Enthält einige AusMti.«Uungeji und Bemerkungen in Betreff der 
Arbeit von Rosenthal über diesen Gegenstand. Namentlich suche 
ich nachzuweisen, dass dieser Autor die Bedeutung der Vagi für die 
Respiration wohl etwas unterschätzt habe. 

136. BambergcrundKoelliker, Über die Herz bewogn ngeu 
in Wurzb. Silzungsber. 18&6, S. XU. 

Baniberger berichtet über mit mir angestellte Versuche, bei denen 
bei Kaninchen die Brustmuskeln links vom Stcrnum nbprnpariert wurden, 
so dass die Herzbewegungen durch die nicht verletzte Pleura direkt he- 
oluichtet werdeil konnten. Es ergab sich 1. eine systolische Abwärts- 
bewegung des Herzens durch Streckung der grossen Arterien. 2. Ein 
Zustandekommen des Herzstosses durch Anprewscn der vorderen Hens- 
fläohe an die Brustwand. 3, Eine Drehung des Orgaties um die Längs- 
arhse bei tier Systole von links nach rechts. 4, Bew^mgen der Lungen- 
rsnder im Zusammen hange nicht nur mit dem Atmen, sondern auch 
mit ihr Svstole un<l Diastole. 



137. 



Vorübergehende Bc* 
Ulupf.-ns durch tiefe 
tl. Fehr. 1857. S. VIH. 



it's krankhaften Herz- 
en in Würab. Silzungsber. 



Ich fand, dnsis, wenn zu einigen tiefen EinaUiiun^n ein massig 
langes Anhalten des Atmend dazu kiimml, das Herzkloiifen nuf die 
Dauer von ein bis zwei Togen sieh l>eseitigen läsat. 



D. Ent^wicklungsgesehichte. 
1, (Jrössere Werke, llaiidbiichrr. 

138. Entwicklungsgeschichte des Men sehen und 6ei 
hiiheren Tiere, Akademische Vorträge. 1861, Leipzig, W. Engel- 
mtinn, 268 S., 225 Hoizschn. 

139. Daaselbe. Zweite ganz umgearbeitete Aufl., XXXIV, 1033 8., 
606 Holzaehnitte, Leipzig, W. Engelmann, 1879. 

140. GriMidries der Entwicklungsgeschichte des Menschen 
und der höheren Tiere für Studierende und Ärxte. 418 8.. 
31(0 Holtschn., 1 Farbentafel, Leipzig, W. Eiigelniauu, 1880. 

141. Dnsselbe. Zweite Aufl., 454 R., 209 Holzsi'hn. u. t Fnrbentafel. 
Lcipzitl, W. Engclmann, 1884. 

Cber.*et7.ung. 

142. Embryologie, ou Tmilf^ complet ilu D6veloppement de l'homme et 
de« aiiiiuaux «upörieurs par A. Koellikor, Tiaduetion faite sur hl 
deuxietne Milien allemande par Ainif Schneider, FrofesBeur ä la 
Fneult^ dos sciencc94 de Poitlers, revue et mise nu couraiit des 
demieres connalssances par l'Auteur, avec unc pr^fuee par Mr. 
H, de Lacaze-Duthierä, Membre de ITnatitut de Fnmce, soua les 
nuspices du quel la traduction a et^ faile, 1059 pages, COS figure« 
duna te texte, Paris, C. Keinwald, Libraire-editeur 1882. 

Meine Vorlesungen über Entwicklungsgeschichte vom Jahre 
1861 sind in ihrem ersten Abschnitte, der von der Entwicklung 
der Leibesforui handelt, wesentlich auf den üutersucliungen von 
liisehoff und Reiuak aufgebaut, doch enthält auch dieser 
Teil etwas sehr wesentlich Neues, nämlich die ersten natur- 
getreuen Bilder von Querschnitten von Huhne r- 
embryonen. die von Präparaten stammen, die mit dem Rasier- 
messer auf dem Objektträger durch Druck gewonnen wurden. 
Remak hat zwar auch Abbildungen von Querschnitten, allein 
dieselben sind teils Faltungen von Keimscheiben, teils Schnitt- 
flächen von ganzen Embryonen entnommen. Viel selbst- 
ständiger war die Entwicklung der Organe durchgeführt und 
glaube ich schon damals durch Studien nn menschlichen Em- 
bryonen und über gewisse Organe (Auge. Ohr, Rückenmark, 



Gehirn, Genichsoi^an, Gesclilechtsorgane u. a.) fühlbare Lücken 
ausgefüllt und ausserdem auch durch die Beigabe von Abbil- 
dungen im Texte einen nennenswerten Fortschritt angebahnt zu 
haben. Alles in Allem war meine Arlwit doch nur als eine 
sehr unvollkommene auKusehen. 

Die zweite Auflage der Entwieklungsgescliichte 
(Nr. 139), die 18 Jahre später erschien, ist in allen Teilen 
die Frucht eigener Untersuchungen und ein ganz 
neues Werk. Nicht nur ist die erste Entwicklung des Hühn- 
chens von mir ganz durchgearbeitet worden, sondern ich hübe 
auch für die Säugetiere (das Kaninchen) dasselbe zu leisten ver- 
sucht, namentlich dadurch, dass ich für diese Tiere nach dem 
Vorgänge von Hensen die Untersuchung von Schnitten der 
jüngsten Stufen einführte. In der zweiten Abteilung dieser 
Auflage ging mein Hauptaugenmerk auf die auch in der Ent- 
wicklung der Organe bisher noch wenig bekannten Säugetiere 
und musste daher der menschliche Embryo, abgeeebeu vom 
Knochensysteme, Nervensysteme und den Siunesorgauen. etwas in 
den Hintergrund treten, weil nur bei den ersteren die Anfangs- 
Stadien aller Organe erreichbar waren, Aber auch dem Hühuer- 
embryo und den niederen Wirbeltieren konnte ich nicht die Beach- 
tung schenken, die sie verdienea, da es nicht in meinem Plane 
lag, eine vergleichende Entwicklungsgeschichte /.a 
schreiben, obgleich ich eine solche schon vor Jahren als Endziel 
der enibryologischen Bestrebungen dargestellt hatte (Zweiter 
Bericht von der zoot. Anstalt in Würzburg 1849 S. IV). 

hl Betreff der einzelnen I.>ei3tuugen in der 2. Aullage 
meiner Entwicklungsgeschichte wird später manches aufzu- 
führen sein und mag daher hier die Bemerkung genügen, dass 
von den 6Üfi Holzschnitten nur einige 50 nicht Originale sind, 
wobei jedoch nicht zu vergessen ist, dass bei beiderlei Abbil- 
dungen viele Wiederholungen sich finden. 

Die beiden Grundrisse der Eutwickluugsgeschichte 
sind wesentlich Auszüge aus der grossen zweiten Auflage, doch 
entlialten dieselben, entsprechend ihrer Bestimmung, die Studie- 
nniden der Medizin in die Entwicklungsgeschichte einzuführen, 
auch einiges Eigentümliche. So ist die erste Bildungsgeschichte 



des Menschen ausführlicher besprochen. Ganz neu sind die 
Angaben über Grösse und Gewicht menschlicher Embryonen 
und über die Anatomie tles Neugeborenen. In der 2. Auflage 
kam auch ein Abriss der allgemeinen Biklungsgceetze der Wirbel- 
tiere tluzu. 



2. Grund ansvliauungeii im Gebiete der Embryoloj^e. 

13. Beiträge zur El. iw ick lunpegeschiclile w irb.-lloöer 
Tiere. 1. Über die ersten Vorgänge im befruohlelen Eie in 
Müllers Arch. 1843, 8. 68—141. Taf. VI— VII. 

14. Enttvicklungsgesohichle der Cephnloporlen, Zürich, 
1844, 180 a. ö Taf. 4'>. 

16. Zur Lehre von Jen Furrliuiigcii in Wi egmanns Aruhiv 
Jnhrg. XIII, 1847, S. 9—22. 

143. Zur Entwicklung der Keimblätter Im Huhnpreie iu 
Würab. Verh. N. F. Bd. VIII, 1875, S. 209—215. 

144. Diu Entwicklung der Keimblätter des Kuninehens in 
FeatÄ^lirift der medizinischen Fakultät Würzburg 1880, S. 1—51, 
Tiif. I— VI. (Auch kurz im Zool. Anzeiger III, I88ü. ü. 370-376 
und 390—395.) 

145. Cber die erste Entwicklung des Süugctierembrvo in 
Wurzb. Verb. N. F. Bd. IX, 1875, S. 98—101. 

146. Cber die Bildung der Cbordahöhlc und die Bildung 
der Chorda beim Kaninchen in Würsb. Sitz.-Ber. 1883. 
ß. 2—9. 

147. Nachtrag zu meinem Aufsatze, nDle embryoiiftleo 
Keimblätti-r uud di.' Gewebe", Zeitachr. f. wia?. Zool. XL. 
1864, 8, 356. 

148. Über die Nichteiistenz eines embryonalen Bindege- 
webHkeimes (Parabla^ta) in Würxb. SiUungg.-Bcr. 1884. 
8. 14 — 18. 



14». 
löO. 

151. 
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J. Kollmann? Akroblast in Ztntschr. f. wiss. Zool. XLI. 

1884. S. 156—158, 

Bemerkungen zu E. Haeekel^ Aufsutz über Ursprung 

und Entwicklung der tierischen Gewebe in Würeb. 

Hitt-Ber. 1885, S. 50—52. 

Die embryonalen Keimblällor und die (tewebo in 

ZeitMhr. f. wis3. ZooL XL, 1884. S. 179—213, Taf. XI, XII. 

Über die Mitosen *ieb furchender Eier des Aioloil 

in Würzb. SilK.-Ber. 1889, S. 22. 



a) Eutstehung der Keimblätter, 
Auf (iruiid meiner ausführlichen Arbeit über die Entstehung 
der Keimblätter beim Kaninchen (Nr. 144) atellte ich folgende 
Sätze auf, an denen ich immer noch für die höheren Wirbel- 
tiere, die Vögel und Sfluger, festhalte: 

1. Die Aren embryonalis des Kaninchens besteht 
fin jungen Keimbtason des fünften Tages aus drei 
Blattern und zwar: 

a) der Raube rschen DecIcHc hiebt aus sehr i>Iatten, 
grossen Zellen, 

b) einer mittleren Lage pflast er förmiger massig 
dicker, schmaler Zellen. 

c) einer inneren Ijage, dem Entoderm, mit grossen 
platten Zellen. 

2. Die Itaubersclien Deck7.ellpn sind vrrgiingliche 
(jlebilde, die keine BeKiehnngen zum bleibenden 
Ektoderm haben, wie E. van Boneden behauptete. Die- 
selben lassen sich mit Rauber dem sogenannten 
Ilornhlatte der niederen Wirbeltiere vergleichen. 

3. Die mittlere Lage pflasterförmiger sehmnler 
Zellen junger Areae embryonales ist nicht das Meso- 
derm, wie E. van Benedon annahm, sondern das 
bleibende Ektoderm. 

4. Das Mesoderm entsteht, wie Ilensen und ich an- 
geben und wie aucli Lieberkübn annimmt, erst zur Zeit 
der Bildung des Primitivstreifens und betone ich noch 
bestimmter als früher, dass dasselbe einzig und allein 
aus einer Wucherung des Ektoderms, der Achse nplatte, 
hervorgeht, ohne Mitbeteiligung des Entoderm^. 

Ö. Der Nachweis des Vorkommens zaiilreicber Kern- und 
Zellcntcilungen in den jungen Embryonalanlageu des Kaninchens 
(E. van Beneden, ich), ihre Menge in den vorzugsweise in Um- 
gestaltung befindlichen Teilen, wie in der Achsenplatte, dem 
Ektoderm, dem Mesoderm, den Ektodermwucherungeu der Keim- 
blase, zeigt, dass in diesen Stjidien die morphologiBche Entwickbmg 
vorwiegend an das Wachstum und die Vermehrung der einzelnen 



f» 



Elementarteüe gebunden ist uml nicht von mechanisclien Momenten 
nbhängi, die grössere ZeUenkoiuplexe zugleich treffen. 

In allgemeiner Beziehung bemerke ich nun noch 
folgendes. Meiner Auffassung der Entwicklung des Tierreiches 
als einer polyphyletisehen entsprechend ist es ganz gut 
möglich, daas eine grosse Zahl verschiedener Entwickiungstypen 
vorkömmt, von denen jeder auf eine besondere Staminforin 
zurückführt, und halte ich es auch für denkbar, dass in eiu 
and derselben Entwicklungsreihe höhere Formen anderen Ge- 
setzen folgen als niedere. Wenn auch die Säugetiere und 
der Amphioxus ku Einer Entwicklungsreilie gehören, so ist es 
doch meiner Meinung nach nicht nöüg, dass die Eier aller 
Vertebraten dieselben Entwieklungsformeu zeigen, wie der Am- 
pbioxuB, ebensowenig als zwingende Gründe vorliegen, die höheren 
Glieder der Gruppe in ununterbrochener Formfolge durch lang- 
same, allmähliche Umwandlungen aus den niederen abzu- 
leiten. 

Der Grundgedanke meiner Darlegung ist, um dies nochmals 
zu wiederholen, der, dass die Tierwelt nicht einen monophy- 
letiscben, sondern einen polyphyletisehen Ursprung hat 
und es somit nicht nötig ist, eine einzige, ununterbrochen vom 
Einfacheren zum Höheren übergehende Entwickln ogsreihe anzu- 
nehmen. Wenn viele Primitivfoniien , viele selbständige Ent- 
wicklungsreihen im Tierreiche vorkommen, so fällt von selbst 
die Nötigung weg, die Entwicklung aller Tiere auf eine und 
die.selbe Formreihe zurückzuführen und z. B, eine wesentlich 
gleiche erste Zellenbildung, eine übereinstimmende Entnicklting 
der zwei primitiven Keimblätter, eine überall identiscbe Ent- 
stehung des Mesoblaates, der Chorda u. s. w. nachzuweisen, 
vielmehr erscheint es als verständlich, ich möchte sagen, als 
Forderung der Hypothese, dass verschiedene mehr weniger ab- 
weichende Entwicklungaformen vorkommen. Mithin ist nicht, 
allgemein ausgerlrückt : die Outogenie eine Rekapitulation der 



Phylogonle imSinm 
Ontogenien ihr 



nHaeckel, vielmehr haben die einzelnen 
sonderen Phylogenien. 



1 



b) Die Lehre von His von «wei embryonalen Primitiv- 
Organen, einem Arclnblttsteii und einem Paralilaston 
und die Beziehungen der Koimblätter zu den Geweben. 
Die Lelire von His, das» das Blut und dae Gewebe der 
ßindesubstauK nicht aus der Keimscheibe, sondern aus einem 
Teile des weissen Dotters sich entwickle, habe Ich von jeher 
bekämpft, Später hat His seine Anschauungen in soweit geän- 
dert, aia er die Beteiligung des weissen Dotters weniger betonte 
nnd diis Hauptgewicht darauf legt*-, dass das Blut, die Blutgefässe 
und die Biiidesnbstanzen .ins einem besonderen Priniitivorgnne 
sich anlegen, das in der Area vascnlosa seinen Sitz habe. In 
dieser Beziehung haben Waldeyer und Ranber an His sich 
angeschlossen , wogegen ich selbst ein solches Priinitivorgan 
(l'arablast, His, Waldeyer; Deamalblatt, Rauber) nicht an- 
neinnen konnte und, wie Remak, die Bildnng der Bintlesub- 
stanzen in das ganze mittlere Keimblatt verlegte (M. entwick- 
hmgsgeschichtliclien Handbücher Nr. 138, 139, 140 und vor- 
stehenden Abhandlungen) Meine Erfiihrungen fasste ich in 
folgende Hätxe /.usaninien (Nr. 148): 

1. Die ersten BlutgeFilsse und die ersten Blutzellen entstehen 
nicht in einem besonderen primitiven Blatte, das in altem Sinne 
etwa Gefässblatt genannt werden konnte, sondern im periphe- 
rischen Teile des mittleren Keimblattes, beim Hühnchen im 
Bereiche des medialen Teiles der Area opaca und in den hinteren 
Teilen der Area pellucida. 

2. Von hier aus wachsen, wie II i s zuerst nachgewiesen hat, 
die Gefjlssaidagen teils in der Diirmfaaerplattf und zwischen 
dieser und dem Entoblast, teils in der Hautplatte (His, KoelHker) 
in den Embryo hinein und aus diesen Wucherungen gehen alle 
und jede Gefässe des embryonalen Leibes hervor, indem im Em- 
bryo selbst keine soliden Zellenstränge nach dem Typus des 
l'Vuelithofes entstehen. 

Dieses Weiterwucbcru der Gefässe geht von den scbon gebil- 
deten Endothelröhren aus, deren Elemente durch Vermehrung 
innner ntjuo Gefäessprossen erzeugen, die fortwährend in Ver- 
bindung treten und bo das Gefüssnetz vergr'issern. Diewe Sprossen 



sind anfangs als mehrzellige, solide Ausläufer fertiger Endothel- 
roliren zu denken, epäter als feine Ausläufer ein',celner Kndo- 
thelsellen. 

3. Die Blutbildung anlangend ist keine Thatsache bekannt, 
welche bewiese, dass aucli später noch BhU/.ellen im Innern von 
Gefäsaanlftgen sich bilden, wie im FnicbtlioCe. Über die Blut- 
zellonbildung in späteren Zeiten vergleiche man S. 211 — 214. 

4. Die erste Bindesubstanz, die im Embryo des Hühn- 
chens auftritt, entstellt ganz unabhängig von den Blutgefässen 
und gleichzeitig mit derselben im Mesoblnsten der Area vasculosa, 
wo dieselbe alle Lücken zwischen den Gefassen in Gestalt einer 
zarten Membran erfüllt und die sogenannten Substanzinseln 
der älteren Autoreu bildet. Diese Bindesubstanz besteht auB 
anfänglich runden , später reich verästelten anastoinosierenden 
Zellen und homogener Zwischensubstanz. 

ö. Die im embryonalen Körper selbst auftretende Bindeaub- 
stanz entsteht in erster Linie in allen Primitivorganen des Meso- 
blasts in loco aus einem Teile der ursprünglichen Elemente 
desselben und ohne Mitbeteiligung von Blutgefässen oder des 
BIntea. Als solche Priniitivorgane sind zu bezeichnen: 

a) Die Urwirbel. Der tiefere Teil derselben liefert die 
häutige Wirbelsäule, die von Hause aus keine Blutgefässe 
enthält und an deren Bildung Blutgefässe nicht den 
geringsten Anteil nehmen und zwar die Aorten ebenso- 
wenig, wie die Arteriae intervertebrales, 

b) Die Haut platten. Den besten Beweis, dass in diesen 
Hindesnbstani', selbständig entsteht, liefert der Teil der 
Hautplatten, der das Amnion erzeugt, welche bindege- 
webige Membran nie Blutgefässe lial. Ausserdem lehren 
auch die aus den Hautplatten hervorsprossenden Extre- 
mitäten eine selbständige Bindegewebswucherung können, 
an der Gefässe keinen direkten Anteil nehmen. 

c) Endlich beteiligen sich auch die Darmfaserplatten direkt 
an der Erzeugung von Biudesubstanz , indem dieselben 
ganz sicher einen guten Teil der BindesulistauK von Hi-n 
ond Uarmwand seltist&udig hervorbringen. 
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. Ausser dieser Bindesubstans , die aus den embryonalen 

aitivorganeii hervorgellt, scheint beim Hühnchen auch die 

ubstanz. der Area vascutosa mit den Ciefässsproeseu in den 

^ hineinzu wuchern und einen Teil der späteren lockeren 

Uen Bindesubstanz zn eraeugeu, deren Menge schwer 

stimmen ist. 

per Beteihguug farbloser Blutzellcn oder lymphoi- 

Biiuiegewebsbitdung ist beim Embryo nichts 

Ben Fall aber beginnt die BindegewebBerzeuguug 

treten farbloser Blutzellen, die beim Hübn- 

IFand 6. Brüttage in geringer Anzahl vorkommen 

nichts als eingewanderte Bindesubstauzzellen 



r Keimblätter zu den Geweben. 
Im Gegensatze zu den Lebren von Remak kamen Götte, 
I selbst und R. und 0. Hertwig zu der Annahme, dass die 
Keimblätter nur für die morphologischen Vorgänge 
Wert haben und keine histologischen Primitivorgane 
sind, sondern potentia und zum Teil actu die Fähigkeit besitzen, 
verschiedene Gewebe aus sich hervorzubilden. Im einzelnen 
ergiebt sich folgendes über die Herkunft der Gewebe und Ele- 
mentarteile der höheren Tiere (Nr. 144, S. 46 u. flgd,), wobei 
ich von vornherein bemerke, dass ich für die höheren Wirbeltiere 
cur eine Art mittleren Keimblattes annehme und die Hertwig- 
he Einteilung in Mesenchym und Mesoblast hier nicht als 
hiwendbar erachte. 

a) Das Überhaut- und Drüsengewebe führt einmal auf 
I zwei epitlieloiden Blätter des Keimes, den Ektoblasten mid 

btoblusten zurück, und ausserdem auch auf den Mesoblastcn, 
a primitiv ihm angehörenden oder sekundär in ihm entstan- 
men Epitbelzellen, das Epithel der Leibeabohle und des Urogeni- 
Isystenies bildet. Bei dem jetzigen Stande der Dinge ist kein 
■und vorhanden, Endolhelien niid Epithelien scharf zu trennen. 

b) Die Bindesubstiinz entsteht ganz vorwiegend aus dem 
loblastcn; aber auch primitiv aus dem Entoblasten hervor- 

iiende Epithelien erzeugen dieses Gewebe und scheint die 



BindcsubEtan/. der Fische und Amphibien aus solchen hervor- 
ÄUgc'hoii. Nur sehr selten erzeugt der Ektoblast Bindesubstanz und 
nur in dem Falle, dass die Neiirogüa ata Bolcbe anzusehen wäre. 

c) Vom Muskelgewebe verdankt die glatte Muskulatur 
ihre Entstehung allen Gegenden, wo Bhidesubatanz imd Gefilsse 
sich entwickeln, die quergestreifte wesentlich gewissen Primi- 
tivorganeu des Keimes. Gewieaeu Befunden zufolge {glatte Mus- 
keln iimen von der Tunica propria der Knäueldrüsen der Haut, 
[Koelliker] imd dicht am Epithel der Bronchien von Embryoneu 
(Stieda, Koelliker]) seheint auch der Ektoblast und der Ento- 
blast dieses Gewebe nu erzeugen. 

d) Das Nervengewebe hat, wie es acheint, einen mehr- 
fachen Ursprung, denn wenn es auch bei der grossen Mehrzahl 
der Tiere vom Ektoblaaten abstammt, ao scheint es doch bei 
einer gewissen Zahl von Wirbellosen aus der Mesenchymform 
des mittleren Keimblattes der Gebrüder Hertwig seineu Ur- 
sprung zu nehmen. 

d) Entstehung der embryonalen Elemente. Bedeutung 
der Furchung des Dotters. 
Da von diesen Verhältnissen schon auf S. 197 u. ff. die Rede 
war, so will ich hier nur unter Beziehung auf die Abhandlungen 
Kr. 13, 14 und 16 in Erinnerung bringen, daas die Elemeote 
aller Tiere in ununterbrochener FormfoJge aus der Eizelle her- 
vorgehen, wie dies durch die Abhandlung Nr. 11 zuerst nach- 
gewieseu wurde, sowie dass diese Elemente auch im fertigen 
(Organismus z. T. noch im primitiven Zustande von hülleuloseu 
Protoblasteii verharren. 



3. Spezielle Untersnchunf^n. 

1&8. Du priiun inscciorum genesi ndjccla artieulstorum 
cTolutioniH cum vertobratorani ('oniiiaratinnc. Turid 
1842, 38 S., 3 Tafeln. 
Iji dieser der Heidelbei^er Fakultät al» med. Dissertation voige- 
Icgtcii Schrift werden frühe Entnickliitig^ltulien von iwei Fliegen, 
Chiroiiomuti und Doiiacio, liesehrieJM'u und durch eine Iteihc von Ab- 
bildungen eriäulert. Ke gelang mir xwar ilninalä iiic^lil, die Entniek- 
luug der Keimliaul diiuMr GeschÖpfo auf ihre erdte» Vti^ngc xurück- 
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ziifübreii, immerhin braoht« meine Arbeit doch manches Neue und 
tTweci(te auch durch die Vet^leichung der Entwicklung tler Gliedcr- 
umi Wirbelliero ein allgemeineres Interesse, 

Entwicklung der Geruchsorgane. 

154. Über den Bau der grauen Nervenfasern der Geruchs- 
nervon in Würab. Vorh. IV, 1854, S. 102. 

155. Über die Eulnicklung der Geruchsorgane beim Men- 
schen und beim Unhnehen in Würzb. med. Zeitschr. I, 
1860. S. 42ä. 

156. über die Jncobsonschen Organe dei^ Menschen, Leipzig 
Engebnanu 1877, 12 S., 2 Taf. in der Festechr. f. Rinecker. 

157. Zur Entwickhing des Auges und Geruchsorganca 
mensehUeher Embryonen in Verli. U. phys.-med. Ges. zu 
Würzburg, N. F., &I. XVII, 1883, Festschrift für Zürich, 
ß. 18-27, Taf. Ul u. IV. nuch in Würzb. Sitznngsber. 1882, 
S. 68—72. 

I5H. Über die erste Entwicklung der Nervi olfactorÜ in 
Würdi. Sitaungabcr., 12. ,Tuli 1890. 
7. Gewebelehre, VI. Aufl., Bd. II. 1893, 8. 37—39. 

In Nr. 154 und Mikr. Anat. II 2, 1864, S. 769, Pig. 438 Migle 
ich, dass die kleinsten Bündel der Olfactoriusfaaern in der Riechschlcim- 
Imut des Ochsen und Schafes aus Röhren bestehen, deren Durcfauieswr 
zwiecbeii 4,5 fi und 22 ft K^liwaiikt, aus denen durch Druck und durch 
Essigsäure eine körnige Mai<M> mit länglichen Kernen sieh hervoi-treiben 
lässt, die nie Tropfen bildet und keine Achsencylinder zeigt. 

Später fand ich dann (Nr. 158) bei Embryonen, dass die Olfactorius- 
faeern ursprünglich au» Reihen kenihnltiger Zellen bestehen und hielt 
mich daher für Ix'rcchtigt, dieselben als aus verschmelzenden Zelten 
berrorgehend betmchlen zu dürfen, welelie Auffassung sich jedoch ah 
unrichtig erwies, als es mir gelang, ilie »cboit früher von M. Schultze 
im Inhalte der Olfacloriusröhren nachgewiesenen feinsten Fibrillen diuvb 
die Golgische Methode schwarz zu färben. 

Ho gelangte? ich in meiner Gewebelehre, 6. Aufl., S, 37 und 
Fig. 366 lind 357 d«zu, die Primitivfnaern Max Sehultzea, die 
ich Primi tivbündel nannte, ala aus einer Hülle und einem Bninlel 
von Primilivfibrillcn, elieii der Olfactoriiisfüiercheu, bestehend anzusehen. 
Was diu Deutung der KiTne und der ßcheidc dieser Primitivbündel 
anlangt, so Itemerkle ich, dass, mit Rücksicht auf den Nachweis der 
auatonuschen Einheit, je Einer Ol factoriusfib rille und Einer Riechzellc 
diese Kerne als sekundäre Bildungen anzusehen seien, die eine Ver- 
gleichuug mit den bindegewebigen kernhaltigen Scheiden andurer Nerven 
zula«9<!Ti, weshalb ilie von mir an embrionnlcn Olfactoriusfosem be- 
obachb-U.-n Zellen nicht als den Nerven fibrillen selbst angehörend zu 
betraduen neieti. Diist; Auffa^^sung wurde dann s[iäler durch Korgföltigo 
Beobachtungen Dissea über die erat« Entwicklung der Olfacloriu«' 
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fänercUeii bestätigt und im einsselnen erhärtet (Marburg, Sitzungeber. 
1896, Nr, 7, 8. 77 — 91, 3 Fig.), wobei »ich nusserdeDi ergab, daas die 
UnibüllungsgebilJe der Ol factoriusf äserchen cbenfalle aus dem Epithel 
eich entwickeln. 

Eine andere Reihe von Untersuchungen beschäftigte sich mit der 
ersten Entwicklung des Geruchsorgane». In Nr. 155 wurtlon 
zum erstenmrde bei menschlichen Embryonen von vier Wochen die 
primitiven GuruchsgrQbchen nachgewiegen, die mKn seit Baer 
nur von Tieren kannte und zugleich im Anschlüsse an üicüen Autor die 
weitere Umbildung des Geruchaorganea von Hühnchen, Säugern und vom 
Menschen geschildert. Femer wur<le die Anflicht von His, dass die Ge- 
ruchsnerven von der Kiech^chleimbnut aus gegen den Bulbus olfactorius 
sich entwickeln und erst sekundär in denselben hereiiiwachsen, 
mit Wahrscheinlichkeit für richtig erklärt (Nr. 158). 

Eine dritte Reihe von Untersuchungen endlich bezieht sich auf 
das Oigmion Jacobsonii des Menschen. Dasselbe wurde von mir bei 
jungen Embryonen von acht Wochen nl« ein gut entwickeltes, 
mit Olfactoriusfasem versehenes Organ aufgefunden, zugleich 
aber auch nachgewiesen, daas diese Nerven im vierten und fünften 
Monate nicht mehr vorhanden sind (Nr. 157), ßclion früher hatte ich 
diese Organe bei älteren Embryonen von vier, fünf und sechs Monaten 
mit gut ausgebildetem Epithel aber ohne Nerven beschrieben und ab- 
gebildet (Nr. 156) und zugleich auch beim Erwachsenen sehr deutliche 
Reste dieser Organe nachgewiesen (I, c. Fig. 8). Ferner wurde hier auch 
ein nn<'h unbekannter Proe. aphenoidalia septi cartilaginoi be- 
schrieben (Fig. 9) und eine Abbildung eines Querschnittes der 
Weiuhteile im Canalis incisivus gegeben, in denen ein gut cf 
haltcuer Stenonscher Gang sich fand (Fig. 10). 



Entwickhing der Linse. 

159. Über die Entwicklung der Linse in Zeitschr. f. wias. ZooL 
VI, 1855, S. 142 und Würzb. Sitzungsbcr. 1854, S. VIL 

160. Einige Beobachtungen über die Äugen junger mensch- 
licher Embryonen in Würzb. SiUungsber. 1883, S. 85. 

157. Zur Entwicklung des Auges und Geruchsorganoa 
menschlicher Embrvonen. Würzb. Verh. N. F., Bd. XVH, 
1883, S. 2—16, Taf. I u. II. 

Nr. 159 weist nach, dass die jungen Linsenfasern Röhren sind 
und beim Menschen, ebenso wie H. v. Meyer bei Säugetieren gesehen 
hatte, von den äquatorialen Rtuidzellen des vorderen Linsen kapselepithets 
aus sich entwickeln. Die Enden der Linsenfasern sind verbreitert und 
erscheinen von der Fläche al.-i sechsseitige polygonale gros».' Felder. 
In Nr. 16". 167 wenien Augen menschlicher Emhrjonen mit ver- 
schiedenen Htadien der Liiiseneiilwicklung besirhrieln'n , Augen mit 
offener Linsengmbe, mit eben geBchlorscner solcher uuil noch bohlen 



seil aft lieh« ArlwlUn. 



Liiiäfii, itiKlIich niil i>reU>r Rildutig dür länw^eulii^tanK, entturu ohiit? 
Pigiiii.'iiti(>rung, ilio nndom zwui mit verschieden forlgeschrilU^iier Fäiliuiig 
(k's Pigmentblaltes der sekundären AugPiiblase. 



S«hneck& 
ztiui Endiguugon de 



1854, 
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Ißl. Ülicr dif IctztLUi Endiguugon des Nervus Cochleae n 

dir Funktion <l u r i* c h n <■ c k i-. Gmtiilationsw^hria 

Fr. Tiuilemann 7.um ÖÜjähr. Doktorjuhiläuin am 7. Miii 

WQreburg, Siahel. 13 S., 1 Hoizschii. 

162. Der embryonale Sebneckenkiinal und si-ine ] 

ungen zu den Teilen der fertigen Cochlea in 

imtiirwiBs. Zeitrtrhr. II, 1881, S. 1 — 9, 5 Hokschnitte. 

Nachdem durch Corti die erste Beschreibung der merkwürdigen 

Gebilde in der Schnecke gegeben worden war, folgten liald Ergänzungen 

und neue BeobEchtungen. Ich beschrieb in Nr. 101 zuerst den Durch- 

Irill ikr Fasern des Nervus Cochleae durch Lwher und Kanüle der 

Lamiini »ipiralis und doB Eintreten dert>elben in den Bereich der 8cahi 

Te^tihuli Ulli! schildert« einen Plexus dieser Nerven im Ganglion spirale 

tnit vielen longitudinal verlaufenden Elementen, Nachdem darm Reissner 

den embryonalen Sohneckenkanal geschildert hatte, wurde derselbe 

anfangs von allen Beobnchtern (Claudius, Schultze, Böttcher, 

Deiters und mir 8elh:-t) nicht richtig aufgefasst, bis ich in Nr. Ifi2 

durt'h Untersuchung von Einbrj'ouen die Verhältnisse feststellte und 

ilte creien richtigen Abbildungen von Schnitten enibrj'onaler Schneeken 

gab (1- c- uxd Geweliclehre 4. Aufl.). Zugleich erkannte ich die 

Cortische Membran als Culicularbililung und fand und bildete zuerst 

die Lamina reticularis mihi ab. 

168. Die Entwicklung der Zahnsäckchen der Wiederkäuer 
in Zeitschrift für wissensch. Zoologie XII, 1663, B. 453. 
Nachweis, dass eine freie Zahnfurche und frei gelegene Zahnjmpillcn 
im 8inne Goodsirs nicht existieren und dass auch die Angaben von 
Guillot und Rohin und Magitot von einer selbständigen Entwicklung 
der Zfthnsäckchen in der tiefsten Schleimhautschieht luiabhängig von 
<ler ohereten Schlei mhaullage und dem Epithel nicht richtig sind, 

Ersti- Be.-ichreibung des zusammenhängenden epithelialen Schmelz- 
keimes, der Entwicklung der Schmolzoi^inc an bestimmten Stellen des- 
selben, der EiuBtiÜpung dersidbeu durch die aus der Mucosa »ich bilden- 
den Znhniwipilk-n, der Zerfällung der Schmelzorgane in zwei Epithel- 
lugen und rinr mittlere (jallertjichicht ; ferner Entdeckung der Bildung 
dir sekundären Schmekkeimi' für die bleibenden Zähne aus dem prinii- 
liveii fteiiHielzkeime. Verumtung, da^s auch beim Menschen die Bildung 
der Zähne dieselbe sei, was später Waldeyer bestätigt hat, 
104. Embryolnginehe Mitteilungen in Festschr. der nnturfor^h. 
Gesellschaft in Halle 1879. S. 103—127, 3 T.ifeln. 
Diese enthalten folgende .\bhandlungin: 

a) Ober dn=- vordere Ende der (.'horda dur-ulis hei 
Kaninehenembryonen fi. 8—8, Fig. 1—2, Taf. V- Giebt einen 
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gul«u Sagittalschnitt de« Kopfes eines Kaninchenombryo niil der Hypo- 
physcutaecbe, Ton deren dickerer distaler Wnnd ein Forteatz iiaeh ileni 
vordursleii Chordaonde zu geht und niil demselben wie verbuD<len 
erwoheint, Ausserdem läuft die Chonla noch spilz in der 8nll«lIobne 
aus und ist, die Beesselsche Tasche sichtbar. 

jj) Die Knchcnhaut von K anincheneinbryonen S. 5. 
Fig. 3 nuf Taf. V. Stellt das letzte Stadium dieser Haut vor dem 
Schwinden derselben dar, in welchem dieselbe nur au."^ einem ektodermulen 
und einem eutodermalen Blatt« besteht. 

y) Zur Kenntnis der Lunge von Kunincbenembryoneti 
S. e, Fig. 9, Tai. V, Fig. 10, Taf. VI. Figur 9 zeigt, die Lungo 
eines Embryo von 1,5 cm IJinge von 14 Tagen mit sprossendem 
Epithelialrohre und <licker niesoderm atischer Hülle, die den Ausbuch- 
tungen des imieren Rohres nur teilweise folgt In Fig. 10 ist die von 
mir an den Bronchialröhren, abgesehen von dem dicken, geschichteten, 
nicht flimmernden Cjlinderepithel , gefundene, allein nach vorkom- 
mende Lage querer glatter Muskeln dargesldlt, die auch StiL'da bä 
Schaf embryonen gesehen hat. 

d) Ei n Stadium der em bryonnlen Seh ilddruse stellt Fig. 6, 
Taf. V dar, in welchem dieselbe täuschend einer zusammengesetzt 
schlauchförmigen Druse gleicht, mit einem grösseren Gange, der um die 
Luftröhre herumgelegt ist. 

e) Zur Entwicklung der Thymus S. B, Fig. 4 und 6 auf 
Taf. V. Dargestellt ist eine J,0 mm lange Thymus eines Kxninchen- 
embryo von 16 Tagen und 1,8 cm Länge. Das ganze Organ hat 
noch seinen primitiven epithelialen Bau mit einem Drüseukannle im 
Innern und zeigt auch der unlere mit Knospen besetzte Teil desselben 
nichts anderes (Fig. 4). Die Umbildung des Organes g4^schieht durch 
nachträgliches Einwachsen von gefussführender Bindesubstanz unter 
Oblitemtion des primitiven Hohlraumes und mochte ich mit Rücksicht 
auf eine Äusserung eines Autors der neuesten Zeit(Beard) bemerken, 
dass ich der Meinung bin, dass die Tbymuaepilhel Zellen grösstenteils 
verüben und durcli mit der Bindesubstnnz eindringende I>rukocyten 
verdrängt werden. 

^} Zur Kenntnis der embryonalen Leber und des Piin- 
kreas S. 8—13, Fig. 7, 8, 13 und 13 auf Taf. VI. Daretellung 
von Lobern von Kaninchen von 10 und von 16 Tagen und eines 
Hühnerembryo von 5 Tagen. In letalerer finden sich zum Teil dcul- 
liehe Luhensellen stränge mit Lumina (Tohlt und Zuckcrknndt), die 
beim Kaninchen ni<:bt gesellen wurden. Beim älteren Kaninchen wurden 
lun Pankreas eine recht« und eine linke Hälfte und die X<iige der 
Nclwnnicren dicht vor zwei grossen Bjmipathischen Ganglien nachgewiesoD. 



Entwicklung des Eierstockes. 

16S. Über die Entwicklung der Granfschen Follikel de 
Saugetiere in Würzb. Verh. N. P. VIII, 1874, 8. SJ2— 96. 
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166. Über die Entwicklung der Graafschen FülHkel 
Würzb. SiUungsber. 3. Juni 1898, 8. 35—40. 

167. ÜbLf Corpora lutoa atrctU-n hei Säugetic-rtii in Vir 
<L anatoni. Geaellst-haft in Kiel 1898, S. 149. 

168. Über die Markkanalo und Markstnlngi^ iu don Eic 
Stücken junger Hündinnen. Ibid. H. 161. 

16Ö. Einigt' Bemerkungen über den EierMock dL-sPferdt 
Ibid. S. 151. 



o) Entwickhing der Graafschen Follikel und Eier. 

In Nr. 1G6 beschrieb ich l'reier im Keiaiepithel von mensch- 
lichen Embryonen von einer neugeborenen Katze und von 
einem Pferdeembryo, dessen Ovarien ich der Freiindlichkoii de« 
Herrn Professor ßtoss in München verdanke, und leigl« dieselben 
vor. An dem Katxeueicrstot^kc waren ausserdem sehr schöne sogenaiinic 
Pf lügersche Schläuche zu stehen, welche sich als eüifache Wuche- 
rungen des Keimepithels ergaben , die einzig und allein vom binde- 
gewebigen Stroina des Ovariuni^ umgeben sind (Fig. 3 u. 4). .Teder dieser 
Epithelfortsätzo /c beginnt schmal am Epithel in Gegenden, wo Un'ier in 
demselben liegen, wird aber bald breiter, um endlich mit einer bauchigen 
Erweiterung sich fortzusetaen , die einfach oder gabcüg geteilt, oder 
reichlicher mit Ausläufern versehen, bis an die Grenze der dicken 
Kindenschicht des Ovariums sich hinzieht. Diese Epitlielfort^^tze, die, 
wie ich achou vor Jahren von menschlichen cmbryoniUen Ovarien niich- 
wiee (Entw. 2. AufL, Fig. 593), vielfältig untereinander zusammen- 
hingen und in einem Lakunensysleme lies ötroma enthalti^n find, heplehiii 
aus Urciern und Kuimepithclzellen. Erster» finden sich bei der ncu- 
geborciien Katze in den Btieleu der Epithclfortsätee vereiimclt o<ler in 
einfacher Reihe zu dreien und vieren, wie einen Achsetisirang bildend, 
umgeben von EpiÜielzellen. Weiter einwärts dagegen wiegen die Ureier 
m vor, dass die Fortsätze wesentlich aus solchen zu l)e:jtehen scheinen. 
Namentlich finden sich im Innern dieser „Ureierballen" {Üb) keine 
Epithelzellen, sondern nur vereinzelte solche an deren Oberfläche, Sehr 
wesentlich für die Auffoesujig der Veriiältnisse ist auch das Vorkommen 
zahlreicher Mitosen an den Ureiem und wurden zwei Fälle von 
Diastercn und zahlrräuhe andere vorgelegt, bei denen die mächtigen 
Kerne der Ureier im Knäuclstadium sich befanden, duR'h »eiche 
Beobachtungen die alten Erfahnuigen von Pflüger und auch die 
neueren von Kougct (Dict. oucyclop6Ii(|ue des -«ienccs mMicah«, 
Paria, Mrtswn, pg. 647—726) vollauf bestätigt wenlen. Im Zu--nmnien- 
hnnpe iiiil di.-sier Venncbrung nimmt die Ziihl der Ureier in der Tiefe 
der K'iiriHtränge, wie man die sogenannten Pflügcrschen Schläuche 
/«■«'kniii^-iKcr nennt, immer mehr zu und vergröseern sich auch die 
IlreiiT. Fi-rner scheint auch die Abnahme <ier KjiithelzeUen an Ziihl 
in den KeiniHlrängon damit zuHiuninenznliängen, dass dienclhi'ji, indem 
sie tdch vergröesern und durch U'eilung eich vemieliren, auch noch in 



(lenKciinstiüngen «Irin zuUreiern »ich gestahen. Doch wUl 
ich nicht gcnule hehuupteii, dass iiUo Kpithclz«llen <ler Kfimslrttiigf 
diese Kntwicklmig i)iirchiuBch(?ii, nogogen sicher ist, da^s in eleu iiiÄeh- 




I 



Fig. 3. 



^vnkrci'hlrr Si-linitl ilurcli die nherfiichlichpn Lagen <9es Kierstncks riiicr neu- 
geborenen KkUi- boi Syst, V Oc. U\. Kart. Tub. cin«a LiüU. K Kdni-triüig» 
odorVÜ^craclic Suhlitucfao; Kt K^imepitboh TA Urpivrbnllnn x. T. niil KtTOfn 
im KDaucIstiidiiim; m Mitoaen; Sir Strnm« ovarii; hittr MurketriDge, EnJen 
von Bolchen. 



lipu rivicrlwlit'u { Uh\ (W iiiiiersU'ii Teile ilur Ki'hnslrniigt' keine ncntu'iis- 
HirUf Zulil üit'hr von Epithelücllcii »ich findet. 

AuB«>r diesen «hteii Keim^lrängen (Pfliigorwrhiin Seliläuchwi) 
der iiengpboreneji KatEe »-ipte ich auch von dcii Kit-rcltlck«! erwachfem-r 
Uiuidinnt?n die C&lschlich furl'fltigorBflie ydilriuebe ^hall«Dcu Epithel- 
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uii»^iil(uiigen , die, wip ich in Übereinotimmung mit Rougot und 
E van Beneden fniilc niemals Ureier entbnlteii uml mit der Enlwick- 
luig I e«er ui d der Cirnafi^hen F llikel nicht das Geringelte zu tlmn 




/>K 
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Fig. 4. 

BenIcrechtoT Sclinitt <liircli deu 'Eieratuck der neu gebore ttpn Kiitzp, (iex. bei 
Oo. I Obj. 3, lang. Tulms. um Vi verkleinert. Im Mesnarium cincOrnpi«- vnii 
SchUnKhen. daa Epoophoron, ein Rest des Wolffsclien Körpi^rs. In der 
MArkflobstanz des Ovariuma selbst bedeuten die dnnkion Stellen, die an der 
lirnnze gegen die Rindensnbstnnz um entwickolsicn sind, die MarkstrAngo. 
In der Kind« xahlreicbe, von dem Kelmepithel aaHgehende KeimBtrSnge oder 
ITIIlicerBclie ScfallDche, die su Ureierballen sich verbreitern und als solche 
vielfach anastomosieren. >Stroma ovarii zwischen den Keimsträngen, Eierhalleu 
und MarkstrüDgen hell mit lablreichcn Blutgefässen. 



Mit Rfick^iciit auf die Bildung ilcr Mtiiubnina graniiln^n 
(und t\et Graafschen Follikrl) halü.' \ii\t meine schon vor langi-r 
Zeil (Entw. 2. Aufl. 8. 971, Fig. 590) nusgesprwhene Anweht f.-sit, 
diiiM dionelbe von den SEarkschläncheu und Markslrängcn im Innern 
deH KiorHtocke« aus «ich bilde, welche Gebilde, wie iichim Wnldeyer 
und Kojniti gefunden und ich ebenfHÜe annehme, Itenti? den Wolff- 
•cben Körpfr^ (diw sogrnannlr Epnophnnm von WMldoye^r) darstellen. 



Zum Belege meiner Behauptung le^te ich <1rd rneinor alten Ori^oal- 
präpanUe vom Eieretocke eines jungen Hundr« vor und darunh'r üiiü- 
jenigB, nach welchem seineraeit die erwähnte, hier wiedergegebene Figur 590 
angefertigt worden war{Fig. 5) und stütze dieselbe auch durch eine grössere 
Zahl von Objoklcn von Ovarien der neugeborenen Ktit£e nnil von 
EienitJwken von Mädchen von 3 und 7 Wot^hen. Bei der Katiie gehen 
von den Schläuchen des Epoophoron zahlreiche Zellen stränge ans, iHo 
an der Clrcnze zwischen der Murksubatanz und der die Ureierballen 
enthaltend 1-11 lünde des Ovnriunia durch den ganzen Eierstock pich ver- 




1 Dreiern. 



zweigen (Fig. 3 u. 4) und ajlerwärtä, indem sie die tiefsten Eizellen 
umwachsen, die ersten Anlagen der Graafschen Follikel enceugi-ii. 

In gan» derselben Weise gehen auch beim Menwhen vom E|mh»- 
plioron, dessen hohle Schläuche bei Embryonen und Mädelieu des erslon 
ifahrea sehr deutlich sind, solide Markstränge aue, die in die auch hier 
vorkoDimenden f^reierballen hineinwuchern und die Eier undiüllen, nur 
sind hier diese Vorgänge weniger leicht nachituweiMMi, weil die Mark- 
stränge weniger zahlreich sind, al« bei der Katze, Immerhin halM' ich 
mich ebenso, wie Dr. Bühler (Zeit«Jir. f. wiss. Zool. LVIIIl, mit 
Bes^muitheit davon überzeugt, dass auch beim lliIen.'M;hen eine Bildmi]^' 
von (iraafschen Follikeln von den Marksträngen aus i^ich findcl, 
Wi^niger leicht dagegen, nls bei dt;r Katxe, ist eino Entscheidin ig darüber 
möglich, «h aui'Ji h(;Iin Menschen da» Keimejälliul \ie\ der lUhiung dor 
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Graaf schon Follikel ganz unbeteiligt iat, und möchte ich mich in 
ilieüor Beziehung vorläufig dnee bcstlmmlen Vrteile» enlhallen un<l e» 
nicht fQr unmSglich erklären, daas tite Membrana granulosn beim 
Menscheil und liei gewissen anderen Geschöpfen von zwei Bildungs- 
»telleii aus sich entwickelt, da ja, wie ich schon in meiner Entwickluiigs- 
gcwhichtc betonte (2. Aufl. Ö. 974), htide iliet« Stellen, das Keim- 
epitliel sowohl, wie das Epithel der Urniere, in letzter Linie nuf das 
PüHloncal- un<l Cülomi'pithel zurückführen. Von diesem Standpunkte 
auii erecheint es somit auch nicht ids befremdend, wenn bei niedereti 
Wirbeltieren, wie bei Fischen, die zelligeii Eihüllen unmitl/^lbar aus dorn 
Kcimepithel entetehen. 

Von den Säugetieron ^heinen nach deji vorliegenden Unler- 
«ucbungen einige dem Tyjius zu folgen, den der Hund reprü^^cntierl, 
wie der Fuchs nach Dr. Bühlers Unters ucliungen, und dasselbe gill 
uii'iiier Vermutung üufulge anuh für das Kaninchen und die Fleder- 
maus. Bei der letzteren sind nach E. van Beneden» Unlerwichungi-n 
die Markstr&nge im Ovarium so ungemein zahlreich, dar« zu vermuten 
i^t, duss dieselben in jungen solchen Oi^raueu dieselbe Kolte spielen, 
wie K-im Hunde, worülier nllerdingä ei-st genaue Untersuchungt^n be- 
stimmte Aufschlüsse geben könneu. 

Auf der anderen Seile scheinen nach den Untersuchungen vdii 
Born am Eierstocke des Pferdes, die ich mit Tourneux (Journal de 
TAnat. et de la Physiol., 1879, T. XXVI) bestätigen kann, im Innern 
des Eierstockes keine Morkstränge sich zu finden und die EibiMung 
ganz und gar in der ganz dünnen Riudonschichl abzulaufen, in der icli 
Urcier im Keimepitliel, ferner zahlreiche Keims trän gc luui Bildung 
G raaf scher Follikel beobachtet habe (Fig. 6.) Immerhin werden auch Ijci 
diesem Goachöpfe noch weitere Erfiebuiigeii nötig sein, zu welchem Au«- 
Bpruche die TbalAache IwreehUgt, dasn nach Mac Leod der Eieri^tock 
des Maulwurfes, der durch die ungemeine Entwicklung der interi^iti<'IIen 
Zellen de« Ovarialsiroma [t\eT Körncrzelleii von His) luit dem Pfenle- 
dorBlocke vollkommen übereinstimmt, innerhalb dieser Zellenhigc n\h\- 
reiche Marksträngo besitzt, welcher Unistanil ea nicht als unmöglich 
erscheinen lädst, daan auch bei Milchen Ovarien nicht bloss das Keim- 
epithel an der Bildung der Graafschen Follikel sich beteiligt 

In Betreff der interstitiellen Zellen des Ovarialntroma, welcher 
Name von Tourncux herrührt (I. c), weil derselbe \mm Pferde fanil, dass 
tlicse Zellen den intcTNlilicUen Zellen des Hodens ganz gleich besi'haffen 
und, bemerkte ich noch, das.s diese l^leuieute oder die Köriierzellen 
von Hi«, die Stromazellen von Sehrön, die Pnrenehynizellen Will- 
deyer», in den Eierstöcken verschiedener Geschöpfe in sehr versehie- 
deoer Menge sich finden. So übornua zahlrdch, wie beim Pferde und 
Maulwurfe, siih ich dieselben nuch beim I)aeh«v, In Metige finden sich 
dieMdhcn auch noch beim Manier, Kanineben und der KuUe, spärlich 
beim Menschen. Diesellien finden sich, tfie His zuerst angab, auch 
in der The<» folliculi interna und cwar, wie ich finde, hei allen Säugkirn 
und verdient alle Beachtung, das:^ dieselben mit den Luteinxellen 
der {.loriiora lutea, wenn auch nicht immer in der GrÖMse, doch 
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in i1«n Reaktionen stimmen, imiem dieielben in PikwkamiiH gelb- 
lich werden, während die Zellen der Membrana gnuiulo») und der 
Marketränge rötlich sich färben. 

Mit Rücksicht auf die Bihlung der Zona pellucida rler Eifr, so 
prkläre ich ilieiitelbG im Einklänge mit E. vnn Beneden für eine n^le 
Zellmetnbrnti, da ilicsclbt) ganz deutlich nchnn nn den Ureiem der Kier- 
bnllen ta einer Zeit eich findet, in der diesclhen noch keine Spur einer 
Menibraiia granulosa zeige» - 

,3 Was die Corpora lutea atretica bei ßaugetieren 
betrifft (Nr 167) so st langht bekannt da- 
M 1 <h(i un I der Sauger viele Gr 



den F ersticken des 
I-ollikel nnchleni ^i 
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ich aus diesem Grunde eine Reihe von Prspamten von solchen von 
der Katze, dem Kaninchen und dem Manier vor. Abbildungen, welche 
diesen Präporuten eil ligeraias seil ent.-<|ircchen , gieht einzig unii allein 
Mac Leod von Mustela erniinea (Arehives de biologie, I, 1880, PI. IX, 
Fig. 20. 2 1 u. 22), und die bellen Beschreibungen solcher Corpora lulcn 
atreticH finde ich bei E. van Beneden (Ärch. de biologie, I, pag. 524 ff.), 
der dieselben von Vespertilio murinns schildert. Meinen Erfahrungen 
zufolge beginnt die Atreaie der Graafschen Follikel mit einer Wuche- 
rung der Theca folliculi, welche vor allem die mittlere J^ige derselben 










Kin Corpu« luteum atreticnm ' 
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Fig. 7. 
n ilems^tbeii Purstorke mit dem OvuJiini ri 
ii : lA Theca folliculi sUrk gewucbert Im 
; MembruuB grauuloea 



betrifft, »Iht auch in der inneren ßegrejizungsM'hicIit suh imH>>pn(.hl 
Ich unleracheido nändich mit van Bcitidcn bei SHugiti<r<ii iin dtr 
Theca folliculi nicht nur ein StnUimi fibn>t*um exteruuui und ein Mratum 
medium ccllularc, »ondern auch ein dünnef Strutiun fibrosum inhrnuin 
welchfM beim Mr-neclien durch die von nur aufgefundene Meiiibnuia 
propria vertreten wird, die bei Säugern uicht vorzukommen scheint. 
Während nun bei nomialen Follikeln von niKtleper GrösBo die gctmmto 
Theca folliculi nicht erheblich dicker i^t, als die Membrana gninulosa, 
wuchert dieselbe in gewissen Fällen mSchlig himn, ■*n da»B sie biild 
die Memhmnn gmnulnsH um vielen an Didte uliertnfft, und zwar lie- 
trifft tliescit Wm-hsLum vor lUleiii diu uiittlen. /ellenniLhe T^ngi UiiU^r 
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reicher Vermehrung der Blutgefässe gestaltet sich diese Schicht bald sa 
eiuer Art gefalteter Membran, an der zwei Teile hervortreten, uud zirsr 
einmal gefässhalljge Bindesubstansizügo un<l zweiteD» grosse runde 
Zellen. 

Die ersteren bilden ein Netz mit engeren und weiteren Maschen, 
dessen Balken und Gefässe auf der einen Seite in der Tunica fibrosu 
ertema wurzeln, auf der anderen zu der Tunica fibro.sa interna zu- 
Bammenfliessen, die infolge dieser Entwicklung auch etwas an Dicke 
zunimmt. Je mehr nun die Tunica media tbecae folliculi zunimmt, um 
so mehr verltümmert und schwindet die Membrana granulös« und das 
Ei selbst, bis schliesslish beide bis auf geringe Überreste vergehen. 
Hierbei hält das Ei am längsten ätand, jedoch weniger der Dotter und 
das Keimhläsehen, als die Zoua pellucida, und findet man nicht selten 
atreüsche Follikel, in denen von dem ganzen Innern nichts als eine 
zusammengefallene, verschiedentlich gefaltete helle Blase, eben der Rest 
der früheren Zona, zu sehen ist. 

Nach dem, was ich eben schilderte, sind atreti^he Follikel mit 
dünner Theca als Anfangsstadien und solche mit dicker Theca als 
Endstadien anzusehen, und wird daher Mac Leod seine Darstellung 
zu berichtigen haben, der zufolge auf Flanehe IX seiner Abhandlung 
die Figur 20 ein jijngeres Stadium eines Graafschen Follikels dar- 
stellen soll, die Fig. 21 und 22 dagegen ältere. Gerade umgekehrt 
stellt die Fig. 20 ein fast fertiges Corpus luteum atreticum dar, die 
anderen Figuren in Entwicklung begriffene solche. 

Sehr bezeichnend ist dagegen die Fig. 18 desselben Autors, die 
einen Schnitt durch deu ganzen Eierstock der Mustela emiiuea darstellt. 
In demselben sind mindestens 12 Corpora lutea atretica oder mit anderen 
Worten im Vergehen Iwgriffene Graafsche Follikel enthalten. Ganz 
dieselben Bilder weisen meine hier vorgelegten Präparate der Eierstdoke 
der Katze und des Marders auf, üi denen an vielen Schnitten nur an 
oder zwei grössere normale Follikel sich fmden. 

Zum Schlüsse möchte ich noch folgende Bemerkungen von E. van . 
Beueden wörtlich hervorheben (p. 629): „A pnrt l'^norme d6velopps-J 
ment des cellules interstitielles des v^ritables corps jaunes, le liaan <' 
ceux-^i est identique au stronia interstitiel de l'ovaire. A ra 
cette structure tr^ semblable ä celle d'un follieule atj^if', nous croyoticfl 
ä l'identilf^ des processus, qui cnractdriscnt d'uno part la m6tamorpho8 
rfigreasive des foUicules, de l'autre la formation des corps jaunes," AiM 
ich kann nichts anders als finden, dass zwischen den Corpora luM 
Vera und den Corpora lutea atretica in der Entwicklung kran i 
lieber Unterschied besteht, abgesehen von der bedeutende reu GriSaee « 
zelligen Elemente der ersteren, und halte ich daher die Meinun^y 
geäussert, dass in den Unleniuchungen Bobottas, der lie! der Maus 
und beim Kaninehen die Corpora lutea vem von Wuchenuigen der 
Membrana grannlosa ableitet, ein schwacher, weiter aufzuklärender Punkt 
enthalten sei. Nun hat über, wie ich so eben auf di-ni Tübinger Ana- 
tomen kongresse erfuhr, van Beneden beim Kanineiien die Bildung 
der Corpora lutea Vera gerade so gefunden wie Sobotta, wovon ich 
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an von ihm gesandten Präparaten mich übereeugto und wird es daher 
wohl richtiger sein, die Corponi lutea atretica als Bildungen besonderer 
Art aufzufassen. Was diiffegen die Corpora lutea vera des Menschen 
und grosser Säuger betrifft, i^ kann ich mich trotz allem, wie His, des 
Gedankens nicht erwehren, dass beim EiilBt^hen derselben die TIiücu 
folliculi, die so enl^ehieden wuchert und fällig in Innere des Follikt^U 
vorspringt, eine Hauptrolle spielt. 



'/) Der Eierstock des Pferdes, 

der bisher nur von L. Born (MQll. Arch., 1874) einlässlicher geschildert 
und ausaeniem noch von F. Tourneux (Journal de l'analoniie et de 
lu Physiologie de Ch. Robin, 1879, pg. 3äO, PI. XXVI, Fig. 10 
und II) kurz em-ühnt wurde, verdient seiner eigentümlichen Verhältnisse 
wegen alle Beachtung, doch vcnnag auch ich nur über einige em- 
brvonale und Jugeiidstadien, die ich Herrn Professor Stoaa in Mün- 
chen verdanke , Aufschluss tu geben , wogegen es mir noch nieht 
gelang, den Eierstock eines erwachsenen Tieres in untadeliger Erhaltung 
KU bekonmten. 

Der Eierstock von Embryoneu ist von kolossaler Grösse tuid 
besteht in seiner Hauptmasse, dem von Boro sogenannten Keimlftger, 
aus einem braunen Pareuchym, das, wie Born und Tourneux richtig 
angeben, au^ tätier zusammen hängen den, von gefässhaltigem Bindegewebe 
durchzogenen Masse grosser, rundÜch-polygonaler, gelbbrauner Zellen 
bcMteht, die als 8tromazellen (Schrön), Kornzellen (His) oder 
milTourneus als interstitielle Zellen bezeichnet werden können, 
letzteres deswegen, weil, wie übrigens Frank und Born (I. c, S. 132) 
mitteilen, im Hoden des Pferdes ganz gleiche Zellen zwieeheu den 
Snmenkanälchen sieh finden (Tourneux, l c., Fig. 12 und 13). Der 
grössere Teil des Ovariums ist vom Lig. lutum überzogen, der übrige 
Teil bildet eine hautartige weisse Platte, die Keimplatte (Born), 
deren Dicke bei Embryonen und jungen Tieren höchstens 0,0 — 2 mm 
lieträgt. In dieser Kelmplatte finden rtich beim Embryo eigentOinlicbe 
eihallige fkrhiäuehe, die bereits Born von einem Fötus von 10 Monaten 
abbildet (L e. Fig. lö) und die auch Tourneux von einem 30 cm 
langen Embryo darstellt. Die mir zur Verfügung stehenden, 3 cm im 
Durchmesser betragenden Eierstöcke von Embryonen zeigten in der 
0,5 mm diekeu Koimplatte folgendes Verhallen (Fig. 8): Einmal war an der- 
selben daK Epithel fast überall gut erhalten und zeigte nach den 
einzi^^lnen Gegenden etwas abweichenden Bau. Stellenweise fand sich 
nur eine einfache Lage knra-eylin drisch er oder selbst pflasterföimiger 
Zclleji. Au anderen Orten befanden sieh unter diesen Zellen einzelne 
grössere runde, von hellem Auesehen, mit grössert^m kugelrunden Kenie, 
offenbar Ureier. 

Wieder an anderen Stellen waren die Zellen wie in zwei Lagen 
angeortlnet, und dann ergaben sich dlewlben alle annähemil gleich 
gross wler es fnndfn sioJi, meisl. In iler riefereii liiigt^, Ureier, mir 
gewöhn! iclieii Zellen ahwcehselnd. 

20* 




s senkrechten Schnittes äen Eierstockes einos Kmbrvo eine« Pferdea. 
Starke Vorgr. k Keimepithel ; u Ureier im Epithel und in pf den Pflüge r- 
sehen Schlaachen , deren VerbiadoDfen dargestellt sind. In der Tiefe i 
GraafachB Follikel in Bildung. Ausserdem das bindegewebige Strom a ilr und 
in dem tiefsten Teile der Figur die Stromazelleii*(KOrDerzelkn His) siebtbar. 

die diese durvli Klebenden bindegewebigen Sepüi etwas hinein. Diese 
Stränge nun bestanden aus kleineren und grösseren XTi^iern mit rundeti 
Kernen und einer stellenweise grösseren, sl^Ulenweise geringeren Mengp 
kleinerer Elemente, die ganz und gar mit den kleineren Zellen de« 
Epithels der Keimplatte übereinstimmten. Im ganzen überwog in den 
Strängen die Zahl der Ureier mit Au!>nahme der tiefst<>n Zapfen der- 
selben, in denen die Kpithelzellen oft Andeutungen einer KU^nniincn- 
häiigenden Lage um ränzelne Ureier blldeton. 
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ÄTit Oiesen meinen Beobachtungen sriinmpjj die Erfahrungen von 
Born besser als die von Tourneux. Erslerer fand bei einem zehn 
Monat« alten Pftnlefötua in d^ii von ihm Ovarial schlauche genanuten 
Bildungen (p'ig. 15) Eier voti kleineren Zellen rings umgeben und 
nelien diesen uucK gunz abgeschnürte Eier mit Membrana granulosa, 
während Tourneux bei seinem Embryo von 30 cm Länge in der 
Keimplatle nur Zellenslränge beobachtete, in denen an den verbreiterten 
Enden etwiia grössere Zellen wohl Ureier darstellten, aber Graafsche 
Follikel selbst in Andeutungen fehlten. Dagegen findet eich bei diesem 
Autor etwas dargestellt, was Born nicht erwähnt, nämlich eine Wuche- 
rung des Epithels, ilie offenbar auch ein Vrä enthielt. 

Ül>er liii! späteren Verhältnisse des Pferdeeieratockea meldet Born 
kurz folgendea. Während die Graafschen Follikel sich ausbilden, 
nimmt die Keimplatle an Dicke fortwährend tu, während auf der 
anderen Seit« das Kcimlager oder die Marksubstanz immer mehr ver- 
kümmert und schliesBl'ch ganz schwindet. So kommt es, dasa der 
Eierstock einer Stute kleiner ist als der eines Embryo und wesentlich 
aus der verdickten Keimplatte besteht. 

In Nr. 165 tinden sich auch einige Bemerkungen über die Ent^ 
Wicklung der männlichen Reimdrüse des Menschen. Ein Embryo 
von 13 mm Länge enthielt in der Hodenanlage im Keimepithel und 
im Innern grössere Zellen, die offenbar UrBamenzellen waren, neben 
kleineren Elementen, die sicher nicht vom Keimepithel abstammten und 
andeutungsweise im Inncni strangförmig angeordiiet waren. Bei einem 
Embryo von Sl mm fand ich jetzt, dass ich früher dessen Geschlechts- 
drüse fälschlich für weiblich hielt und dieselbe in meinem Grund- 
risse der Entwicklungsgeschichte, 2. Aufl. auf S. 4^2 in Fig. 2titi, als 
Ovarium bezeichnete. Eine genaue Untersuchung derselben zeigte mir 
im Keimepithel und in den Strängen im Innern eine bedeutende 
Zahl grosser Zellen, die ich für nichts anderes als Ursnmenzellen hal- 
ten kann. 

170. Zwei Fälle von Doppelmisshildung beim Menschen 
in Würzb. Sitzungsber. 1HH5, Bd. XIX, S. 19. 

Demonstration eines Xiphopagus und eines Dicephalus tetrabracbius 
tripus. 

171. Menschliche Missbildung in Wiirzb. Siteungsber. 1886, 
27. März, 8. 38. 

Fötus des 4. Monats mit verkümmeriem Rumpfe, so dass die Gesäsa- 
gegend am Hinterkopfe liegt. Im Nabolsirange ein guter Teil des 
Darmes und der Leber. Grosser Hirnbruch. Links Gaumen- und 
Kieferspalte, recht* Lippenspalle. Linker Arm verkümmert, ohne ^'o^der- 
ann, nur zwei Finger. Geschlechtsteile männlich, normal. 

172. Cber Zwitterbildungen bei ßäugetieren und über die 
Gartnerschen Gänge in Würzb. Sitzungsber 1884, S. 86. 

Bei einem Schweine von 1 Jahre und S Monaten von männlichem 
Typus findet sich 1, ein grosüvr Uterus bicornis mit Scheide, Verküm- 
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merang der ßfunenblÄschen und geringer Entwickhing des Penis, Aus- 
mündung der Urethra an dessen Wurzel nnd xwei getrennte Corpora 
caveruosa urethrae. Hoden gut entwickelt, im Mesometrium unterhalb 
der Cornua uteri in einem Scheidcnkaiiale gelegen. Samenleiter ndtlich 
an Clerus und Vagina herunterziehend mit stark erweitertem drüsigen 
Ende, kieiuen Sanienblä»!hen und Ejumündung in die Prostata. 
Cowpersche Drüsen nicht nachzuweisen. 

Ferner werden die Gartnerschen oder Wolffscheii Gänge des 
Weibesi besprochen, und die des Schweines und der Kuh voi^ieigt. Dif 
ürethralgänge von Skene und Kocks sind sehr wandelbare Bil- 
dungen und zähle ich dieselben zu den Drüsen der Urethra. Mit 
Küeksicht auf den von Gasser im SamensCrange eines einjährigen 
Knaben nelien dem Vas deferens gefundenen Kanal, den er vermutungs- 
weise auf den Müllerechen Gang bezieht, bemerkte ich, diiss bei 
einem seoheinonatlichcn Kmbryo der Müllersche Gang im Beckenleile 
des Vas deferens mit Ausnahme der Frosbitagegend (Uterus inasculinus) 
geschwunden war, dagegen noch in guter Entwicklung um Hoden steh 
vorfand und hier vielleicht ebenfalls länger sich erhält^ als man bisher 
wussle. 

173. Der W. Krauaesche menschliche Embryo mit einer 
AUantoir). Ein Schreiben an Prof. His ui seinem Archiv 
1882, 8. Iü9. 

Derselbe wird als ein Embryo eines Vogels nachgewiesen. 

174. Ober die Entwicklung des menschlichen Nagels in 
Würzb. BitKungsbor. 1888, S. 53—59 und in Zötecbr. f. wie». 
Zoül. XLVn. S. 129—154, Taf. XHI— XV. 

Meine älteren und neueren Erfahrungen haben zu folgender An- 
schauung über die Entstehung der Nägel geführt: Die Entwicklung der 
Nägel beginnt im dritten Fötalmonate niit <ler Entstehung des Nagd- 
bettes und des Nagelfalzes, die jedoch anfänglich noch von dner ge- g 
wöbnlicbeji Oberhaut bekleidet sind. Im vierten Monate erscheint u 
der aus 2 — 3 Zellenlagen gebildeten Homschicht luid dem Ret« 1 
pighii des Nagelbettes vor dem Falze eine einfache Lage von besonderea^ 
Zellen, die dem Eleidin nahestehende Kömer enthalten und als Bildimgs- 
tellen des Nagels anzusehen sind. Diese ZeUen wandeln sich von hinten 
nach vom in Nagclschüppchen um und stellt die erste Nagelaulage ein 
mitten in der Epidermis des Nagelbettes liegendes dünnes Schüppchen dar, 
welches jedoch noch nicht in den Nagelfalz eingetreten ist, sondern vor 
demselben sdne T^age bat Indem nun unter dem hinteren Teile der 
Nageiunlage und hinter derselben das Hete Afalpighü sich verdickt und 
nach inid nach zur Nagelmatrix sich gestaltet, entwickelt dasselbe immer- 
fort neue KöriicrzeUen, die wiederum in Nagelsubstanz ^icb umwandeln. 
8o wird das primitive NageJschüppchen in oeineui j)roximalen Teile immer 
dick<-r und rückt auc^ nach und nach in den Falz hinein. Im 6., 7. 
nnd 8. Mannte dringt die Nngelwur/el endlich in den hintersten Teil 
de» immer länger werdenden Falzes und kommt auch die Matrix gnnx 



WisaetiMlianiicbe Arbeiten. 



311 



oder fast ganz, d. b. mit Ausnahme des der Luiiula entsprechenden 
Teiles in den Falz zu liegen. 

Auf dieses Mgentüinlicbe Längenwachstum des Nagels und ilur 
Verschiebung der Matrix Lach hinten gleichzeitig mit einer mnehmenden 
Venlickung des Nagels von vorn nach der Wurzel zu, folgt dann am 
Ende der Embryonalperiode, bald früher, bald später, sobald einmal der 
Nagelfalz nieht mehr wächst oder die NagelbUdung im Grunde des 
Falzes energiirlier vor sich geht, als das Wachstum des Wurzelblattee, 
das typische Längenwachstum nach vorn, infolge dessen dann die Ver- 
schiebung der Nagelaubstanx nach vorn beginnt und der Nagel einen 
freien Ranil erhält 

Dem Gesagten zufolge entsteht der Nagel mitten in der Oberhaut, 
gerade wie das Haar, und bat von Hause aus ein Eponychium, wel- 
vhif6 in den mittleren Fütalmonateu am schönsten zur Beobachtung 
kommt. 

176. Entwicklung der Haare und Hautdrüsen. MitteUiingen 
der Zürch. naturf. Gesellsch. 1847, S. 177 u. 1850, Nr. 41. 

170. Zur Entwicklungegegchichte der äusseren Haut in 
Zeitscbr. f. wiss. Zool. II, S. 67-96, Taf. VI— VIII. 
Die Verbältnisse dieser Organe sintl so fesigestelll, dass ich einfach 
auf die VI. Auflage meiner Gewebelehre verweise. 

177. Über die Placenta der Gattung Tragulus Ju Würtb. 
Verb., N. F., Bd. X, 1877, S. 74—83, Taf. IV, V. 

Ich finde, dass die Verhältnisse dieser Gattutig mehr mit denen 
der gewöh ulichen Wiederkäuerstimmen, alaBabo und Milne-Edwards 
annehmen, und dass die Placenta derselben als ein grosser flacher 
Ootyledo angeschen werden kann. 
17S. Über einen menschlichen Embryo aus dem zweiten 

Entwickiungsmonate und über einen sechs Monate 

allen Embryo mit Hypospadie in Würzb. Sitzungsber., 

21. Febr. 1890, S. XXIH. 
171». Ober eine Janusmissbildung in Wür/.b. Verli., I, 1850, 

S. 280. 
Diese Missbildung gehört in die Abtheilung, die Geof f roy St Hi- 
lairc „Iniopa" (von Ivi'ov Hinterhaupt und wtp Gesicht) nennt, weil 
bei oberflächlicher Betrachtung ein einfacher Kopf ein rudimentäres 
Gesicht am Hinlerhaupte zu haben scheint. Zwei weibliche Embryonen 
des sechsten Monates sind an Kopf, Brust und Oherbauch verschmolzen, 
haben acht ExLremitäton und nur einen Nabelsirang. Dos eine Gesicht 
ist ganz vollständig ausgebildet nur wie immer sehr breil, die andere 
Boite zeigt 1. swci dicht beisammenstehende, z. T. verschmolzene Ohr- 
muscheln mit nur Einem rudimentären Geh örgange, 2. etwa 1'/e"' über 
diesem einen kurzen Rüssel von 2'" Länge, wie bei Cyolopie. umgeben 
von einer ringförmigen Vertiefung, in der von Augen nichts bestimmtes 
sieb erkennen liess. Die inneren Teile wurden nicht unteräucbl, nur 
kanu vom ätemuni angegeben werden, dnss dasselbe doppelt war. 
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180. Polemik gegen Albrecht. 

a) Eine Antwort an H. Albrecht in ßachea der EnU 
etehung; der Hypoph j-ais und des »pheno-e thmoi- 
daleii Teik-B des Schädels in Biol. Ceutralbl. Bd. V, 
Nr. 1. 

ß) Herr Paul Albrecht aum letEteiiinale: I. Die Chorda 
in der Nnsenscheidewaad des Ochsen, IL Der 
Zwisuhenkiefer in Würab. SiUungsber., 1885. 

Y) Nachwort zur Entgegnung des Herrn AI brecht auf 
den Artikel ß in Wüncb. SitzungsUer., 19. Juni 1886. 



Theorie der primordialen und sekundären Knochen. 

181. Spöndli, Über den Primordialschädel dea Mensche» 
und der Säugetiere, Zürich 1846, Dise. 

182. Koelliker, Allgemeine Betrachtungen über die Ent- 
stehung des knöchernen Schädels der Wirbeltiere in 
Zweiter Bericht von der k. zootomi sehen Anstalt der Universität 
Würzbmg, Leipzig. Engelmann, 1849, 8. 35—52. 

183. Koelliker, Die Theorie dea Primordialschädels fest^ 
gehalten in Zeitschr. f, wiss. Zool. 11, 1850, S, 281—291. 

1. Koelliker, Mikroskopische Anatomie, II, 1,* 1860, 

R. 103 — 108, Taf. Ill, Fig, 1—5. 
139. Koelliker, Entwicklungsgeschichte des Menschen uad 

der höhereu Tiere, Leipzig, Engelniaiui, 2. Auflage, 1879, 

S. 463—465. 
Mit Bezug auf die geschichtliche Entwicklung dieser Frage bema- 
ders auf Nr. 185 und 1 verweisend, möchte ich hier nur dnrthun, 
warum ich an der von mir schon Vorjahren im Anschlüsse an Dugits 
und Jacobeon verteidigten Aufstellung, dass die Skelettknochen aller 
Tiere in zwei Gruppen zerfaDen, immer noch festhalte. Die Knochen 
der einen Abteilung sind knorpelig vorgebildet und können primordiale 
heissen, W'cil sie im Knorpel zustande zuerst im Tierreiche auftreten, 
die der andern sind in keiner Weise vorgebildet, sondern entstehen von 
einem kleinen Anfange oder Kerne aus und gehen aus weichem binde- 
gewebigem Blasteme hervor. Du diese Knochen im allgemdneii in der 
Tierreihe später auftreten, so kann man dieselben sekundäre Knochen 
nennen oder, da dieselben iu den meisten Fällen aussen nn primären 
Knochen ihre Lage haben, auch Beleg- oder Deckknochen. Den 
gegen diese Aufstellungen vollbrachten Einwürfen von C. Gegenbau r 
(Jenaiscbe Zeitschr., Bd. IH, ß. 54). von Vrolik (Niederl Archiv f. 
Zoologie, I, S. 231) und W iedorsheim (Morp hol. Jahrb., III, passitn, 
bes. B. 365, 643) kann ich keine so wdtgehende Bedeutung bciineesea, 
dass sich der Satz aufstellen liesse, dass eine Grenxe zwisrben priniären 
und sekundären Knochen nicht zu liehen sei. 

Die gaiixe Frage gestaltet sich bei WürdlgiUig alKr Verhältnisse 
ohne Schwierigkeit wie folgt: 
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Als ich im Jahre 1849 primäre und sekundäre oder Decklcnochen 
sclinrf trennle , wunle ich von zweierlei Eriväßiin^n geleitet, einmal 
von morphologischeil und zweitens von hisiologischen. Vom 
erslen-ii Gedieh lapun kl« sau bezeichnete ich alle aus dem Primordial' 
kranium hervorgehenden Knochen als primäre, die andern, ah an der 
Aussf^nseite, d. h. ausaerhalb des Perichondriuma der^^lben «ua kleinen 
Anfängen enUtehenden, nicht prüformierten Knochen a\a Deck- oder 
BeUgknochen. Zugleich schied ich auch die l>eideriei Knochen ächarf 
vom hieUtlogischen Standpunkte aus, indem ich angab, das» alle Dook- 
kiiochen au» einer bindegewebigen Grundlage hervorgehen, die primären 
Knochen dagegen in und aus der knorpeligen Attlnge verknöchern. 
Dieso letzlere Aufetelluiig gtUt zu der Zeit, als ich sie macht*, als voll- 
kommen richtig, indem man damals noch allgemein einen wesentlichen 
histologischen Uiilerschied zwischen der Knorpel- und Bindegewebs- 
■ «»sifikatiun annahm und zwoilens auch keine anderweitige Entstehung 
der primären 8chädelknochen bekannt war, als diejenige, die mit ^ner 
O^Mfikfition im Knorpel beginnt. Mit der Zeit änderte sich nun aber 
die Önehlnge wesentlich. Vorerst wurde durch H. Müller I>ewie8en 
(Zeitschr. f. wiss. Zool. IX, 185K), dass die Bildung des echten Knochen- 
gewebes in den primären und in den Deckknochen f^anz. in derselben 
Weise Klatthat und dass die Knorpelzellen, seltene Ausnahmen abge- 
rechnet, nie in Knochenzellen sich umwandeln. Später zeigt« Gcgen- 
baur (l. s. c), iliLss an Primordialkranicn von Fischen (Alepidosnums) 
und Amphibien die Verknöcherung nicht notwendig in trac^rti lagin ös 
beginnt, sondern auch perichondral auftreten kann, worauf dann durch 
Vrolik perichoodmle Verknöcherungen am Primordialschädel von 
Fischen und von Wiedersheini au demjenigen der Urodelen als sehr 
weitverbreitet nachgewiesen und femer gezeigt wurde, dass in manchen 
Fällen encbondrale VerknöclierungeiL des Primordialschädels gnr nicht 
vorkommen. 

Ich bin nun recht gern bereit zuzugeben, dass infolge dieser neu 
nufgefundejien Thataa(;heii die Definition der primären und der Deck- 
knochen anders gefasst werden muss, als ich dieselbe vor faet HO Jahren 
gab, auf der andern Seil« haben aber die Forlschritlo in der histologi- 
schen Sdte der Frage an den morphologischen Gesiehtapunkten nicJits 
geändert, doch will ich, bevor ich meinen jetzigen Standpunkt aus- 
einandersetze, noch zwei wichtige, mit dieser Frage in naber Beziehung 
»tehendo Fortschritte unserer Erkenntnis hervorheben. 

Von grosser Bedeutung erscheint mir erstens die längst bekannte, 
aber in neuerer Zeit fast in Vergessenheit geratene oder wenigstens 
tiMch diewr Seite nicht gewijrdigte Thatsache, das.^ auch am Rumpfe 
die primären, knorpelig vorgebildeten Knochen bei ver- 
schiedenen Geschöpfen in »ehr verschiedener Weise ver- 
knöchern. Während bei den Säugern bei allen diesen Knochen unter 
früherer oiler späterer Mitbete tligung perichondniler (periostaler) Ablage- 
rungen die Verknöcherung endnchondnü auftritt, zeigen die Rührenknochen 
der Vögel, Kcptilien , Ampbilmm und vieler Fiitchet wie ich nach dem 
Vorgang» von Duges, Kathke, Keichert| 
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(L 8, c. B. 176, 198) u. a. gestützt auf zahlreiche eigene Beobachtungen 
angeben kann, ein gnnz anderes Verhalten, indem hier ilie Verkaöche- 
mng wesentlich als elnn perichondrale auftritt und der Knorpel in 
den Diaphyüen entweder ganz schwindet oder wenigstens nie in irgend 
erheblichem Masse verkalkt. Mit demselben Rechte oder Unrechte, mit 
dem pericbondral entstandene Ossifikationen des Primordialschädels eines 
Fisches oder Urodelen Deckkiiochen genannt worden sind, könnte und 
müsste man demnach auch die pcrichondral enUInn denen Teile der 
EKlremilälenknochen der niederen Wirbeltiere als Belegknochen be- 
zeichnen. 

Ein xwdtpr wichtiger Punkt ist der von O. Hertwig gegebene 
Nachweis (M. Schultites Arch., Bd. SI, 1874, Supplemenllieft), daas 
die Deckknochen der niederen Wirbettiere als Haul^ und Schleimhaulr 
verkttöcherungen ku den phylogenetisch in frühester Zeit auftretenden 
Harlgebilden heider Lagen (Zähne, Stacheln) in geneüscher Beaiehung 
stehen. Hertwig ist geneigt, auch die Deckknochen der höheren 
Wirbeltiere als HauU oder Schleimhaulknochen anzusehen, in welchem 
Falle die Kluft zwischen den primordialen Knochen und den spät«- 
auftretenden noch grösser wurde, als man bisher annahm. Ich inus^ 
jedoch gesteben, dass ich nicht imstande bin, O. Hertwig so weit au 
folgen. Beweisen schon die Fische, die echte Schuppen in der Haut 
des Schädels besitzen, dass die Schädeldach knochen keine Hautknochen 
sind, so wird auch bei den Säugern, bei denen auf dem Schädel nicht 
nur die Haut, sondern auch Muskeln liegen, die Aogliederung des 
Bla.items der Belegknochen an die Haut ganz unmöglich. 

Die Sätze, die ich nach dem jetzigen Süinde der Dinge aufstellte, 
sind folgende; 

ünterachiede der primären oder primordialen 



nd der Deck- und Belegkn 



1 morp 



lelegkn 



holo, 



ersteren sind 



.spun 



kte 



s scharf unn 



rdialskelettes, während die letzter« 
Ikeletlea sieh bilden und a) in eigeat 
n und b) in Haut- und Schleimhan«* 



2. Die Deckkn 



3. Die Art und We 
st bei beiderlei Knoc 



chengewebMJ 



den niederen 



endochondral. — Die Ausdrü' 



gleichbedeutend. 
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Wirbeitlieorie des Schädels. 

Auf eine speziell« Bei'prechung dieser Frage verzichterul, will irli 
mir floc.h erlmiben, auf die Darlegungen zu verweiwii, liie in der 
2. Anfingt' meiner Entwickiuiigsgeschichte S. 457 — 463 einhalten «ind, 
in denen munehea sich findet, was bei neueren nur wenig gewürdigt 
worden isi, vor allem meine Erfahningen über das Verhiüten der Chorda 
in der Schädel basi?. 



Studien über die normale ResorptioTi des Knochen- 
gewebes. 

Über dic?e Verbällnisiie balw ich in folgenden Arbeiten gehandelt: 



184. 



Verbreitui 
in Knoche 
1872, 8. V. 



e und Bedeutung der vielkernigei 
und Zähneu in Würab. Sitzungsber. 



Zellen 
2. März 



18». Di( 



nng 



nd Bedci 



elke 



Zelle» der Knochen und Zähne in Würcb. Verii. N. F., 

Bd. II, 1872, S. 243. 
ISO. Weitere Beobachtungen über das Vorkommen und 

die Verbreitung typischer Resorptionafläehen an den 

Knochen in Wünb. Verh. N. F^ Bd. III, 1872, S. 215. 
187. Die normale Kesorption des Knoc hi-ngeweht- d und 

ihre Bedeutung für die Kntatchung der typischi'ii 

Knochenformen, Leipzig, F. C. W. Vogül, 1873, 4", 8t; S.. 

8 Tafeln. 
186. De l'nbeorpliDn normale et lypique des o» .t des 

doiiiÄ in Aruh. de ZooL exp^r. et g^ufralo Tom. II, 1873. 

pag. 1—28, avec 1 PI. 
189. Dritter Beitrag nur Lehre von der Entwicklung der 

Knochen in Wünb. Verh. N. F., Bd. IV, 187.1, 8. 34. 



100. Kn 



ellei 



»Borplion und interatitit 
rab. Verh. N. F.. B.]. VI, 1874, 8. 1-18. 
Wie jeder weis«, habe ich vom Jahre 1872 an den 6ntx aufgestellt, 
dass die vielkernigen Zellen des Knochen, meine Oetoklasten, die 
Organe seien , welche ilie typische Keaoiplion des Knochengewebes 
bewirken und dass die Howshipschcn Lakunen die Gegenden bezeicli- 
n«u, in demm diese Zellen ihre Lage haben und diu Resorption vor 
sich gehe. Weiler wies ich nach, das* eine Aufsaugung, sowohl die 
«ndochondml gebildeten Knochen, als auch die perioRttüen Ablagerungen 
und die membranös vorgebildeten oder die sekundären Knochen beireffe 
und an sllcn äusseren und inneren Oberflächen derselben vorkomme. 
Howshipschc l^kunt-n und Ontokla.sten finden sich nach meinen Er- 
fahrungen unler Uini^lönden überall imti-r der Beinhant aller Knochen, 
an den Olxrrfläehen d<r Balken und Blätter der Subslantia epongiowi. 
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an der Wand der HaversBchen Kanäle und an den Oberflädien 
ebeiigebildel«r enchondmler Knochen bälkcheii. Lakunen und OätokUaten 
H-urden endlich auch nachgewiesen an den Wurzeln auafallond^r Mllch- 
zäline, wo schon Toraes die»etben gesehen hatte, an den Stimzapfen 
abfallender Reh- und Hirschgeweihe und an den chirurgisch in Knochen 
eingetriebenen Elfenbeinzäpfchen. 

Im einzelnen legte ich ferner dar, wie die genamle Knochenent- 
wicklung beim Menschen und den Säugetieren durch ein grossartigea 
und mannigfaltiges Ineinandergreifen von Knochen bildung und Auf- 
lösung, ÄpiMsitioii auf der einea und Resorption auf der anderen Seite 
zustande komme und gab für diese Annahme die Belege 1. durch eine 
genaue Unlt^raucbung der äusfieren Oberfläche allej' Knochen des Kalbes 
und einer gewiesen Zahl menschlicher Knuchen, 2. durch eine Schil- 
derung der im Innern der Knochen sieh abspielenden Vorgänge, endlich 
3. durch eine Reihe Fütterungen mit Kmpp bei jungen Hunden und 
Schweinen, welche Darlegungen durch zahlreiche Abbildungen und Maaase 
noch weiter belegt wurden. Kui'z ausgedrückt wachsen die Knochen 
durch Apposition in die Länge, Breite und Dicke, durch Resorp- 
tioDBVorgänge dagegen bilden sich im Innern derselben die so ver- 
schieden gestalteten Räume und entsteht die typische äussere Gestalt 
oder die Modellirung derselben. 

So wichtig nun auch die durch meine Arbeiten in den Vorderpnnd 
des Interesses gerückte Knochen resorption für den Anatomen, den Phy- 
siologen und den Pathologen unstreitig erscheint, so ergiebt doch eine 
Prüfung der Litteratur, daes dieselbe trotz der Bestätigung durch Wegen er, 
nicht die Beachtung und Weiterentwicklung gefunden hat, die «e sicher- 
lich verdient Ja, in einem Lehrbucbe der Histologie des Menschen 
vom Jahre 1895 (Böhm und Davidoff) Ist sogar auf S. 87 der 
Satz zu lesen : „Während der direkt aus dem Perioste entstandene Knochen 
zeitlebens persistiert (!), geht der endochondral gebildete, im Gebiete der 
Diaphyse zu Grunde". Dann folgt eine kurze Erwähnung der Oeto- 
klaeten und Howshipschen Grübchen mit dem Schlusssatze: „Über- 
haupt ist jede Resorption der Knochensubstanz mit dem Erscheinen 
der Ostoklasten verkiiüpfl" und dos ist alles, was über Knochen- 
resorptiou in dem I^ehrbuchc stebtl 

In allen andern neueren Werken über Gewebelehre, Anatomie und 
pathologisclien Anatomie, mit einziger Ausnahme von Ranviers Trail^ 
technique, ist die Knochen Sorption kürzer oder ausführlicher ge8chil<lert, 
doch betonen nur wenige, unter denen ich Steudener, Toldt, Rauher, 
Schief ferdecker und Poramer namhaft machen möchte, die Be- 
deutung derselben für die Ausbildung der typischen Knochen formen in 
entsprechender Weise. 

Die heftige Opposition , die Strelzoff einst gegen mdiie 
Darstellungen machte, ist allerdings verstummt, nichtsdestoweniger 
machen sich immer noch Stimmen geltend, welche die Bedeutung 
der Riesenzellen bestreiten und die Knochen reeorption in anderer 
Weise erklären (Kassowitz, Virchow, Bredicbin, Rind- 
fleisch U.A.). Aus diesem Grunde schrant es mir geraten, an diettem 
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One noch einmal kurz die Hnuptpunktc misammenzuel^llen, die in 
ilic«er Angelegenheit in Betracht kommen um! als leitende sich ergeben. 
Als solche betrachte ich foIgen<ie: 

I. Giebt es bei der Entwicklung Her Knochen nur Eine Art 
der Resorption und zwar die durch Ostoklasten hervorge- 
rufene oder kommen noch andere Arten derselben vor!? 

Die Antwort ist nicht leicht zu geben, indem die UnterF^uchung 
der eigentlichen Ossifikaüonsgrenze eine sehr schwierige ist, von der 
noch kein Autor eine gaiiK zulreffende Beschreibung und Abbildung 
gegeben hat, was auch von den besten Abbildungen <iieser CJegend 
von H. Müller, Stiedn, Waldeyer. RetKius. Ranvier und 
ßchieff erdecker gilt leh finde nun an sebr dünnen Schnillen ent- 
kalkter Röhrenknochen des Men^hen und von Tieren etwas, was mir 
früher nie so bestimmt zu sehen gelang (s. normale Rosorplioii il. 
Kitocbengei?., S. B3), nämlich das, dasa an den jüug^len, in die knor- 
peligen Ditiphysen einwachsenden, gefäsebaltigen periostalen Zapfen bercili^ 
zahlreiche OatoklasEen sich finden, die vor allem an der Oberflüche 
dieser Zapfen ihre Ivage hnlwn. Indem nun die Zapfen gegen die E[)i- 
phy^n zu sich entwickeln, bleiben sie immer mit Osloklasten in Ver- 
bindung und hat mich eine sorgfältige Prüfung der späteren Ossifikaliitns- 
grenze am Ende der Diaphyeen gelehrt. duM auch hier die einzelnen 
gefässhidtigen Zapfen in den kanalartigen Lücken äea enchondralen 
Gewebes an ihrem Ende von Oatoklasten liesctzt sind. Der Inhalt 
dieser Knorpelkanäle des Verknöcherungsrandes bietet folgendes Bild dar 
(Figg. Du. 1(J). Im Innern eincsj'eden Znpfensfindet sich eine Gefässschlinge 
oder auch ein einzigen Gefäss mit einer besonderen endothelialen ^V'lt^d. 
dicht umgeben von schönen Osleoblaelen, die einerseits an die Gefässwanü, 
andererseits an die buchtigen Reste der Knorpelgrundsubstnnz anstossen, 
welche die betreffenden Knorpelkanäle begrenzt. Diese Osteoblasten 
nun, deren Gestalt in der Regel eine mehr längliche, keulen-, kogel- 
oder »[»ndclförmige ist, bekleiden jedoch dan Blutgefäss nicht in seiner 
ganzen I^nge, sondern lassen die i^piUe desselben frei, welche \-on einer 
schwer zu deutenden, kappenartig dieselbe befleckenden kenireichen Sub- 
stanz umgeben wird, in iler namentlich au durch Hämaluxylin etwas 
stark gefärbten Prä|taraten Ostoklasten sicher xu erktmnen sind, so dasf 
man die volle Überzeugung von der Zugehörigkeit solcher Elemente zu 
den typiscJien Bestandteilen der fraglichen gefässhaltigen Zapfen gewinnt. 
Diese Oftoklnsten mm, die zu nncm, zweien oder dreien die Spitzen der 
Zapfen einnehmen, sind in der Regel keuleiifürmig von Gestillt, mit 
einem breiten, gegen den Knorpel gerichteten Körper und einem KUge- 
spitWen flielortigen Forüiatze am en(geg(^nge«etzlen Ende, welcher zwischen 
den obersten Osteoblasten sich zu verlieren scheint \Vie überall, so 
eind jeijocli nucb liier die Ostoklaylen von äusserst wandelltarer wechseln- 
der Gestalt und mache ich namentlich auf schmale znngenartige Fort- 
sätze aufmerksam, dii- von den verbrdlerteii Kuden derselben aut^hen 
und iii gewissen Fällen in iienachbarte Knorpel höhlen eindringen und 
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MtAne neuen Unterauchungen haben mir auch den sicheren Beweis 
geliefert, dass die Knorpelzellen bei der Ossifikation keine Rolle spielen 
und nicht in die Elemente des jungen Knochenmarkes übergehen, eondera 
einfach sich auflösen. An feinen Schnitten tat die Grenze zwischen den 
gefäsehaldgen Zapfen der Ossifikation sgrenze und den angrenzenden 
Knorpel kapseln so scharf, daxs es der Beobachtung nicht entgehen könnte, 
wenn die Knorpekellen eine Weiterentwicklung, etwa zu Osteoblasten, dar- 
böten. Zudem ist der Inhalt der an der Ossifikationsgrenze stehenden 
Knorpel kapseln an guten Objekten ein eigen tu niltchor, von demjenigen 
entfernterer Kapsehi ganz verechi edener, indem derselbe nur aus heller 




Kin Teil eines rrdpiirntes wie Fig. 9, BtArker ver^Sesert, bei Syst. Vit Oc. I, 

kurzem Tubus eines Leitz. Bucbalaben wie hei Fig. 0. AuHserdem: Kngr 

KnurlieleruiidsubstBnE. Ostoklasten rot. 



Flfissigkril und einem grossen bläschen form igen Kerne besieht, Mit 
der Eri'iffiiung solcher Kapsln verschwindet ihr Kern sofort und ist 
in dem eingL-drunpeiieu Markgowebe resp. den O^^tokluKten, Gefässen 
und Osteoblatilen nicht herauszufinden. Ebenso deutlich spricht für die 
geringe Be<leulung der Kiiorpckellen bei der Verktuicherung, riasa nicht 
selten unerüffncte Knoqtel kapseln einzeln oder in Reihen in schon in 
Verknöchcrung hcgriffi'rK'ni Gewebe vorkommen und mit hellem luhallii 
und deutlii-hem grossi-m Kerne da unverändert sich erhidtt'n, bis von 
der Markhöhle nun die fortschreitende Resorption «ie trifft. 

Noch l)emerke ich. daas uuch die gi-fÜBshiilligi-n KiiniiU- i" dm 
EpiphyM-nknorpeln älterer Embryonen durch diu W" "^iunen- 



itelleii sich zu bilden scheinen. Wenigstens habe ich in einer gern 
Zähl von Fällen an den Enden der gefäashalligen Porichondriunizapf^ 
mit Bestimm eheit vielkernige Zellen nachzuweisen vermocht. Doch f, 
siehe ich gern, da:« ich dieser speziellen Frage keine l>esondere AuJ 
inerkanmkeit geschenkt habe und es nicht für unmöglich halu.% dass hioc 
auch eine einfache Druckwirkung der Gefässzapfen Platz greift 



2. Entstehen die Ostoklasten durch Umwandlung von Ostech 
blasten oder gehen dieselben aus den Knochenxellen od 
dem Knochengewebe selbst hervor? 

Die Ansicht von Virchow, der annimmt, dass die HowshipachenJ 
Lakunen den Territorien der Knochenkörperehen entsprechen, und daas f 
jeder Ostttklnst aus einer Knochenzelle hervorgehe, wird auch vou 1 
Rindfleisch verteidigt (Path. ÄnaL, ti. Aufl. 1886, S. 748), obschonl 
es einmal den Anschein hatte, dass er meiner Auffassung über die B»-l 
deuLung der Ostoklasten beistimme (Vircbows Arch. Bd. 86, 1881, S. 78).] 

Derselben Ansicht huldigte auch Bredichin vor längerer Zeil-I 
[Centralblatt 1876, Nr. 36). Von neueren Autoren ist Ka^sowiti j 
nennen, der an verscliiedenen Orten seiner ausfuhrlichen Abhändliingl 
über die normnle Ossifikation, Wien 1881, namentlich S. 38, 20.^, ^37.1 
und folg. die Ostoklnsten als Residuen des KnochengeweboaJ 
betrachtet. 

Allen diesen Aufelellungen gegenüber genügt es, an das AuftreteaJ 
von Ostoklasten am Elfenbeine der Wurzeln von ausfallenden MUch-| 
zahnen und an künstlich in Knochen eingetriebenen Elfen bei nstlftcbeil 
zu erinnern, um zu beweisen, dass die -Ostoklasten Gebilde eintl, 
uniibbängig von dem Knochengewebe entstehen und von aussen d 
Knochen sich anlegen. Ihre Entstehung anlangend ist meine Annahm 
ilass dieselben aus Osteoblasten hervorgehen und unter Umständeill 
wieder in solche sich umbilden, die einzige, die auf ThaUachen beruht^ 
doch will ich hier zweierlei noch besonders betonen, einmal dass höcbflt 
wahrscheinlich viele Ostoklasten, nachdem sie mit zerstörten Knochei 
Stückchen vom Knochen sich abgelöst haben, keine werter« 
mehr spielen, sondern entweder vergehen oder als indifferente B 
teile des Knochenmarkes weiter fortbestehen. Als solche Elemente" 
möchte ich namentlich die in den Markhöhlen junger Knochen nnd in 
den Zahnrinnen der Kiefer befindlichen bezeichnen. Zweitens kann noch 
hervorgehoben werden, dass was die Herkunft der Osteoh lasten seibat _ 
anlangt, mehrfache Möglichkeiten vorliegen und auf jeden Fall < 
Verhältnisse noch nicht vollkommen klar sind. Mehrere Autoren, 1 
Schwalbe, v. Mandach, Wegener, Pommer verteidigen de 
dass Oiiloklasten nicht nur aus Osteoblasten, sondern aui-b aus ander 
Zelten hervorgehen können. Das glaube ich nun nicht, wohl aber h 
ich es für möglich, dass die Elemente, welche als Osteoblasten thütig e 
nicht überall dieselbe Bedeutung haben. Sicher ist auf jeden FiJI, du 
die grosse Mehrzahl derselben die Bedeutung gewölinlii-hor Bindej 
webskörpercheu besitzt, wie vor allem die Ossifikationssl«llen < 
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Bolegknochen und diejenigon der grobftiBerigi;ii Knochen suhstanz von 
jungen Oerti-höpfeii ]phron. 

Aller nnch die Zellen epithelarljger Oaleohla^te.nlngen, welche, jiingps 
Knot'li eil mark b^reiiKemi, iin der inoeron Oberfläche des Periowtes liegen. 
hHben offenbar dipuellw? Beiii^utung luid bin ich der Mtünniig, dHSR Ik-i 
der nonnalun Ossifikation auch nllc (^pithelähnlicheu Oi<teohlast<*n nichts 
als unigowrindelh: Biiidesubi^LiinxKellen siml. Sollte ea sich ergeben, ilii^s, 
vh die oIm-i Igen aiin teil Aiitori'ii, bosondefs Wegener annehmen, mich 
JCetlen der Advenlitia von Oefüssen m Oetokluslen sich entwickeln 
können, ho würde ich einmal diese Zellen entschieden aU Biudegcwebeiseilen 
iHiffnusen und zweileus der Meinung sein, diiss eolche Zellen siicberlich 
auch nU OütiiibWleu nufirelen könne» (H. 190, S. 2Ö und 27). 



Oiebt r 



i interstitielles Knochen wnchstum? 



In dem Sinne, in welohem «einer Zeit Strelaoff xmi Wolff für 
ein snlches Wnch»lum eintraten, fiiirlet hicIi ein solchem nuf keinen ■•'all. 
Dagegen halK> ich »-hon seit langem lugegoben, dass bei junger, in 
Bildung begriffener Knochen ^iibstanK ein interwlitielles Wacheluni biw 
tu einem gewis^n Grade vorkomme (Kr. 190, ü. (S6; Nr. 193, 8. 17). 
Am deiitlichwlen sah ich solelie Vcrhältni»uM; an den Knochienbalken 
ilew Unieikicfcrs und der Sohädeldachkiiochen von Embrj'onen, bei denen 
in den An^'iilxKoiien die Bildnngii'7.ellen der Knoebenkörperchen ungemein 
dii'bl j-iclien, viel dichter als in den angrenzenden entwickel leren Knochen- 
"pangin. Eine Zunahme der ÜnindsubstanK würe in solchen Fällen 
Ipifbt liegreiflich, da dieselbe, wie länget bekannt (S. Ponimer), anfäng- 
lich in weichem Zustande ohne Kalk^ulxe auftritt und der Annidime 
niehi^i im Wege steht, das» dieselbe durch Thätigkeit der Zellen und 
fortgesetzte ExrtudalJonen aus den Blutgefässen wich vermehrt, I.st iletn 
so, wj geben diese Verhältnisse auch einen guten Beweis iih für die 
Knlslf-hnng tler Knochcngnindsnlisianx, unabhängig von dem Zellen- 
pnilopliisma, als einer Inlcn-cllulnrsulii'lanz, 
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Kassowitx nimmt an. diws bei der langsamen Erweiterung eines 
Gefässkiiniilcs odrr der Markhöhle und gann besonders schön an der 
iniicTvn S'hädi'lfliiehi' iiiieii liiii.' liiienri' Einschtnelzung zu beohaclilvn 
■^i'l. di'- mir duri'li ■)]•■ -'■h[itfiiitiiii;.i' riiterbrechung der ven^ehieileiien 
K in «■hell -Im kill 11 'n. |{li>--li'üiiii^' vfm K i icrpi^lreslen, Durchwbneidung von 
l,njiii'lleiifywleiiii>n etc. nich clmnilitiTiBicrc, bei welcher Form auch viel- 
kernige Zellen vollotändig fildcn. Frägl man nwh ilen Bi'weisen für 
diese Annahmen, so vermiHsl. man Holidie volUtündlg. Eine llesi)q)tion 
von Kn<K-hcnHnbsbin3i darf nur niigi'iioniinen werde». Wenn sich nngen 
Usst, dass rine bestimmte (ieipnd oinft. KnocheiiH in i'iiier gi-Hiwwn Zeit 
eine Ahimhme erlitten hat und <!«• ist von Kassowitx für 
i'initgi'n Fall mwrhgewiewn worden. An keinem < iefrixsknnntt* 1 

K<»llilr>, KrlnnKtnoa-n. 



direkte Beobachtung defedben räie ErwdtMvog oai^geineera wonfatn. 
ebensowenig qd einem Markraume mit ebener wler beider ^^engt mit 
gieieb massiger, nicht von Idkunen begivnner Oberflücbe o^er nn -Irr 
inneren 8chädeUläche. Ko lauge rüg <iic# nicht ge^^-h-hen «-in winf. 
uittSii ilie Annahme einer linenren Einschmelzuiig aU eine m dtr 
Luft schwebende Hypothese bezeichnet wenlen. 

5. Welches Kini! die Ursachen, die das Auftreten Ton Osl«. 
klagten und einer Knochenresorption bedingen? Wie er- 
klärt «ich die Wirkung der 0»^tokUsten? 

Von den Autoren, die nach mir über die eben erwähnten Punkte 
sich geäussert haben, ist vor tdlem Potnmer su erwähnen, der tu iW 
Hauptsache mit mir ToUkommeu einverstanden ii^t, tln^s hei der Ent- 
Blebung der Ostoklaslen und ihrer Einwirkung in erster fiinie ein von 
den die Knochen umgebenden und dcn»^]ben anltt^nden Weiehkiiin 
anttgeübter Druck es ist, der hier von Einflu!» ist, nur sperifiiiert PommiT 
diesen Druck in letzter Linie al» Blutdruck. „Derselbe soll örtlich ge- 
steigert diin-h Vermehrung der Tranasudation und Änderung di-r Diffu- 
»ionsverhältnisse in Zellen, die der Knochen^ubstanz nahe anliegen, mii 
erhöhtes Zellenlehen und die Entfaltung neuer physiologischer Kgr-n- 
i>chaften anregen, so dass dieselben befähigt werden, die Knochensubslan« 
in riner nach dem jeweiligen Verhältnisse, welcher* Kwitn'ben ihrem 
Wachstumsd nicke, dem auf ihnen lastenden Gewebednicke nnd deui 
Widerstände der Knochensubstanx besteht, variierenden Fonn unil Aue- 
dehnung zur Resorption zu bringen." 

Mit dief«r näheren Bezeichnung und Auafühning der Art und 
Weise, wie der Druck wirkt kann ich mich roUkonnneJi einveralandi-it 
eieren und pawi dic^ll)e auch ganz gut für die an den emtei), in dk- 
Diaphysen eindringenden Periostzi^ifen und die an den GeftsBBpro««rii 
de« Verknöcherungsrandes eich entwickelnden Oatoklaslt-'n. Doch ist 
nicht zu vergessen, dasa dieselbe immer noch keJiten genauen Nachweiü 
darüber gieht, wie die Osteoblasten in Osloklasten Mch umbilden. Ehrntui 
läaat uns dieselbe vollkommen im Dunkeln über die Einzeh-oigängc der 
Resorption, über die wichtige Fnige, warum an bestimmten Stellen, oft 
nahe bei einander, Knochen bildung nn«! Knochenresorption »idi finden, 
wie z. B. in der Markböhle junger Rtihrenknochen und hei <ler endo- 
chondralen Knochen bildung überhaupt, VerhältJiisee, von denen auch 
ich erklärt hatt^- (Sr. 190, B. 82). dn^^^ dieselben vorläuftg nicht zti 
deuten seien. 

Di« Wirkungsweise der Ostoklasteu anlangend, so st«^»» 
wir bnmer noch auf dem früheren Stnndpunkle und war bis jetzt Niemand 
imstande mehr zu sagen, als ich im Jalire 1893, dnss diese Element« 
wnlirecheinlich auf cheniiwliem Wege die It-imgebende Snbslajiz di-r 
Knoi^hen ziiaammcn mit den Erdsalzeti langsam uunssen, ohne das* 
ihw Kuoc)iengewi^l>c hierbei ii^ndwie t.ioh K-l.'ilijrt und mit »inen u-Uige» 
Elemi-iilen eine Rolle spielt. Hier erinnere ich auch an die von mir 
ivhon bei tueiuen ervlen Alitteilungen über diei* Verhältniwe (Wdnl), 
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Verh. 1872) hervorgehobene Thatstiche, ilasa Pilze in Knochen, Zähne, 
Sohii]ipen, MiisfheljrhBlen olc. hinein wuchsen unil die7.e Hartgehilfle in 
weitem Uiiifaiigi' wr^lören. sowie nri ahnlii'hp VorpfinfK- beim Kfinu-n 
hnrtfr Raini'ii. 



E. Descendenzlehre (Darwinismus). 
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Descendenslehro. Frankf. 18 
196. Üher Vererbung (Idioplaama) in Würab. SiUiingsbpr. 1885, 

8. 46—49. 
I!»7. Die Bedeutung <ler üellenkerne für die Vorgänge der 

Vererbung in Zcitechr. t. vis». Zool. XLII, 1885. S. 1—46. 
IU8. D»» KaryopUsina und die Vererbung, eine Kritik der 

Wcismannachcn Theorie von der Kontinuität desKcim- 

plasina in ZeitÄchr. f. wi«8. ZooL XLIV, 1886, S. 228—238. 
iSH. KntwicklnngsgoBohichte des Menschen und der höheren 

Titire, 2. Aufl., 1879, § 29 Allgemeine Betrachtungen, R 377 

bis 399. 
IU9. Der jelxigo Rtand der morpho logischen Discipünen 

mit Besiig auf allgemeine Fragen, Rede gehalten bei 

Eröffnung der eri^len Versammlung der Hnatoiniüchnn GowUschaft 

in IjcipKig am 14. April 1887, 8. 5 — 12. 
Obgli'ioh ich während meine» Studiengange« nie dazu kam, luia- 
MThlitnwlieh oiler vorwiegend mit der DiiMen den zieh re mich zu befai^wn, 
»0 war F8 doch bogreiflich, dans die Arbeiten von Nägeli, Darwin, 
Haeckol, Wcismann u. v. A, mich nicht unberührt liessen und daas 
aueh ieh verschiedene Male die Gelegenheit ergriff, mich üher die so 
wichtige Abalnmmungel<)hrt> der organischen Wesen zu äu!<«ern. Hu 
sehr ich nun auch die IWtrebiingT<n von Darwin hochBchätzte, en 
vermnchl«^ ich doch nicht, mich dpnseliHm nnxiiAchliftfsen und gidh-n 
mir von jelipr die Darlcgung^^n von Carl Nägeli, die auch ik-r Zi-il 
nach diMicn Darwins vorgehen, als l>ei wciu>m die voncüghchetcn und 
klarsten. 

Auf Rinzelnefl übergehend, i4o nprach ich mich schon in meiner 
Ahhanillung Nr. 194, nur 4 Jahre nach dem Erscheinen von Dnrwinft 
„Origin of Spccif«", whr entschieden gegen winn Annahme einer natür- 
lichen Züchtung von nützliche« Varietäten aus und sagte wörtlich 
Folgi^ndcH (B. 6): „Die VarietÄl^n, die eich bilden, entstehen infolge 
mannigfacher Ku.^»crcr Kiiiwirkungon und ixt nicht einzuttehon, warum 
dieselben alle oder teilwi'is« gerade lysoiidun< nützlich sein sollten. 
Jeile» Tier genfigt. für Reinen Zweck, ist in i>einer Art vollkommen und 
bmlnrf keiner weiteren Aunhildung" und S. 7 hei-'f! ex: „Die Annnhinr, 
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daas ein Organismus nur eines bestimmten Zweckes wegen da sei und 
nicfat fdlcin die Verkörperung eines allgemeinen Gedimkenii oder Gc^^tzcs 
iliUBtelle, setzt eine einseitige Äuffns.-iung des ganzen Seienden voraiiR. 
Allerdings hat jedea Orgiui, erfüllt jeder 0;^msmus seinen Zweck, 
allein darauf beruht der Grand seiner Existenz nicht Jnler Orgaiii^^mus 
ist auch hbireichend vollkomnit^n für den Zweck, dem er dient uiid ist 
ein Grund für seine VervoUkommung wenigstens nicht in ihm «u suchen." 

In derselben Arbeit i^tellte ich dann mdne „Theorie der hete- 
rogenen Zeugung" auf, deren Grundgedanke der ist, dasä nnlf<r 
dem Einflüsse eines aligcnieinen Entwickliingsgei^tEes die Geschügife 
aus von ihnen gezeugten Keinien andere abweichende hervorbringen, 
wag geschehen könnte 1. dadurch, dass die befruchteten Eier 
bei ihrer Entwicklung unter besonderen Umständen in 
höhere Formen übergingen oder 2. dadurch, diiss die primi- 
tiven und späteren Organismen ohne Befruchtung aus 
Keimen oder Eiern andere Organismen erzeugten (sogen. 
Parthenogenesis). 

Als Thatsachen, die für diese Möglichkeiten sprechen, führte ich 
den Generationswechsel, vor allem der Hydrozoen und Ceslo- 
den, ferner die Entwicklung vieler Echinodermen aus sonderbaren Lnrven- 
formen an, bei denen es nahe liegt, sie mit fertigen Tierfonneji zu ver- 
gleichen. Endlich erwähnte ich auch noch folgende zwei Thatäuchcu, 
die lehren, dass ein Ei nicht immer notwendig dieselbe Form annimmt, 
1. den Umstand, dass bei vielen Tieren Männchen und Weibchen so 
verschieden sind, dass sie, wenn nicht sexuell zusanuiiengehörend, in 
verschiedene Gattungen, ja selbst in verschiedene Fannlien gebracht 
werden müssten, 2. dass bei den Ameisen und Bienen aus den 'Eiern 
drei und mehr, zum Teil ganz verschiedene Formen hervorgeben. 

Meine Hypothese der Schöpfung der Organismen durch heterogene 
Zeugung unterscheidet sieh dem Gesagten zufolge sehr wesentlich von 
der Darwinschen durch den gänzlichen Wegfall tles Priuzipes der 
Varietäten und der natürlichen Züchtung derselltcn und ist mein Grund- 
gedanke der, dat-s der Entstehung der gesainten organisierten Welt ein 
grosser Entwicklungsplan zu Grunde liegt, der die einfacheren. Formen 
zu immer manm'gfachcren Entfaltungen treibt. Wie dieses Gesetx wiiktt 
kann natürlich auch ich nicht zeigen, sagte ich, allein ich habe tloc 
wenigstens die grosse Analogie des Generationswechsels für mkh. Wal 
eine Bipinnaria, eine Brachiolaria, ein Fluteus imstande ist, das f 
weichende Echinoderm zu erzeugen, wenn der Hydraspolyp die höhaB 
Meduse hervorbringt, wenn die wurmförmige Tremaiodenanimo die gani! 
abweichende Cerkarie in sich bildet, so wird es auch nicht als unmöglich 
erscheinen, dass das Ei oder der bewimperte Embryo einer Spongie eintn^ 
unter besonderen Verhältnissen zu einem Hydraspolypen wird oder o" 
Meduscnenibryo zu einem Echinoderm. 

Eine andere Abweichung der Darwinschen und meint 
ist die, dass ich viele sprungweise VenLnderiuigcn titatuici«, docK 
will ich dnniuf kein grössere,-* Accent legen, da ich nicht gemeint bin, 
zu Ixrhaupten, dass nicht auch nach meinem Gesetze Können gant 



nllmählicli aus amlpron hervorgehen. Vor allem darf hfer der 
UniHlaiiil hi'r¥orgehol>eii wi-nU'n, dass bei den Titren mil. Mebunorpho^ 
ilio Larven gewissen eiiifiiehoitui 'nerfornieji ort äusserst ühnlk^h sehen 
und *}!! daher iiiehl als unniöglich crK^hetnt, dam z. fi. aas dem Eio 
eines l'erennibmnchiateii eintital ein Triton oiler Salaman<ler ähnliclieis 
(loschöpf oder ein EcHudate hervorgehe (wie sieh dies «|)»ter bei Anibly- 
i^tomn imii ileti Axolotl zeigte), Diese BemerkungeD wenlon genügen, 
um XU zeigen, da.is von den möglichen Bchöpfungühvpot heilen die der 
helert^neii Zeugung wohl am meisten an die vorliegenden Rrfnhriingen 
sich niiHililicsat. Nähme nmn iliesen Rntwicklungamodua an, so könnte 
man entwoiler nur Eine oder mehrere Grundformen statiueren, etwa 
Eine für die Wirbellosen und Eine für die Wirbeltieiv, Möglichkeiten, 
die ich nicht weiter diskutieren will. Jcfle Grundform müesi« die 
Fähigkeit halten, nach verschiedenen Seiten dich zu entfalten und mo 
Tiach und nach Bpccies und Gattungen liefern." 

Dieser eralen kuraeu BeHprechung der Darwinwcheu Desrendenz- 
Ifihre lieas ich dann im Jahre 1873 eine ausführliebe Darlegung folgen, 
Nr. 195, auf die ich speziell vorweise, da dieselbe nur wenig l)ekannt 
geworden iet. Hier will ich nur hervorheben: 1. dasa icli in dietter 
Arbeit mich sehr entschieden für einen polyphyletischen Ursprung 
der Organismen auesprsch und nachwies, dass in einem solchen Falle 
diH Antinhme ailgeineiner Bildungsgeeetse nicht zu umgehen sei ; 2. das» 
ii'h im einzelnen nachwiee, in welcher Weise eine heterogene Zeugung 
zu denken wäre und dies durch Beispiele belegte; 3. endlich, dasM ich 
auch Umliililungen geringeren Grades ans inneren Ursachen, die 7.u 
Varietäten führen, statuierte. 

Im Jahre 1879 gab ich dann in Nr. 138 eine ktu^ Darstellung 
d<T Entwicklung der Wirbeltiere (S. 3ß7— 399), in der .speziell auf die 
Lehren Haeekels Rücksieht genommen war, indem ich nachwies, dans 
an wne Erklärung der Ontogonie durch die Phylogonie nicht gedacht 
werden könne, da wir nicht imstande säen, nachzuweisen, warum die 
vernehiedenen Typen der Wirbeltiere so vei^chiedeae Entwieklungi.-n 
dui^hlaufeu. 

Wichtiger imd tiefer in die Descondenzlehre elndringi^nd sind nieim- 
Aufsätze 1H6, 197 und 198, besonders die zwei leUten über „die Be- 
tlinitung tier Zelleukerne für die Vorgänge der Vererbung" und „Das 
Karyoplatmia und die Vererbung, eine Kritik der Weismannschen 
Theorie von der Kontinuität des Keim plasma". In 196 und 197 zeigte 
ich, gleichzeitig mit Nägeli, O. Herlwig und Straaburgcr. das™ 
die Thatsuehe, dass der erste Kern des Embryo durch Kv.n- 
jugntion eines männlichen und weibliehen Kern es entstehe 
nnd diese seine hermaphroditischc Zusammensetzung auch 
auf alle seine Abkömmlinge übertrage, die einzige Handhabe 
zur Erklärung der Vererbung biete. In Nr. 19ß wunledanndieBedeu- 
tung der Samenfäden und ihre Rolle bei der Befruchtung luisfOhrl icher 
beriprochen und der Siilz vi-rleidigt, duss der Teil <ler Samenfäden, dc-r 
hei der Bi'fnichtung eine Uulli^ spiele, einem Kerne entspreche, t'ben.in 
wi» bnni Eie auch nur deaseii Kern, daa Keimbläacbeu , an dereelbiui 



uch betdlige. Was die Bedeutung der Bildung der Polkörperchen 
betrifft, so sprach ich mich gegen dio Annahme aus, dass durch die- 
selben mänuliche Teile aus dem Eikerne entfvriit werden und schloss 
mich der Ansicht Strasburgers au, dass sowohl der Eikeru als der 
Bpennakem hermtiphrodi tisch seien, indem da^ Erxoi^I« Eigen schuften 
sowohl der männlichen «Is der weiblichen Vorfahren von Vater und 
Mutlt^ KU erben imstande sei. 

In Betreff der Vererbung und der Rollo, welche die boi 
der Befruchtung wirksamen Elemente bei derselben spielen, 
setzte ich wörtlich folgenden auseinander: 

Wir sind in den vorauvgegnugeiicn Darlegungen zu dciu Ei^b- 
uisHo gekommen, liass die Befruchtung durch das Zusammenwirken von 
geformten Elementen zustande kommt, die beim männlichen un<l weib- 
lichen Organismus die Bedeutung von Kernen halwn. Sollte sich aaa 
zeigen lassen, dass diese zeugenden Kerne auch die Elementarorgane 
sind, von denen die Vererbung der Eigenschaften der Erzeuger auf 
iiuf das Erzeugte abhängt, so würde diwch einen solchen Naehwws die 
Bedeutung der Zellcnkerno in ein ganz anderes Licht treten, als die 
mebten Forscher bis jetzt annahmen. Denn seit den Arbeiten von Mohl 
und Nägeli im Gebielj> der Botanik und denen von E. Brücke, 
Max Bchultze und Lionel Boale hatte man sich, wenigstens iu 
der lierisuhon Histologie, gewöhnt, die Zcllsubstanz, das Protoplasma, 
als den Hauptt^l der Zellen anzusehen und den ZeJlenkerncn nur eine 
untergeordnete Bedeutung zuzuschreibeu. War doch Brücke so weit 
gegangen, zu sagen, dass nicht gezeigt sei, duss dio Kerne wesentliche 
Bestandteile der Zellen daratc-llen und daes kein unumslösslicher Bewds 
dafür vorliege, dass dieselben, wo sio sich finden, bei der FortpflansuDg 
der Zellen eine wichtige Rollo spielen. In vollem Gegensätze hierzu 
habe ich, wie ich O. Hertwig gegenüber (1. c. S. 34) ku betonen mir 
erlaube, in allen Auflagen meiner Gewebelehre die groi-sc Bedoutimg 
der Kerne für dio Vermehrung und Teilung der Zollen hervorgehoben 
und ihnen auch einen wesentlichen Einfluee auf den Hloffwecbsel und 
das Wachstum der Elementartcile zugeschrieben. Schon im Jahre 1867 
habe ich ferner (Gewebelehre, 5. AufL, B. 37) aus dem Verhallen der 
Kerne gegen Kamun und gestützt auf die Bedeutung der aus Kernen 
hervorgehenden Samenfäden für die Befruchtung auf einen lebhaften 
Sloffwochsel iu denselben geschlossen und die Vermutung ausgesprochen, 
das» der Keminhalt viell^cht eine besondere Beziehung zu dem Sauer- 
stoff besitze und hierdurch seine weitere Wirkung entfalte. 

Für mich war es daher in keuier Weise übemischend, als die nciitui 
Forschungen im Gebiete der Zeugungslehre dem Kcmo der Eizellen 
eine hervormgende Bedeutung gaben und eine Vereinigung je eines E>- 
keroes mit je einem Samenfaden ah wesentlichster Votjjang bei dvr 
Befruchtung nachgewiesen wurde. Selbstverständlich HiussUi nun auch 
dio Aufmerksamk^t auf ihe Bodeutmig der Zellenkeme für diu Verer- 
bung gelenkt werden (s. m. Grundriss der Entw. 2. AufL, S. 18), denn 
wenn auch schon vor vielen Jahn.'n von mir ausgesprochen wordni war 
(Beitr. z. Kenntnis der Geschlechts Verhältnisse und der Samen flüssigkcit 
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Wirl)cUoaer Tiere. Berlin, 1841, B. 63), dnss die BHmenfäden Elemeii- 
tnrU'ilu siiul, widche diL> Eigen scliafl«n dua väterlichL'n Organ iäiiiua nuf 
lins Erwugte verertieu, so konnte doch dioeo Thatsache eo lange nicht 
XII einer böätimmtvn Hypothese voncndet werden, als man nicht wussto, 
dftes die HiuiienfödeD in das Ei eindringen und mit geformten Teilen 
in die Bildung des ersten embryoiialeu Kernoa eingehen. 

8o nahe es nun auch denjenigen Foräuhern, die mit der ersten 
Entwicklung der pflanzlichen und tieiischun Orgauinnien «ich beschäf- 
Ligliin, lag, amrh die Frage der Vererlmug lieranmzieheii, so sind docli 
sie nicht die ersten , welche an diesen schwierige Gebiet sich heran- 
wagten, vielmehr gebührt (.'. v. Nägeli dn^ Verdienst, dasselbe zuerst 
in mustergültiger und erschöpfender Weise bearbeitet zu haben, woniuf 
dann die mehr auf emhryologiachcr Basis stehenden Betrachtungen und 
Auseinandersetzungen ron O, Uertwig und Straaburger folgten (1. 
1. B. c c). Mit diesem Ausspruche bin ich übrigens nicht gemeint, die 
/um Teil mehr aphoristischen, zum Teil ausführlichen Darlegungen 
früherer Forscher auf diesem Gebiete, wie die von E. U aec k e 1 (Generelle 
Morphologie), Darwin (Theorie der Pangeneaia), Nussbaum'), Wcis- 
niann'), Ilcnsen"), His*), Fflüger*) u, A. hintanzusetzen, wenn audi 
keine derselben zu dneni klaren Bilde über die Vererbung gefülirt hat. 

Nägeli geht bei seinen Betrachtungen von den Samenfäden und 
üi^r Eizelle ans und kommt in richtiger Würdigung der Thatsache, dn.-'s 
ili(,' im Verhältnisse zur Eizelle so winzigen Samenfäden die Eigen- 
schaften des niännliehcn Organismus auf das Erzeugte übertragen, und 
dass dieses in der Regel gleichviel von beiden Erzeugern an sich habe, 
zum Schlüsse, zu dem Sachs schon im Jahre 1882 gelangt war (Physiol. 
H. 439 ff.), dass auch die Eizelle nicht mit ihrem gesamten Inhalte, 
sondern nur mit einem minimalen Teile desselben an rlen Vererbungs- 
et^«('heiiiungen sich beteilige. Diese in den Samenfäden und in dem 
Eie befmdliche Substanz nennt Nägeli Idioplasma und stellt der- 
selben das Ernährungsplasma gegenüber, welches den Verkehr der 
Orgiinisnieu mit der Aussenwelt vennittle uud keine mas8gebcn<le Ein- 
wirkung nuf die Formbddung habe, die allein dem Idioplasma unter- 
^tidlt H'i. In wekhen Teilen des späteren ausgebildeten Organismus 
ihis Idioplasma «u suchen sei, darüber spricht sieh Nägeli niehl aus, 
doch stellt er sich dasselbe als eine den ganzen Orgaidsmus dun-h- 
ziehondo und netzförmige liuaammcnhängende Siibatnnz vor ujkI ist der 
Meinung {S. 41), dass der in Fflanzeiizellcn so häufig vorkonmieiiden 



1) M. Nussbaum, Zur DifTorenziornng des GescIilcchtuB im Tierreivlii.' 
in Arch. f. mikr. Anat, Bd. XVIII, IKSO. S. I. — Über die Veränderung ,h, 
Üu<H;hWhtspriidiil(l« bis iiit Kifiircbimg, eiu I)»llraa zur Lelire der Vcrorbuntc, 
Kbenda Bd XXIII, lHHi. 8. 155. 

«) Über diu Vwrwtbung, Jens 1B«3. 

») V, lleiisen. I'hysioIuKie ilor ZeuKiiug in lluriiianns Uoadbuth ilor 
rfaysioloKie. Hd. VI, Hoft 2, ISSl. 

♦ ) W. Hia, Dnsero KOrperfomi, 1874. S, 130 ff. 

»1 F.. rflnger, Untersuchungen Ober BasUrdiei-iinji dor miuren llntmebier 
und die l'rinzipion ilor Zeugung, Bonn ll^t, 



»etzförniTgen Aoordnung den Plasma und der iietzfönnigeii Beschaffenheit 
der KerneubdtanK wahrscheinlich das IdioplnsniaiieU au Grund Uege. 
Weiter denkt eich Näguli des Idioplasma iile eine eher fesl« Substanz 
mit ganz bestimmter AnoniDUiig ihrer kleinsten Teilchen (MiecUe Nägeli^ 
welche durch ihre Wei'hselwirkuug mit dem Ernührungsplasma und der 
Äuaacüiweh nach ganz besdnimlen Gesetzen ans dem befruchletea Kie 
den get!«mlen Urganiemus erzeuge und die einfachen Oi^nismen, infolge 
einer ihr inuewohnenden Tendenz r.ii imniir grösuvrer Voltkommnung, 
zu immer neuen zusammeng.-w.lKlirLii lMirm<>n l)riiige. 

Diese .in kiuzen Zügvu f.'r.-(liildi-rK' Hyjxithese verdient meiner 
Überzeugung nach die griJÄSti' HeiiHiluii;; und erscheint in ihren Grund- 
golanketi unanfechtbar, insoFerii dieselbe als formbildendes Element 
der Organismen laue Bubstane von ganz bestjninileni Baue statuiert, 
die durch ihre Wechselwirkung mit der Aussenwelt in gesetxmässiger 
Weise sich vermehrt und umbildet und ist durch diese Aufstellung zum 
ersten Male an die Stelle von unbewiesenen Hypothesen und uti bestimm l^n, 
vagen Andeutungen eine klare, tm die ThaL^chen sich anleimende Hypo- 
these getreten, deren weiterer Ausbau zu grossen Envarlungen berochtigt. 
Insoweit glaube ich mich entschieden auf die Keite meines alteu Studien- 
geuossen und Freundes stellen zu dürfen, was dagegen die Einntlhdteo 
von Nägelis DarstcUmigen über den Bau der idioplaslischen Bubstnoz 
betrifft, so scheinen mir dieselben nicht alle Möglichkeiluu zu erschöpfen, 
doch fühle ich keiueu Ik^ruf, auf oiue Besprechung dieser Fi'age einzu- 
gehen, die unstnntig zu den allerschwierigslen gehört. Wohl aber möchte 
ich eiuen anderen Punkt nicht übergehen, der mir die Angel xu Sein 
scheint, um die das Ganze eicli dreht, die Fi'age nämlich nat^h dem 
BitzB der idioplastischeu Substanz iu den Organismen und in ihren 
Elemenlarteilen und nach der Art und Weise ihrer Wirkung bei den 
Gestaltung^ Vorgängen. Bei aller Anerkennung der geistvollen Aus- 
einandersetzungen Nügelis enipfludot man doch am Schlüsse sdner 
Darstellungen einen gewissen Mangel insofern, als einem sozusagen 
nichts in den Händen bleibt, womit man weiter Itaucn könnte und mnn 
umsonst sich vorzustellen versucht, wo nun die idioplastischc Substaiis 
ihren Sitz habe uud wie sie an der Gestaltung sich beteilige. Mir will 
es nun scheinen, dass ein weiterer Ausbau der Nägelischeu Hypothese 
tmch den angegebenen Seiten nicht unmöglich ist uud erlaube ich mir 
im Folgcndeu dies ausführlicher auseinander zu setzen. 

Wie wir oben sahcJi, führen alle neuereu enibryologischen Utiler- 
suchungeu zu der Annahme, dat<s die Bcfmcbtmig von Zelleukcmon 
ausgehe und dass somit auch die Vererbung an die Nuelei gebunden 
sei. Es erscheint daher sicherlich nicht als uulterechtigt, die Frag« auf- 
zuwerfen, ob eine Umgeatidtung der Nägeli sehen Hypothese vom Idio- 
plasma iu diesem Sinne gestattet sei, oder ob eine Nötigung vorliegi^ 
dasselbe als eine im ganzen Oq;anismus verbreitete und zusniiimen- 
hängende Substanz aufzufassen. Von den anden<n Autoren , dio nach 
Nägeli über diu Frage der Vererbung sich geäussert bilien, t>])riclit 
O. Heriwig (I. s. c.) auf Grund der embryolugisclien That«ichen niid 
mit voller Kenntuis der Anschauungen von Nägeli eich dahin aus, ilasa 
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die Vt'ivrbiing einzig; iiiid allein un die Zellenkerne gebunden scj, während 
SirHsburRyr Kwin- diis eigeiilliche Idiopla^nm in die Korne verl^l, 
iImh-Ihti iiber nocli ein Iiiitjjilasina. ich möebu^ ün^ii zweiter Klasse, 
im Zelle II in hui tv alaliiierl. und als (.yto-Idioplaania dem KuQ'o-ldioplaijina ') 
an diu ßeiUi atellL Mich mdbst hut L-iiie reifiiülie Erwägung aller Vi?r- 
hältnisM' SU dttr^-lbnii Aniiiiliiii« wiuO. Hartwig gi.'fubrt und will idi miuU 
nun dem Verwucho unterziehen «u zeit^cii, dass dersellieii eiiio gewisse 
Berechtigung nieht abzusprechen Jst'). 

Daa IiliopliianiH im Näg(<l ischen ßiniin aufgeftisät, tut diejenige 
8iilistmiz in den Ot^iuiiduieu, von wdchur jeglich« lypischo ForrnbiWung 
»n^^ht und von der uh ubhäjigt, duisi dax £rxeugt« uiehl nur das 
WeseiiUicbe der frratalten der EriLeuger, sondern auch feine und feinste 
Ein£elheil4--ii dcntelbt^n ") wit^lerbolt. Hat diu Antiabiue, dass die Kerne 
der männliehen um! weiblichen ZuugungNclemvntu die Veniiiuler tler 
Vererbung sind, Berechtigung, m musa sich folgerichtig auch zeigen 
lassen, diLss und wie der nue der Vi^reinigung der steiigenden Kerne 
bervorgi-giingeii«! erste Euibryoiinlkern und seine Abkömmlinge ilie Trieb- 
federn lüiid, von welchen die gefilmte typische Entwicklung der Einzel- 
wesen abhängL Ein solcher Nachweis ist bis jetzt weder von O. Hert- 
wig noch von filrasburgor, «och von ponat jemand gegeben worden 
und sind daher auch die bisherige» Darstellungen in keiner Weise kIk 
erscböpfciul und überzeugend zu bezeichnen. 

Verfolgen wir nun diu Frage der von uns angenonimeiion Btnleu- 
luiig der ZttUnnkcrnc für die ontc^netiscJicn Verhältnifse ins Einzelne, 
so li'brl Ulla eine Analyse der fonnbildenden Vorgänge bei den höheren 
Oi't.'JuiisiiLiii, daB9 dieselben wesentlich nuf zwei Momente zurückgeführt 
wcrdi'u können und zwar einmal auf die Bildung von Eleinontar- 
leili'n und zweitens auf die Anordnung und Gestaltung der- 
selben. Bei allen mehrzelligen üerischen Organismen ist die Form- 
bildiing aJtfiings einzig und allein auf die Schaffung ixlcr Herstellung 
einer gewissen Anzahl von gleichartigen Elementarteilen gerichtet und 
erst, wpiin diese g(!gebi'ii ist, nehmen die Elemente nach und nach 
beeiünmile G(!Slaltuiig (nach äusserer Form und innerem Baue) und 
typische Gruppierung an und erzeugen die AnIngen der verschiedenen 
primitiven und blcib<-nden Orgiine, wie z. B. bei ilcn höheren Tien^n 
diejenigen ded Hornblattes*, des Mt-düUam>hre-s, der (Ihorda, des Danri- 
drüsenbluttcs. Diese Bildung und Erzeugung von Elenienlartüilvii 
ict jedo<'h keineswegs auf die erste imibryonale Zeit besohräiikl. vielmehr 
tritt dieselbe auch noch später auf und dauert je nach den einzelnen 
Organen und Organismen verschieden lang. Halten wir un^i an die 

1) Üio Nunen ,NiicleoidJoplMinA*, .NucleopUsmn*, dio mi das beindi- 
ligt« , rcndilvimna* pines med. Aalors sich aDHuhUiisuin, sind loiclit zn vur- 

») In einer eben (10, Fcbrunr 1K85) erhaltenen Arbeit vou U. Dorn (Ober 
dea EioQuiMi der Schwere auf da» Kroaeloi im Aroh f. uiikr Aiml Üd, XXIV. 
S. 475) BiirJclit sich dle«er Fürscher Huf (Iriiiid seiner lieobtvelitungoa ehenfslls 
dafür BUS. dasn die .spoziÜBclin zu vererbende Struktur nur dem Kerne anifchcite.' 

>) Kiut' Vt-rerbuujj eiworbeiicr Eigenschufttn ni^bnie ich ebcnaoweni); wK* 
Bis, Waismann u. A. an, 



Wirbeltiere, eo finden wir, daea bei Embryonen die Vorgänge, die bei 
der Bildung der Exlrenil tüten, bei der Verlängerung des Mcdullarrobre^ 
nadi hintfn, beim Wach Htume der Achse (Wirbel und vertebrale Muskeln), 
bt'i der Enlstehung der Drüsen Ktatthabf^ti, guW Beispiele einer eoergi- 
echen Zellenbilihuig nach goschdiener Anlage der Hauptorgane abgeben. 
Bei gewissen Organen dauert die Zollenproduktion wühiend der ganzen 
Fötalperiode, wie bei den meimen Drüsen, bei anderen zieht sich dieselbe 
»ogar durch die ganze Wachstunispertode hindurch, wie b^ den Knoebrn, 
Knorpeln, Zähnen, bei noch anderen endlich zeigt eich die»<elbe eolbül 
im iiU8gewachsenen Orgunisnius, wie bei den weissen und roten Blut^ 
Hellen und den Zellen absondernden Dmsen (Hoden, Milchdrüsen, TiUg- 
drüsen). 

In noch ausgeilehnterem Grade finden eich solche Vorgänge bot 
den Pflanzen sowohl währc-nd ihrer Entwicklung als im fertigen Zu- 
stande und verweise ich nur auf die perennierenden Gewächse, die alle 
Jahre Blätter, Blüten und Früchte bringen. 

In allen Fällen, in denen Zellen sich vermehren, geschieht dieser 
Voi^ang durch Zellenteiluiig. Ob diese Teilung von einer indiroktcu 
Teilung der Kerne eingeleitet wird i.>der mit einer direki^'n Teilung der- 
selben in Zusammenhang steht, ist für die Frage, die wir hier erörtern, 
von keinem grösseren Belang. Nehmen wir nun an, doss die Kerne 
die einzigen Bestandteile der Zellen itind, von denen der Austosü xur 
Teilung derselben ausgeht, so ist anleuchtend, das ihr Binflliss auf dic 
Geetaltung und Formbildung envicsen wäre, wenn sich zeigen liesee, 
dass die Teilungen auch der Quantität und Qualität nucb an die 
Leistungen der Kerne gebunden sind. 

Was den ereten Punkt anlangt, so ist nicht einzusehen, warum 
dem nicht eo sein sollte. Wenn die Kerne, wie nicht zu bezwcäfelii 
ist, die Substanz enthalten, die die Eigenschaften der Erzeuger auf das 
Kr»mgte ülierträgl, so ist diii Hypotliese, dnss dieses Karyo-Idioplasuia 
seine Wirksamkeit durch die Keniteilungeu äussere, um so berechtigter, 
als die Kernteilung eiue nilverbreitete Funktion der Kerne ist und die 
Zellenteilungen bedingt Ist dem so, so werden — wohl verstanden 
unbeschadet der Variationen, welche wochsolode Ernährungs- 
verhältnisse bedingen — bei jedem Organismus für jedes Organ 
so viel Zellen entstehen, als demselben typisch zukommen und wird 
der Grund hiervon in die gcselzmäseig auflistende Zahl der Teilnngtm 
der Kerne desselben zu verlegen sein. So wird eine Schweissdrüsu 
des Menschen slct^ weniger Kern- und Zellenteilungen beanspruchen 
lüs die Lober, der Obcr$chenkel eines Elefanten mehr als der einer 
Maus, ein Haudwurzelknochen weniger als die Vordenumknochon etc. 
Beispiele aus dem Pflanzenreiche führe ich nicht an, da hier die Grösse 
der Organe je nach der Nahrungszufulir und den anderen äusseren 
Einwirkungen (Zwerg-, Riesenwuchs) ganz anderen Wevbselu als hä 
Tieren unterliegt. Immerhin kann man auch bei Pflanzon, wenn di« 
äusseren Momente dieaelljen sind, von einer typischen Grösse verschie- 
dener Fonnen und der Oiganc einer und deraclbon Form nxlen. 
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GewinncJi wir in dieser Weiee für die wecbflclude Zahl der Zellen 
i\i-s vertu')) iedenen Organe oder, nos im allgenieineii auf iliiäscÜM.- lienius- 
kntiinit, für die venwbiiidene Grösse der Organe i-inu auf tyiiisclit' 
Ij(>iFitiingeii iler Kerne bt'grüiidt-'te Erklärung, so fragt sich wdter, ol) 
itieeolben auch auf dio Ge§taltung der Organe i?iueu £infliisd haben 
köiinlen. Auch dns ist nicht zu bezweifeln und biet«t das Pflanzen- 
wie dua Tierreich zahlreiche Beispiele hierfür dor. Bleibe ich bei dem, 
was mir näher liegt, so möchte ich folgende« hervorheben: 

In erster Linie wird es für die Gestaltbildung von grosser Wichtig- 
keit sein, ob ein Zellcnkotnplex in allen seinen Elementen Teilungen 
mit den sie begleitenden Vergröaserungeji der Teilelücke erfährt oder 
eolcho nur an genialen bestimmten Wach stumsp unk len darbietet. Im 
crstcrun Pulle wird die Anlage die Form bewahren, dio sie anfangs 
hatl«, während im zweiten Falle die manaigfairhstcn neueji Gestalten 
aus dcrstdhen hervorgehen können. Ale Beispiel wähle ich <iie Extre- 
niitätennn lagen der Wirbeltiere. Anfangs, solange als dieselbcrn kleine 
flossenarlige Stuniuielchen danjlellen, wächst der ganxe Zellenkomplex 
in eehien Randteileii gleichmäsaig weiter, indem alle Kerne und Zellen 
wiederholt sich teilen. Bald aber treten hier gewisse bevorzugte Punkte 
in lebhaftere Thiltigkeit, während andere zurückbleiben und so entziehen 
dann die Anlagen der in verschietlcner Zahl vorhandenen Finger und 
Zehen. Ähnlielie.3 zeigt eine aus einem cy lind ri sehen Epithelza])fen 
hervorgehende tntuhenförmige Drüse, indem am freien Ende derselben 
erst üwei und dann innnur mehr Wuchstumscentren entstehen, die am 
Ende zu einer ganü hesiimnilen reichen, haunifönnigen Veiüstelung 
führen. 

Neben dem Auftreten von solchen Vegetationspun kten in 
gleichartigen Zellenkomplexen giebt es nun aber noch ein 
nndercs Moment, das sehr wissentlich bestiniincnd auf die Gestidlung 
einwirkt und das ist die Art und Weise, wie dio Kerne und 
Zellen üieh teilen. I>io Furehungeii der befntehleten Eier vor allem 
lehren, das« Kerne unil Zi'lleu in vorschiodenen Ebenen sieh zu theilen 
im slonde sind. Nehmen wir nun an, ei teile sieh eine Zcllo wieder- 
holt in den drei Elietien de:- Ituunies je in zwei, so wini aus ilerselben 
sehlieiulich ein kugeliger Zellenlmufcn herrorpihun, wie bei vielen Eiern 
am Ende der Fmrehung. Träte nun zu einer iH^stimmte'u Zeit in der 
oberflächlichen Lage eines eolcbeii Haufens von Zellen die Teilung 
derselben in der Art ein, daas dio Teilalückn alle iu der Ebene der 
Kugeloborf lache sich befänden, so niüsate daraus eine einschichtige 
Blase her\'orgehen, wie die Kcimblai*e der Käugetieiv, und diese Binse 
wiinle, wenn die TMlunga Vorgänge lungere Zeit die nämlichen blieben, 
immer mehr hemnwauhsen. Eine fluche einschichtige Scheibe wnnle 
\m Teilung« vorgärigen, wie die genanuten, immer mehr sich vergrössern 
und mne gelwgeno solche Zellenplatte zu einer Blaso sich uuifonneii 
kOnnen, wie das Kntoderm der höheren Wirbeltiere. 

Teilen sich iu einer einschichtigen Zellenlage alle Elemente in der 
Richtung der Picke, so winl dieselbe doppel- luid inehrst^hichtig; teilen 
Mich dagegen in einer solchen Platte nur bestimmte ZeJlcngrujijien ii) 



<ler Richtung der Dieki; oder in derjenigen *lor Fläthe, so tnteu an 
ilenclbeii entweder lokale Verdickungen (Hiuir- und Drüsenati Ingen) 
oder loknle Einbufhlungeii oder Auftstül|)ungrn (primäre Augenhlnre, 
Genichsgnibe, Hörgrubc, Liiisengiiibe) auf. 80 lassen sich durch ver- 
iKhiedeiic Konihitiationcn von gleich- oder oiider^iniiig gerichteten Tei- 
lungen nllc ni^lifhen Geataltungen von Zellen komplexen genlniien 
lind da bei diesen Zellen teilunge» in verschiwlenen Ebenen die Art der 
Teilung der Kerne das Primäre und Ausschlaggebende ittt, so ergiebt 
fich wiederum, diise die Kernleitungen nicht nur der Znhl nnch für daa 
Volumen der Organe, sondern auch der Art nach für die Gestalt der- 
selben das Bestimmende sind'). 

Den EinfluH!« der Art der Kernteilungen auf die Zellcnl«ilungen 
anlangend, so erbinbe ich mir noch folgendes Weitere anKufiihren. Im 
Jahre 1842 stjess Ich Imu meinen Untersuchungen über diu Entwicklung 
der (Vphalupoden auf l)esondere Beziehungen der Kerne zur ßegnieutie- 
rung des Dottern Es zeigte eich nämlich, daas je imch der Stellung 
der eben gehjilleii Kerne zu einander, die IJotl«rscgmcntn In der TÄn^- 
ricfatung in zwei neue Segment« zerfallen, wler, indem ihre R|iilzen ach 
Bbiwhnflren, der Quere nach in eine Furch ungskugel und ein Begment 
zerlegt wenlen (meine Entwicklung der Cephalop<Mlen, 1844, Taf. I; Kul^ 
wicklungBgpflch. dort Menschen, 2. Aufl., Fig. lU — 12). Nuehdeni durch 
diese Erfahrungen zum erstenmale eine Beziehung der 
Art der Teilung von Kernen zur Toilungsebene von Zellen 
und zellenartigen Bildungen nachgewiesen worden war, 
folgten bald eine Reihe ähuliehcr Beubachtungen, unter denen ich 
die von Vielen vergessene von Remak besonders in Erinnerung bringe, 
der (Unrersuehungcn zur Entwicklungsg. der Wirbeltiere, Tafel IX, 
Fig. 21) vom Hinierdarine von FroBchlarven Epillielzellen abbildet, 
die, nachdem ihr Kern in fünf nebeneinander liegende Stücke sich 
geteilt hatte, der Breite nach in fünf Zellen zerfielen. Auf Tafel XI 
bildet derselbe Autor in den Figuren 4, & und G Muskelzellcn von 
Froitchlarven ab, deren Kern Verhältnisse in ähnlicher Weise auf dne 
liangAspidlung hinweisen. Ausserdem erwähne ich noch als hierher 
goliörig die Erfahrungen üIx-t Längs- und Qu erteil un gen der Infusorien 
und idle neueren Enniltelungen über indirekte Kernteilungen und ihre 
Beziehungen zu den Zellen tedungen. Am bedeutungsvollsten sind 
unter diesen diejenigen über die inäquale Furchung, welche Ichren, 
welche Wichtigkeit möglicherweise schon die allerersten 
Zellenteilungen in befmchteten Eiern für die Gestaltung 
de» ganzen OrganinninB haben. 80 fand W. Roux, dass die 
erste Kern- und Dotterleilung im Froschei tlie aagittale Medianebene, 
das Recht« und Links bestinnnt und die zweite Teilung das Vom und 
Hinten (Über die Zeit der Bestimmung der Hauptrichtungen des Frosch- 
umbryo, Leipzig, IHt^S). — Ahnliehe wichügc Beobachtungen über 

■ ) Was hier Ober den EinBass der Art dar Kern- nail ZeIl«nteilaDg«n 
»uf dori liestaltiingsproEess luseinniidergesetit i«t, liease sich sehr leicbt su«h 
bilHlich clkrBt«ll«ii in der Weise, wie Mehnert dies nnf S. 116 seiner Bio- 
mocbauik lifOS goÜMa bat. 



Ascidien VGrdnnken wir E, v. Boneden uml Ch. Julin (Arch. de 
Biol., V, pag. Hl). — Das in allen Fällen von Zwoilfiluiigen obwal- 
tciitle Cicdetz \»l dasselbe und läast sii'h einfnch dahin formulieren, 
ilnss die Teilungsebeue der Ki^me stets auch diejenige der Zellen i«L 

Bei den biaherigeo AuseinunderseUungen wurde von der Ariruihme 
uusgegunjfitn, dass <b'e Zellenkeme die Faktoren aind, welche die Zetleii- 
leiluiig WlingfJi, ea ist }ediK.'b zu bemerken, dH:-s dieiw Annahme, auch 
wenn sie vielleicht von der Melineahl der Zoologen und Botaniker 
geteilt wird, doch keineswegs allgemeine (Seltung sich erworben hat. 
Seilen wir für einmal von einer geringen Zahl von Fällen ab, in denen 
Zellen teilungen ohne Kernteilungen aufzutreten seheinen, so haben sieh 
auch für das typische und weitverbreitete Vorkommen viin gleichKeilJger 
Kern- und Zellenleilung gewichtige Stimmen erhoben, die das Prhnuin 
niovenc in die Zelle verlegen {Strasburger, Zellbildung und Zellteilung, 
3. Aufl., 1880, 359 ff.). Andere, obschon geneigt, die Kerne ein das 
Bedeutungsvollere anzusehen, sprechen sich doch, wie Flemming in 
seinem klassischen Werke: Zellsubstan/, Kern- und Zellteilung, ltiti2, 
8. 3&G ff., mit grosser Voraielit aurt und enthalten sich einer ent- 
scheidenden Äusserung. Meiner Meinung nach ist ein solches Verhallen 
vun einem gewissen Gesichtspunkte ans nur ku billigen, auf der anden-n 
■Seite ist aber auch «icherlich die Aufstellung einer Hypothese berech- 
tigt, die auf eine Reihe sicherer Thalsachen »ich stützt und die Mög- 
lichkeit eröffnet^ weiter in ein dunkles Gebiet einzudringen, alK bisher 
der Fall war. 

Als solche ThataacheTi, die für die hohe Bedeutung der Kerne für 
das Zellenlelien, sjwziell für ilie Bildung der Zellen sprechen, führe ich 
folgende an : 

1. Alle lel Hinskräftigen Zellen enthalten Kerne und zwar ^nd die- 
sellHm in den Zellen der Vegetationspunkie der Pflanzen, wie beeon<lers 
Sachs mit Recht betont (Vorlesungen über Pflanzen physiologie, 1H82, 
B. &09, Fig. SöO), von relativ imgenieiner Grösse. Dasselbe gilt von 
embryonalen tierischen Zellen. Femer angen die Kerne Itesiiininle Be- 
ziehungen zur Grösse oder der Wachs lumsener^ der Zellen, insofern 
alle gnissen Kiemente der Art entweder grosse, zum Teil eig<.-ntündich 
gesloltnUi oder viele Korne enthalten. In allen niclit mehr wnchsenden 
Zellen endlich fehlen die Kerne oder sind verkünunerL 

2. Sehr ins Gewicht fällt ferner, dass die für die Befruchtung «o 
wichtigen Samenfäden zum Teil einfach umgewandelte Kerne sind, zum 
Teil nur durch ihren Kern wirken. Die Befruchtung selbst geschieht 
durch die Vereinigung zweiex Kerne und sind somit Kerne die Träger 
des Idioplasma oder der Vererbungssubstau z. 

3. Die Kerne haben eine eigentümliche ehemischc Zusanmiuiisetxung 
und enthalten dnen Farbstoffe uiit Ener^e bindenden Stoff, der im 
Zt^llen in halte nicht vorzukommen scheinL 

4. Bei den Zweiteilungen einkerniger Zi'llen geht die Teilung iler 
Kenie der Teilung der Zellen immer voraus und bedingt die Teilungn- 
«bene der Kerne iunncr diejenige der Zellen. 
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5. Die eigentümlichen Vorgänge, die die Knryokineee begleiten, 
weisen, wie W. Roux (Üb«T die Bedeutung der Kemt«ilung»figuren, 
1883) mit Rflcht betont (s. auch 0. Hertwig, L c^ S. 35), darauf 
hin, dnss die Kemsubstanz eine äusserst wie-hlige ist und einen »ehr 
typischen Bau besitzt und deuten an, dass es sehr wesenllreh ii^^ dass 
ciieselbe in ganz bestimmter Weise auf die zwei Tochterkeme verlült 
werden. 

6. Bei der freaen Zcllonbildung in Mutt«rzellen, wie sie bei der 
freien Kndosiiemibildung im Embryosncko der höheren Pfianüen, dann 
bei der Bildung von Sporen, Eiern und Spermatozoiden hä niederwi 
Pflanzen sich findet, bildet sieh regelrecht um jeiten Kern (tiusnalims- 
weinte auch um Kerne, die durch Verschmelzung kleiner Ki^nie entätatitleti 
sind [ü. Berthold, Zur Kenntnis der Biphoneen und Bnngiaceen in 
Mitteilungen der Zool. Stat. zu Neapel, B<l. U, 8. 78]) eine Zelle 
und möchte der Einfluas der Kerne auf deren Entstehung kaum zu 
leugnen sein. Im Wesentlichen gescliiebt dasselbe bei der Bildung der 
ersten Embryonalzcllen bei vielen Arthropoden, ferner bei der viel- 
kernigen Eierrhachiü der Nematoden, liie einer grossen vielkemigen Zelle 
verglichen werden kann, und in den Epithelial fortäätzen der Chorion- 
Zotten des Menschen; pathologisch, wenn, wie ich vor ,Tahren vom 
Menschen und Frosche Iteschrieben und abgebildet, der Inhalt einer 
quergestreiften Muskelfaser, entsprechend der Zahl der Kerne, in Zellen 
zerfällt (Gewebelehre, 2. Aufl., ß. 211 und Zeitschr. f. wiss. Zool. 
Vin, K 316, Taf. XIV, Fig. 9). 

7. Endlich erwähne ich noch die eigentümlichen, von Kernen aus- 
gehenden Strahlungen im Protoplasma, die die freie endngenr 
Zellenbihlung tmd die gewöhnliche indirekte Kernteilung liegleiten. Die 
Bi'hönsten Beispiele der Art finden sich im Endosjwmi, in welcheJ Be- 
ziehung ich auf Btrasburgers so lehrreiche Abbildungen verwette 
(Zelibildgn., 3. AufL, Taf. I, Fig. 4, 6, 7, 15; Taf. II, Fig. 30. 31: 
Taf. VI, Fig. 150). Ferner gehören hierher die Stralilungeii an ilcn 
Polen der achromatischen Kenispindel und die Kemspindel sellisl, end- 
lich der vom ßpermakem im Dotter ausgehende Stern (s. o. O-, Htrt- 
wig, 1. c, 8. 40). 

Alles dies zuaaminengenoninien, komme ich für mich zur festen 
Überzeugung, dass jede echte Zellenteilung von den Kernen 
eingeleitet wird und stehe nicht im geringsten an, diese Hypothese 
zur Grundinge meiner ganzen Betrachtung zu machen, wie ich fs* ge- 
than. In demselben Sütne hat sich auch 0, Hertwig geäussert (Jen. 
Zeitechr., Bd. XI, 8. 183 und Das Problem der Befruchtung. H. 43), 
indem er am letzten Orte beifügt, dass er, indem er die Kräfte, welch« 
die Kern- und Zellenteilung bchejrschea, in den Kern seJhst verlege, 
hierbei eine Mitwirkung des Protoplasma durchaus nicht ausschliesäen 
wolle, vielmehr der Meinung wi, dass zwinchen diesem und dem Kern 
ein sehr kompliziertes Wechselverhältnia \'orliege. Das untersehreibo 
ich riiHofcrn, als die Kerne mit Rnekiaicht auf ihr Wachstum und ilic 
Vermehrung ihrer Substnnz gnnz an die Zufulu- von Stoffen von »usA'rti, 
niltliin in erster Linie an das ProlO)ilasma gcliumlen sind, wie z. B. 
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alle Belbständig eicli entwickelnden Eior lehren, ilcreji zahlreiche Kerne 
der spälereii Furch ungsiitatlien nur auf KoBteti des Eiprotopln^ina ent- 
standen sein können. Eine andere Beileutung als die eine» „Emährungü- 
plnsma" vermag ich dagegen dem Zelleninholle nicht zuzuschreiben und 
kenne ich keine Thatsache, weiche bewiese, dass derselbe Idiopln.-'inn 
eutliült. Mit diesem Aui^apruche bin ich jedoch nicht genieini, diew 
I'^nige als eine vollkommen Bpnichretfe zu bezdrhnen. Ich will daher 
auch offen zugestehen, dase die Nägelische Auffassung des Idioplusmit 
sich vorläufig kaum widerlegen lüsjit. Wenn auch uritprünglich ilie zeugen- 
den Kerne und der erste Eikem allein die VererbungssubKtanz enthalten, 
ao liease eich doch annehmen, dass dieselbe mit dem Beginne der Ent- 
wickhing sofort zum Teil an den Zelleninhnlt abgegeben winl advr in 
diesem die Entj*tehung neuer solcher Substanz anregt, von welchem Zeit- 
punkte an die Kerne und Zellen gleichberechtigte Faktoren sein könnten '), 
Der Grund, warum ich an den Kernen als einzigen Trägern des I'lio- 
plaHma festhalte, liegt in folgenden Erwägungen: 

1. W.^nn Kerne die Vermittler iler Zeugung sind und allein dns 
Idioplai^tna auf den neuen Oc^anisnuis übertragen, so ist es einfacher, 
■liesetbcn auch als die einugen Faktoren der Gestaltung auf zufassen, 
als neben ihnen noch dein sonst nur der Ernährung dienenden Plasma 
einen solchen Einfluss einzurämnen. 

2. Das Idioplasina der zeugenden Kerne ist offenbar an eine 
chemisch nnd morphologisch typische Substanz — nennen wir ilteselbi' 
der Kürr.e ballier Chromatin o<ler Nuklein — gebunden, die nie im 
Zellen inhall<% wohl alter in allen Kernen ohne Ausnahme gefunden wird. 

Alles zusammengenommen darf der Versuch, dieForm- 
hildung von den Leistungen der Zellenkerne abhängig zu 
machen, doch wohl als im ganzen befriedigend bezeichnet 
werden. Au^igehend von der Annahme, dnss die Zellenkerne die 
Teilungen der Zellen überhaupt und auch die Teilungaebenen dcrsiclhcn 
l>e<lingen, hat sieh ergeben, 1. das» von der Zahl der Kern- 
L(-ilungen die Grösse der Organe abhängt und 2. dass die 
Form derselben sich ableiten lässt von der Art der Kern- 
tellungen und derräumlichon Ausdehnung tlersolben (Teilung 
der Kerne in verschieilenen Ebenen, ruhende und wachsende Funkte). 
Nun ist aber r|es weiteren zu berücksichtigen, dnss die Gestalt der 
Organismen und ihrer Teile nicht allein von der Zahl iler 
Z«Ucn und ihrer Anordnung bedingt wird, dnss vielmehr 
auch die Grässe nnd Oeetall und die Gesamtf unk tion der 
Zellen einen cntseheidenden Einfluss auf dieselbe haben. 
Dies lehren nicht nur die cinzt-Uigen Pflanzen nnd Tiere mit ihren 
mannigfachen Gestaltungen auf das Ülwrzeugendste, sondern e^ geht 
die» auch aus der Betrachtung <ier vietzolligen Urganismeii hervor. Hei 
den Pflan/Jin ist di-r Einfluss des Zellen wach st unia auf dir Formen der 
Organe hingst Ix-kannt und von Snnh» ist derselbn, der Bedeutung der 

>') Ich mache hier nAclitrKelich auf die Btsohachtnii^en der Neuzeit Ober 
die Ceolrnsoman nml ileron HodoTitung fUr die Kerntetlungen oiirnierknam. 
weif ba XU iieweifien scheinen, iloss [dinpliunin nach im ZelleninliAltp vnrknmmt. 
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Zellen vermebning gegenüber, noch beeonden« betont norden. Aber aucb 
bei den Tieren kommt das Zellen wnehstimi an den verschied ensteii Orten 
zur grösaten Geltung, obscbon ilnwHelbe nach dieser ßdte noch wenig 
ine Auge gefasät wurde. 

Fasaeii wir das Wnehatum derZelleii und seine Bedeutung 
für die Gestaltung der Organti^nien näher in? Auge, so ergiebt 
sich, dasi) in dieser Beziehung nicht unbe<ieuteiide Vurachieden heilen 
Kwisciien Pflnnzen und Tieren Ix-Ktclien, die zu Hypothesen VeranlartHung 
gi^giiben haben , die sich geradezu auszuschliesecn scheinen. Seit 
Schwanns Zeiten sind die Zoologen gewohnt, alles Wachstum wesent- 
lich auf zwei Momente zurückzuführen, erstens auf eine Zunahme der 
Zellen an Zahl und zweitens auf eine Vergrössernug ileraelben. Die 
ersl£ Ponn des Watihsluins dachte mau sich so, dass die Zellen bei der 
Teilung sich vergrösseni, wobei oh gleichgültig bliel», ob die VergrÖssc- 
rung an der Mutterzelle vor {ier Teilung oder auch an den To<hl*r- 
zcllen sbittfand. Wichtig dagegen war, dass bei dieser Form des Wachs- 
tums niemals eine slärkcrc Vergrösserung der Zellen vorkam, und die 
Vormclming derselben der Zahl nach als die Hauptsache erschien. 
Atiders bei iler zweiten Form des Wachstums, bei der die Elemente, 
ohne an Zahl zuzunehmen, einzig und all»n durch ihre Grössen zu nähme 
als wirksam sich erweis^^n, Vorgange, die besonders durch die klassischen 
Untersuchungen Hartings (Rech, microui^triques, 18-1&) näher bekannt 
wurden, und für die das Wachstum der quergestreiften Muskeln das 
beste Beispiel abglebt. In demselben Sinne untersuchten auch dio 
Botaniker da« Wachstum und galten viele Jahre lang die I>erühnit4.<n 
Untersuchungen Nägelis über die Bildung der Zellen in den Vi'j^ 
tationsp unkten der Pflanzen als mustergültig und als Basis aller weiteren 
Forschungen. In unseren Tagen wurde jedoch durch Sachs eine Re- 
fonn der Wachstum sgesetze der Pflanzen angebahnt, welche zu der 
Anmibme zu führen scheint, ilass das Wachstum nicht von den Ver- 
mehrungen der Zellen oiler der Zellenbildung abhänge, sonilern eine 
primäre Erscheinung sei (Sachs, Vorles. üb. Pflanzenphysiologie, 18S3, 
B. 0:^3). Wäre dem wirklich so, so würde unsere ganze Ableitung, 
daas die Kerne durch ihre Jjelsenserscheinungen, durch ihren Kinflnss 
auf [las Quantum und das Quäle der Zellenteilungen die Gestaltung der 
Orgaiusmen beherrschen und bedingen, auf sehr schwachen Füssen 
stehen und sind wir daher genötigt, in erster Linie diese Gnuidfragd zu 
erört*;rn, um zu ennitteln, ob die Aufstellung von Sache in der nngn- 
gebenen Form von den Thatsachen wirklich gefordert wird. 

Sachs stützt sich einmal auf die grossen, bisher für einzellig ge- 
haltenen Algen, wie Caulerpa, Vaucheria u. a,, die er als „nicht cellu- 
läre" Organianieii bezeichnet Da diese Pflanzen einerseits ein sehr 
uusgesprochenes Wachstum zeigen, und, ohne Scheidewände zu l^esitzen, 
Stengel, Blätter und Wurzeln bilden, anderseits dieselben nicht ritien 
einzigen grossen, tiorideru Tausende von kleinen Kernen imthallim, so 
bctmchlet Sachs dieselben als Organismen, bei denen Wachotuni und 
Gi'stiUlung ohne Ix^ldtende Zellen teil ungen t:(Httfindi-n. Nun folgt aber 
aus dem Vorkonuneu von viet<'n Kernt-n nicht, duss ein Gebilde keine 



Zelle «ein könne um] möchle ich den HnuplAOcent darauf \egen, (Ihm 
iifiohgewiosenerinaaaen fliese Ptlnnzea ans einkernigen Sporen sich ont- 
wickotn (Vanchorin. Oodjum) nnd somit siehcrlich im jugenihii^liindii 
rinfitche Zelli^n ximl. Ea nshoint mir daher gestattet, diese Organiaineu 
nis einstellige, ur^iprünglieli einkernige und dann vielkernige zu bezeiehnen 
un<l ihr Waelisl.iun tiiit dein gewöhnlichen Zellen wnchutu ine zu»iminen- 
KUHtelleri (h. auch Schniit», Niederrhein. Bitnungsher. 1879, 8. 6). 

Gehen wir von »wichen Anschauungen au», so sind wir mich twi 
den PflaniEen, bei denen Wachstum und Zellen It^ilung zusammen fallen, 
nicht von voridierein genötigt, die Zellenleilnng aU etwas BekujidäreH 
iitiKiisehen und in der Thiit kann ich mit meinen, durch daü Studium 
der Tiere erworbenen Ansehanungon nicht finden, da^s das Wachstum 
lier Pflaiizi'n in iler grnsrien Mehrzahl der Fälle anders vor sieh geht 
als im arHieren Reiche. Nur mus.i man die bisherigen Lehren der 
Botanik von gewissen AuHWüehaeii reinigen, wie dk'a äacha gethitii 
hat und auch gewinnen eigen lündiehen, hier vorkommenden Vorhältnii*(wn 
Kechnnng tragen. Wenn Sachs lehrt, dnss die Vegolationspunkle der 
Pflanxen nicht notwendig eine Scheitelsicllo besitzen, wenn er ferner 
zeigt, ilass iliesell)cn nicht die Ort* ile» auagiehignten und niBcheslen 
Wachstums, sondern gerade umgekehrt die der langsamsten Vergröswi- 
rung Rind, sii kann man nur zuBtimmend sich äussern. Hiermit wollte 
jedoch SachK, wie ich aus seinem Munde weit«», nicht sagen, dasri die 
Vt^tatJonspunktc nicht die Orte der Organanlage und Gestaltung sind, 
und' ich möchte von meinem Standpunkte aus mich dahin aus»preehen, 
dii»e die Art und das Mna^» der Zellteilungen in den Vegetntionspunkten 
der PflatiKcn die Fornibildung licdingt, vorausgesetzt, dass man an den 
sich tj^lenden Zellen nnch unter Umständen bestimmte Wachstums- 
er^cheiniingen sl^itiiierL In dieser letzten Beziehung unterseheiden 
riich die Pflanien entschieden von den Tieren, und hat dies auch offen- 
bar Saehtt veranlasst, das Wachstum mehr voranzustellen, als er es 
sonst viotteicbl gethan hätte. Folgende Beispiele, die ich den Vor- 
leimngen über Pflanzen physii)logic meines ven^hrlen Freunden entnehme, 
werden xeigi'ii, was ich im Auge habe. Bei der Alge Stypocaidon 
scnpnrium geschieht nach Geyler das gesamte Wachstum durch ein- 
fncbe BtrbeiU-ltellcn (Sachs, 1. c, H. 528, Fig. 271) und ersl. wenn 
die unteren Teile dersellien ganz ausgewachsen sind, «ichiiüren sich die- 
•«Iben duK'b suocesHive cntintehende Scheidewände üb, aus welchen Zellen 
dann nach und nach durch immer zablreichcrc Teilungen ein klein- 
zellig!^ Gewebe enleteht, in dem keinerlei Wachstum mehr flfiitt hat. 
Bei dieser Pflanz«' ist somit <lie Gestaltung an ilns Wachstum 
d«r Endzeilen geknüpft und die Struktur allein an die 
Zelleuteiinng, ein Vorgang, für den ich l>ei keinem Tiere etwas 
ÄhnlielvB kenne, 

In bald »tärkorer, bald schwächerer Weise ist ein Zellen Wachstum 
noch in vielen anderen Fällen als gestall bildend vorhanden und will 
ich nur noch auf zwei Figuren von Sachs hinweisen. Bi-i ('hant (Fig. 290) 
entziehen gewisse Organe, wie z. ß. die Blätter, ilureh eigentümlich 
nu»<vachsi-ndc ICellen, doch treten lüer auch ZelletilJ<iluugen ali« get-tal- 

Kuclllkrr, Ki'Ln..ci..i.K>'n. 22 
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Und unil iiuch als die Rtmktiir bediagend auf und nähert sidi < 
solcher Organ! ^mus schon mehr dem bei den Tieren Gewöhn licbeit. 
Noch mehr ist dies beim Vegetationspunkte einer Winterknospe d«^- 
Edeltftnne der Fall (Sachs, Fig. 285), bei der offenbar das Zellen- 
wachi^tum aU gei^taltend sehr in den Hintergrund tritt und Zellent«»- 
lungen im ersten Sladium des Wachstums die Hauptfaktorcn sind. 

Fasse ich Ua^ Bemerkte zusammen, so möchte »ch das Ergebni.'' 
dahin formulieren lassen, daes auch bei den Pflanzen Zellen- 
teilungen bei der Formbildung eine grosse Rolle spielen, 
dnss aber neben denselben auch dem Zellen Wachstum eine 
wichtige Bedeutung innewohnt, eine viel grössere, aU b« 
den Tieren, auch wenn man die noch später xu betrachtende „Streckung" 
der Zellen nicht dazu nimmt. Ich finde mich daher jedensfalL^ in 
vielen Beziehungen mit Sachs im Finldange, dessen Scharfsinn^ 
mathematische Begründungen des Pflanzen Wachstums ein Verdienst für 
sich daratclton und auch für diejenigen in Geltung bleiben, die dlo Zellen 
der Vegetation spunktc als die geataltgebenden Faktoren anseheti. 

Im Anschlüsse im die mathematischen A.bloitunguu von Sachs über 
(las Pflanzen Wachstum hat Rauber an mehreren Orten (s. bes. Neue Grund- 
legungen zur Kenntnis der Zelle in: Moi-ph. Jahrb., Bii. VHI, 1883. 
S. 333) auch die Zerklüftungen de» Dotters der Tiere in demselbeji Sinne 
untersucht und beleuchtet. Kann man diesem Teile der Darlegungen diest-s 
Gelehrten seine volle Zustimmung geben, so gilt dies nicht in demselben 
Mansse von den anderen Schlüssen desselben und ist mir nnmentlich 
der fundamentale Satz dieses Autors, Uass nichts deutlicher als das Ei 
zeige, dass das Wachstum das Primäre, die Teilung das Sekundäre sei, 
angesichts der neueu Erfahrungen über die Befruchtung ganz uiirer' 
»ländlich, da ja die Teilung iles Dotters unzweifelhaft durch den Eikern 
eingeleitet wird und das Ei während der Furchimg nicht wächst. 

Abgesehen von der Grösse der Zellen und der Art ihres Wachs- 
tums beteiligen sich bei 'fieren auch noch andere Momente an der Fonn- 
bil<lung, unter denen ich vor allem dits massenhafte Auftreten von 
In tercellularsubstanzen namhaft mache, die im Bindegewebe, in 
lU'.n Knochen und Zähnen eine so grosse Rolle spielen, ferner die Zelleu- 
ausscheidungen an freien Oberflächen oder die Cuticularhildungen, 
die bei der EnUtehuug des Zahnschmelzes, des Panzers und des Haut- 
ckelettes der Gliedertiere ete. beteiligt sind. Ganz besondere Einwir- 
kungen auf die Formen ergeben sich ferner bei den Resorptions- 
vorgängen an Knochen, bei denen durch besondere zellige Elemenle 
schon gebildete Orgnnteile zerstört werden und ein ganz eigentümlicher 
modellierender Einflnss ausgeübt wird. Endlich erwähnen wir auch 
noch die Einwirkungen, die bei den einfachsten Organismen die Kon- 
traktionserscheinungen auf die Gestaltung besitzen. 

Eine genauere Betrachtung der yerschiedenon, im vorigen aufge- 
zählten, die Fonn be<lingenden Einflüsse ergiebt nun, dass dieselben für die 
Frage, die wir hier besprechen, ob die Kerno die FnkOiren sind, die die 
Vererbung bedingen und die typischen Gestnllungi.ii erzeugen, nicht alle 
denselben Wert haben. So iat es, um den iluiillichst«u Fall vomnxu* 



steilen, offenbar für die gcEctemäeHige Ableitung der Form unwesi'ntlich, 
weklie Umrisse ein aiiiüboid bewfgbcbee, eiiizelligte Wesen aiiiiimnil, 
iuhI welche GesUiltuiigen und Versehnietzujigen die von demselben aus- 
gr^heiidcn Pseudopodien zeigen. BodeuLungavoU und typisch JHt dagegen 
dii) Anordnung bleibender Beweguugsoi^ne, wie die voti Wimpern, 
koiitraktileit Stielen, Gehboralen. Cuticularbilduiigen ferner bedürfen, 
insoweit sie die Formen der sie erzeugenden Zellen wiederholen, ki'iner 
besonderen Erklärung, wobl aber insofern als ihre Mächtigkeit und iltre 
ckeniiitche Beschaffenheit in Betracht kommt. Von den InUireelliilar- 
aubatanzen läsät eich im allgemeinen dasselbe sagen. Ihr VorkoniLiu'n 
ist an die Existenz und die Anordnung g>^wisser Zellen geget^inäsiii^ 
geknüpft und ihre Beäuhaffenheit mi^licherweise von den Zellen »bhängig. 
Ebenso sind beim Wachstume der Eiementarteile und bei den durch 
Holcho eingeleiteten Resorptionen innere Vorgänge und.äuä»ere Einwir- 
kungen Buseinander ku halten. — Bei solchergestalt venviekell^n Ver- 
häJtnissen ist es natürlich sehr schwer zu aagen, ob und in vrelclier 
Weise die Zellenkerne bei denselben eine Rolle spielen und erhebt doK Nnch- 
(olgende in keiner Weise den Anspruch, diese Frage endgültig ai erleiligini. 
Am einfachsten scheinen die Verhältnisse tu liegen, wenn es «ich 
um dasWachetum der Zellen 'handelt, und bespreche ich in erster 
Linie die Pflanzen, von denen sowohl die einzelligen als die vielzelligen 
Beispiele genug aufweiaeu, in denen die Elemente eine sehr bedeutende 
Grösse erreichen. Bei den mehrzelligen Pflanzen ist die Hypothese voll 
b«r«:htigt, dass iler Zellenkcrn bei dem Wochstume der Zellen eine 
Hauptrolle spiele, ineofern als derselbe untitreitig die chemischen Vor- 
gänge im Inneren der Zellen beherrscht, mag sdne spezielle Punktion 
nun auf die Neubildung von Kiweissköqiem sich beziehen (!?'chniitK 
in SiU.-Bcr. d. niederrh. Ges. f. Natur- u. Heilk., Juli I881); Slras- 
burger, Zellbildung und Zellteilung. 3. Aufl., S. 37i). <^i^r unf die 
Erzeugung von Chlorophyll, Btärke und (^llulose (Pring.-'hei m in 
Jahrb. f. wisM. Bot., Bd. XII, H. .W4; W. Schimper bei Slrasburger, 
Theorie der Zeugung, S, 112 citiert), oder auf beides. Dii> Thal^achen. 
Huf die ich midi bei dieser Annahme stütze, sind vor allem ilie schon 
oben auf S. 333 erwähnten. Sehr wichtig sind für diese Frage ausser- 
dem auüh die Beobachtüngeu von Schmitz über das Plasma derSiphono- 
cladtaceen Zellen , dessen einzelne losgetrennte Stüuke nur dann lelH'Us- 
kiäftig bleiben und zu selbslänüigttii neuen Zellen sich gestalten können. 
w«nn sie miudesle.ns einen Kern enthalten (1. c, S. AS, M). Andere 
solche Beispiele erwähnt nuch Strasburger {3. Aufl., K 37.'), der 
sie ebenso deutet. Im einzelnen i»t e«i nun allenlinga vorläufig nicht möglich 
zu sagen, in welcher Wrise die Kerne auf das Wachstum der Ptlanwa- 
zellen einwirken, da jedoch in allen Fällen, selbst l>ei den ausgezeich- 
netälen Formen von „Streckung" der Zellen und Wasserauf nähme 
dun;h die^-lben nicht ausgeiichlos.^>ii ist, da^ die Zellwande und da^ 
-Protoplasma an Masse zunehmen (Sachs, 1. c„ p. &1.H), und auch 
in solchen Zellen der Stoffwechsel uuunterbrotOien vor sieb gehl, so 
Hiehl, wie mir scheint, nicht« im Wege, den Kernen hierbei eine Rolle 
zuzuschreiben. 
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Im« Fonaen ptt* ^HttmtgiJKr. ia niednrii. Ges.. 4. Angnd 1876, 
R 28 d. HcpmnttMr.), and femtr dsrgedun, ilaM die atakrnm^pat 
grniMi «öucUigni TlnUofihjrten, ü-pendl •& Gatt an geo Ctakrpa, Cotfiim, 
Vant^aiM, Ht^HOlegnia n. a. n-, gmz beMwdne Vobättnuae Migcn . 
Wmn man WfW), win rerwKki--lt der Ban mancber dieser Oigwi«wa, 
%. R vnfi CMtUrftt (MÜhA H&chs, PfUnienpfayB, Flg. 263) and Oodinn, 
wi, M) int vuu Toruli«rdn klar, da^ wenn überhaupt Kerne hier hean 
Ww^h«lunHt ciiie l£oUe tipielen , diee nur in ganz auga cr gpiröhnlicfaer 
Wi-we dtY Fall »ein kann. Und dnn ist tn der Thal w>, denn nacJi 
dpn iwhr wit-hti^n Enblnikungrn von Hchmilz be^ntzen diese Pflanxe» 
tii'rbt nur KiDi^n Zcllraikr'rn, wie ifaretn finuc noch zu erwarten wäre, 
und wie dii!» im JugtrudiueUtiide wirklieb der Fall idt, »mdem eine 
«•hr KTOtwo Zahl von «wleht-n Wtmeulen. Die«- Kerm.- äOon in dem 
ili-ii (.''oUulofteiiM'blaucb dietier Orgunismen ttUHkleiilenden PiaiunabelegF 
zu^ltich mit zahlreicben Htärk«' bililenden Chlorophyll körncrn und ergiebt 
m-h aU \U~^-\, dann dirxelbe», ebenso wie die Ciiloropbfllkömer, in den 
wa''b'«mden Toh'n der betreffenden Pflanzen am zahlreichsten fliud, 
und dnwi die Kirntt. nnd Farbkömer hier allein durch Zwdtcilungen 
Mieh voruiehren. Alte dienen Thabmchen, zusammengehalten mit dem 
ol»eri angeführten, läwit «ich wohl mit grosser Wahrscheinlichkeit der 
HchluaH ableiten, duM hier die Chlorophyll- und Aniyl Umbildung und 
iNjinit auch die der Ollulown hülle unter dem unmittelbaren Einflüsse 
iler gcnehildiTten Kenw stehe, mit anderen Worten, ilaas diese das 
OiMniitwacbxtmn und die Oetitaltung dieser Pflanxen liehcrrscben. Ganz 
ühnliche Ki-niverliältiilMWJ liatte Schmitz schon früher bei den Ri|dimto- 
eladiaeeen aufgefunileii, deren Hau schon oben Gegem^land iler Ite- 
Mpn-cliung war, wo ich zu zeigen versuchte, dass diese Pflanzen iwhe 
im die echt einzelligen sich anrnhen. 

Bi» vor kiirxem galten auch die Mycetoz«en oiler Bchleimpilze als 
OrKimiMnmn , die im RtaHium der PlaBmotlienhltdung keine Kerne ent- 
hiili''n, i-H w'i ilaber noch kurx erwähnt, dasB nun Schmitz (L b. c., 
H. 21) und Btraxburger (Zellb. u. 7Ah.. 3. Aufl.. S. 79) b« 
lii'.lieri'U Foniie» nnd Zapf (Die Pilztiere oilor Bchloimpilze , 1885, 
H. 2if) bei der tiefer Htehendon I^eplophrya vorax (deren Amöben 
mehr- liiM vielkernig «ind) <lio Kerne der Pla^moiiieii aufgefunden haben. 

Ich wende mich nuti tu den Tieren, um zu versuchen, auch hier 
ille ])(sli<iitung der Kerne für das Wachetum ticr Kiemen tarteile nach- 
zuweinen, 

Oln-nnn «tfU« ieii den Batz, ilans nur kernhallige Zellen 
Wnehiitum ilarbieten, solche dagegim, 'lio ihre Kerne verloren 
hallen, nie »ich vergrAnitern , iielb<»t wenn sie noch SUjffweeheel zeigen, 
wie die rolui Blutxelleji der Säuger. In dii^lx' Kiiti^gorie gehörrn 



dip EpRiennis3chüp|K:hen und die Eluniente der Oberhäutcfaen und der 
inniiren Wuraelsehcide der Haair. Aber auch unter den kornliallj^n 
Klenienteii sind die mit jungen, grossen, chromatinreithen , in lebhafter 
TüiliiDg bt^iffoiion Kernen bevorzugter als andere. Als Bräspiele möchte 
ich die nach Bt£tLgebal)ter Teiliitig immer wieder niwh horauwncheenden 
embryonalen Zellen und mnncfae Drüsenzellen (Htxlcu) nennen, ferner 
die Eier, die KnorptdEcUen nn Verknöcherungsrandeni, die tiefen Zellen 
der geschichteten Horngebildt- und EpitheJien. In allen diesen Fällen 
ist das Wachstum der Elemente ein allaeitige^ urtd ein Kinflns.s des 
centralen Kerne« auf dasselbe wolil annehmbar. 

Schwieriger geetJÜtet fieh die Frage bei Zellen mit ungleicbniässigem 
Wachstume. wie den Linsenfagern, kontraktilen Fuserzellen, Odontobla^len, 
bei den alernfönuigen Knocbennelleu, Figmenlzollen, multipolaren Nrr\'<'n- 
Eellen. lüsHt sich annehmen, dus» die Grcstalt dieser Zellen gimz 
und gar auf Rechnung ihrer Kerne kommt? Ich glaube nicht und bin 
der Meinung, dasa diese in manchen Füllen keine andere Einwirkung 
ausüben, nk dasa sie die Wachstum ^grosse und Art im allgemeinen 
lH!stimmcn, wie hei den Bindegewebezelleii, Knochenzelien, Pignientielleu, 
bei denen wohl die Grösse der Zellen und der Gesanittypus, nicht aber 
die Zahl und das untergeordnete Verbalten der Ausläufer typisch ist. 
Bei den Liniienfaaeni kann das grosse Längenwachstum wohl mit dem 
grossen Kerne in Verbindung gebracht werden , während die GesUdt 
d<!S Querschnittes dieser Elemente ebenso durch äussere Momente hervor- 
gebracht wird, wie die polygonalen Umrisse anderer Epithelzellcn. Bei 
den Oduntoblaslen fasse ich die Verästelungen der Zahnfasent in der- 
selben Weise auf, wie bei den Pigmentzellen, betmchtu dagegen das 
einseitige Auswachsen dieser Zellen als einen typischen Vorgang, und 
in dorsolhen Weise möchte ich bei den Nervenzellen den oder die 
Acheencylinderfortsätze und die verästelten Ausläufer einander gegenulH'r- 
st«llen. Bei den letztgenannten Elementen steht die Grösse der Zellen 
und ihrer Kerne in offenbarer Beziehung zur Zahl (und Länge?) der 
Ausläufer und zur Dicke des Achsency linders der beticffenden Nerven- 
röhren, und bd den Odonloblaslen kann der Umstand hervorgfholien 
werden, dass dieselben oft mehrfache, hinlerrinander liegende Kerne 
haben (m. Mikrosk. Anat., Fig. 209). Bei der Bildung spindelförmiger 
Zellen, wie der glatten Muskelzellen, verdient möglicherweise der Um- 
stand Beachtung, daaa die Kerne solcher Elemente immer auch lang- 
gestreckt sind, wovon auch die Botanik Beispiele kennt So sagt 
Schmitz (1. c, B. SS): „In den Zellen, die sich sehr stark in dii; 
Länge dehnen, wie in den langen, schmalen Epidermiazellen an den 
Hippen der Grasblätter, und vor allem in den langen Elementen des 
jirimären Phlocms und Xylems der Fibrovasalstrange der Phanerogamcn, 
»treckt sicli meist auch der Zellkern zu spindelförmiger oder lang stali- 
fäfmigiT Gesbdl, wobei sieb meist die Nucleoli in eine Reihe ordnen." 
Beweisender noch für die Bedeutung der Kerne für das Zellen- 
waduMm .*iiid die Fälle, in denen grosse Zellen auffallend grosse Kerne 
oder eigcntüudiehe Kernformon oder viele solche Elemente eiitliallen. 
Groise Zellen mit mächtigen Kernen sind hei Tieren ungemein 
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verbreitet und längst bekannt Von den Amphibien und GliedprtJeren 
weiss man schon Innge, duaa sie dureli Grösac <ler genannten Teile eich 
auBEeichncn und hebe ieh vor allem die BKibiellen der Perennibranehinlen 
ujid die DrüaenKellen der Insekten hervor, ferner die Nervenzellen der 
MoDu^ken (Hannover, Rech, microscop., 1844; Leydig, Untere, r., 
Anitt. und HistoL, 1883, Fig. 73, 74). Sehr schöne ^spiele von 
grossen Zellen hat uns auch die klassische Arbeit von E. vnn Beneden 
über die Dicyemiden vorgeführt Bei diesen Geschöpfen besteht das 
ganze Innere aus einer einzigen grossen langes Ireckten enlodominlen 
Zelle mit einem riesigen ovalen Kerne E, van Benoden, Rech, sur 
les Dieyemides, 1876, PI. I, Fig. 8, 15; PI, II. Fig. W, 12). Ä-hr 
bemerkenswert und lehrreich in Betreff der Bedeutung deit Zellenwaohs- 
tunis für die Gestaltung <los Orgunismus ist Hucfa, dnss die Dieyemideii 
schon als Embryonen die gesamte Zahl der Elcmentarteile (25 Ektt>- 
derm- und 1 Entodennzelle bei Dicyema typus, K. van Beneden) 
besitzen, die der nusgehildetc Orgnnismus zeigt und ihre endliche Grösse 
einzig un<l idleiti durch eine Vergrös-iening dieser Element« erreichen, 
wobei die Kerne stetig mit den Zellen fortwneh«eii (s. E, van Beneden, 
I. c, 8, 24). Von den Protozoen zeichnen sich vor allem die 
Radiolarieu durch einen mächtigen Kern aus. 

Beispiele von eigentümlichen Formen geben die Kerne der 
ßpinndrüsen und Mnlpighischen Gefässe der Raupen, die, wie wir 
seit H. Meckel wissen, ungemein reich verästelt sind, und Iwi denen 
es gewiss nahe liegt, an besondere Beziehungen zu den kolossalen Ele- 
menten zu denken, lÜe sie beherbergen (nach H. Meckel haben die 
Drüsenzellen der Speicheldrüsen von Cossusraupeu 0,22 mm : 0,1 mm 
Durchmesser), umsomehr, als die Grösse der Zellen mit der Zahl und 
Grösse der Verästelungen der Kerne steigt und fällt (H. Meckel, in 
Müll. Areh., 1816. Tat. 11, Fig. 2R, 32, 33; Leydig, Histologie, 
Fig. 188; Koelliker, in Würzb. Verh., VIII, 1858, S. 228, 234). 
Eine ähnliche Deutung lassen alle grossen Zellen zu, die viele Kerne 
enthalten. Zeigt in solchen Zellen die Vennehrung <ler Kerne keinen 
besonderen Typus oiler geht <liesclbe durch Teilungen in allen Ebenen 
vor sich, so entstehen kugelrunile o<ler dein Runden steh nähernde 
Formen, wie bei den Rieeenzellcn der Knochen, den Cysten im 8prnnn 
vieler Geschöpfe u. r. m. ; teilen sich dagegen die Kerne in bestimmten 
Ebenen, so entstehen typische Zellenformen, Das auffallendste BciKpiel 
der Art bieten die quergestreiften Muskelzellen dar. in denen ilie Kerne 
Vorwicgen<l quor auf die Längsachse der Fitsern sich teilen und die 
Länge der Fnseni mit der Zahl der Kerutcllungon uml Kerne in Ver- 
bindung gebracht werden kann. Bei denjenigen MuskeUnaern, deren 
KeniH nicht nur um Barkolcmnm oder in einer einzigen Längsreihn Im 
Inneren, sondern durch das ganze kontraktile Gewebe zeretn-ut vor- 
kommen, wie z. B. bei den Amphibien und vielen Arthropoden, hätte 
man aUBser den Längsteiluugen auch Querteilungen der Kerne anzu- 
nehmen, und licsse sich hiermit die grossere Breite dieser Art Muskel- 
hisvrH in Ztisiimmenliang bringen. Als vicJkernige Zelle von bustimmtrr 
Form knnn auch die Rhachis im Eierstocke gewisser Ruiidwünncr 



(Mennis, Ascariä elc.) augeseheu wenleii und ist hier vielleicht noi-h 
klarer, als bei dea Mueknlfnäern , ilitss iliü Kern Vermehrung die Vcr- 
gröaaerutig und das Wachstuni des Gauieu bedingt. 

Kndlicih erwähne ich hier noch die benierkonswerten, längHt. bekuniileu 
Verhältnisse der Epithclleii der ChononEotteii des Menschen. An den 
Spitzen tlietter Zottfin neigt da» Chorion epithel keine Zcllongrenzen mehr, 
sondern beab^ht uHch Art eines Plasmodium oder Byucytiuni aus einer 
ziisummenhängcnde» Protoplnsnianins^ mit vielen Kernen, die, soweit 
als die Zotten noch eine gefässhalUge Achse besitzen, in r^elrecht^n 
kleinen Zwischenräumen gestellt sind. An den Spitzen selbst aber 
(und manchmal auch an den Seiten der Zottenenden) tritt da» Protu- 
plasma ohne bindegewebige Unterlage selbständig in den sogenaniit<!n 
KpithelialforteätEen auf, und diese enthalten dann im Inneren je nach 
ihrer Grösse eine geringere oder bedeutendere Ansammlung von Körnen. 
Indem diese Epithelial forLsälzc mit ihren beiden Bestand lelleii fort- 
wucbem, rückt Schritt für Schritt die gefässhallige Zottcnachso naeii 
und flcheinl es mir wieilerum gestattet, da« Waehstimi dieser vielkernigen 
ProtoplaHinamassen von der Vermehrung ihrer Kerne abhängig zu machen. 

Hier reihe ich noch einige Thatsacheii an, die uiif die l«beiis- 
vorgänge der einfachsten Tiere sieb beziehen. 

n] Bei den Versuchen von künstlicher Teilung von Infuiwrien, 
die M. Nussbaum in der neuesten Zeit angest«'llt hat (Sitzungsher. 
der Nietierrh. Ges., 16. Dez. 1884), fwhienen kernloMo Stücke keine 
Lebensfähigkeit zu besilzen und vermutet Nussbauni, dawü zur Erhal- 
tung der formges toi (enden Energie einer Zelle der Kenie unentbehrlich 
»ei. A. Gruber dagegen kam bei ähnlichen Versuchen vorläufig zu 
keiner bestimmten Entscheidung nach dieser Seite (Biol. Centr., 1885, 
8. 719), ist jnloch geneigt anzunehmen, dass auch kerulon: Stücke 
unlur Umständen doch noch die Kraft haben zu wachsen und sich auf 
einige Zeit zu erhalten, wobei er sich auf einige Beobachtungen an 
Actinophrys sol, Amölien und Infusorien stützt (Biol. (.'entr., 188-J, 
8. 580), die den Eindruck von abnormen Voi^ngen machen, und 
wenn sie auch zeigen, dass Bewegungen und gewisse andere Funktionen 
dos Protoplasma bei Abwesenheit von Kernen möglich sind, doch keinen- 
falls beweisen, dass diese keine Wichtigkeit für das Wachstum haben. 

b) Wenn ich olwn die vielkernigen Zellen der Metazoen in dem 
Kinne deutet«, dass die Zahl der Kerne auf die Grösse der Zellen von 
Einfluss sei, so war ich nicht gemeint zu beliaupteu, dass dies auch 
für »tle vielkernigen niederen Organismen (Protozoen) Geltung habe, 
deren Zahl je länger, umsomehr sich vergrossert. Immerhin spreclien 
äna gewisse Zahl von Thatsachen bestimmt in tlieecm Sinne: Actiiio- 
aphaerium hat erst nur einen Kern und vennehrt sich mit zunehmender 
Orfissc die Zahl seiner Kerne (Bütschli, Frotozoa, S. 284). so dass 
M wohl erlaubt ist, die Kern vennehrung, die nach A. Grubcr(ZcitiK?hr. 
f. wisi-. Zo-il. XXXVIII, Taf. XIX, Fig. 1 u. 4) und U. Hcrlwig 
(Die Kernteilung hei Aclinosphaeriuni , 1874) auf uidiruklem Wege 
atatthal, iiml da» Wachstum in Zusammenhang zu bringen. Nixdi 
deutJicber If^hreu dies die schönen Uiilerauchungen von Zeller ul>er 



OpolifiB nuianun {Zäucbr. f. niw. Zool. XXIX, S. 35ä). Dntdi wieabr- 
holte Spsltungen oder Teiltuigen liefern dJe vielkemigeu alten Tiere 
ftchlifMlv'h kleioe Teilstücke mit irenigi?» (2— ö — 12) kleiueu Kernen, 
ilie sich encyjitiercn unil epäter (im Dump von Froecbtarvon) nur ^neu 
cinzif^n grossen Nucleus zeigeo, dcÄäen EoLit^bung — ob duivb V«^ 
scbiiiL'lzuDg der kk'inou Kon«? oder durch Neubildung — nitbt bewbiicht«* 
wurd<!. Frei gi^Korden, wnchsen nun diese einkeniigeii TeiUtück'' eu 
Tierchen heran, die erst nur in der iJinge und dann auch in der Bnil« 
zunehmen. Solange ersleres geachiehl, leill Mi der Kern liiirdi indirekte 
Tedung {Maupaü, in (V>mpl. ii-nd., 1870, 8. 2j0; Balbiani, in 
Jouni. de Microgr., 18HI, S. 3S0) immer in der Längsrichtung ili« 
Tieres in 2, 4, 6. U, 12 und mehr Kerne (ZeUir, Taf. XXIII, 
Flg. 21. 22, 23a, 2ab, 24; Engelmann, in Morph. Jahrb., &L I, 
Taf. XXI. Fig. 8—13). Nach Zellers Abbilduiigen beginnt dann 
bei 12 Kernen da» Waebi^ljnii in die Breite, und <lnnn teilen sieh die 
Kerne auch in der Querrichtung (Zeller, Fig. 24) und so Kch«n«i 
hier durch einen Vorgang der au den Ijei der Bildung der i|ucrgeätrvifien 
Muskelfasern mit vielen Kcmreihen erinnert. <lje Opalinen ihre endlich« 
GtÖsee zu crlniigeii. — Im übrigen gebe ich gern zu, das* in viulen 
Fällen eine Beziehung der zahlreichen Kerne der Protozoen zum Wacbs- 
lUDio nicht naehznweiKrn ist, und daäs hier nocii andere Möglieb keilen 
der Deutung obwalten, wie z. B. Beziehungen zur Fortpflanzung, die 
noch nicht gpnichrnf sind (mnii vcrgl. be«. A- Gruber, 1. «. c., dann 
Über Kern und Kernteilungen bei <leu Protozoen , in &itschr. f, vias. 
Zool. XL, 8. 131. über vielkemige Protozoen, in Biol. Centr.. 186&, 
Nr. 23; femer E. Maupae, Contribution ä l'^tude des infu^ir» dlifo. 
in Arch. de Zool., 18Ö4, p. 427—664, PI. 19—24). 

8oviel vom Wachatume der Elementarteile und üin-n Beziehungen 
zu den Kernen, Viel schwieriger ist die Fn^ zu enUcheiden, ob die 
Kerne uuch bei der Bildung der Intercellularsuhälanzen, dc-T Cuticuliir- 
hil<lungeH und bei den Kesorpliona vergangen eine Rolle spielen, zu deren 
Erörterung ich nun noch übergehe. 

Bei den Intorcellularaubatanzen, die in den Geweben d« 
Bindeaubatanz eine so grosse Rolle bei der Gestaltung spielen, achnneti 
mir die Verhältnisse so zu liegen, daw von einer unmittelbAren 
Einwirkung der Kerne auf die Bildung der Zwiäcliensul>stjtiizcn keine 
Redii Rein kann. Wenn jedoch die Zahl der Zellen solcher Organe, 
ihre Anordnung und ihre Lebensthäligkeil unter dem Einflüsse der 
Zellenkeme steht, eo hängt mittelbar auch die Menge und Auordiiung 
der Zwi»cheii3U betanzen von den Kernen ab. Einige Eeinpiolo werden 
seigen, wie ditts gemeint ist. Eine fertige 8i^lme besteht nu^ Binile- 
gcwebewdlcn und letnigebender Zwischen aubstanz in bestiinnilcr Anord- 
tinng, eini; embryonale Sehne dagegen einzig und idlcin aus runden 
und später itu« verlängerten einkernigen Zidlen. Wuvun hängt nun 
di(? Gröoee und GcHlalt der Sehne ab? Unstreitig von der Bumine der 
Zellen, die in ihre Anlage eingehen und von der Anordnung dorselbca. 
Int HC der TypUA einer bo^liumiten äehne oder Sebnenhaut gf^eben, 
ft> em'icht di(«elbc ibni mdlichu Vollendung, ind«n ihre Zellen unter 
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Mitwirkung der xuslrünicnilen JImfihmngsflüsaigkeit eine beütininit« 
Menge Zwii^chcnsubslanz bllJeti, und sind mithin die RehnenKcIlen die 
Haiiptfaklorcii für diu Bildung dieser Orgniic. Da^'^elbe gilt für die 
KiiorficheUeu , diu OsteohluHtt^ii, Odonlobliiwti'n und ihre Beziehungen 
iüT Entwicklung der Knochen, Knorpel und Zäline. Ebenso ist btü 
den Cuticiilarbildtingen die Form der bctroffündea Olteiluiutzellen, 
ihre Gruppierinig und Ihre Lcbuiiäonergie das Bestimmende fiir die 
Gcatfllt, Mürhtigkeit und chemisehe Zusanimenselaung der bolreffendcn 
Ausscheidungen, mögen dieselben nun an vereinu-lten Zell<^n auftreten, 
wie die HoniztÜme der Batrachierlnrven und die Schüppchen der 6chniett«r- 
lingüflQgel, oder ua ganzen Zelleiikumplexen , wie die Cuücuiae, der 
Zahiiecbmelx, die Panzer der Artibulaten, die Kiefer vieler Mo]lu»ikon. 

In der.sdben Weise deute ich endlich auch die so sehr auffallenden 
und iil« formgestnltond so wichtigen Vorgänge der Resorption an 
Knoehen und Knorpeln. Nicht die Kerne der Riescnzellen oder 
nitfiner OstokIasl«>n bewirken die RcisorptJon, wühl aber E>edingt, wiß mir 
suheint, ihre Vermehrung und ihre Zahl die Grösse der betreffenden 
RietjenEellen und könnte.- die physiologische Thatigkelt dieser Kerne 
eine besondere Leistung der betreffenden Zellen herbeiführen. In leiat<'rer 
Beziehung eröffnen sich jedoch noch andere Möglichkeiten, die ich mioh 
noch hervorheben möchte, um mich gegen den Vorwurf zu verwahren, 
(luss ich allzu einseitig nur da» Wtu^hHtuin der Elementarleile und die 
Irfiistutigen ihrer Kerne bei der FonnbilJung als beleiligl auKche. Wie 
it^ schon in meiner Arbeit über clie Knoclienrc-T^orption hervorgehoben, 
ist bei denjellieu der Druck der uingelx-nden Weichleilo von grosser 
Bedeutung und will ich den ilort angeführten Beispielen auch noch das 
B«hr beweisende der Bildungsweise der Alveolen der Kiefer anfügen. 
Wie die!«r Dnick mit der Bildung der Riesonzellcn und der Retiurption 
zusammenhängt, wissen wir nicht, sicher Hl>er ist, dn»s derselbe mit den 
Wachstums Verhältnissen der <lein Knochen anliegenden Teile in Verbin- 
dung stehL So ist bei der BÜdujig der Alveolen das Wachstum und 
die VergFÖssomng der Zahnanlageti das eine wirksame Moment, das Auf- 
treten der üslokhiBt^n an der Innenwand der Alveolen diis andere, und 
ist es wohl möglicli, dass das eratere das ausscldaggebende ist, in welchem 
Fiüle das Typische bei <len Resorption b Vorgängen der Knochen nicht 
in diese selbst, sondern in die Gestaltung «ler umgebenden Teile zu 
verlegen wäre. 

Wie hier Im Falle der Knochen ri'sorption mechanische Momente 
bei der Gestaltung eine Rollo spielen könnleii, ho sind nneh an anden-n 
Orten solche denkbar, und will ich ausdrücklich die Kreislaufsverhalt^ 
niese und den Blutdruck, sowie den Zug und Druck der niue- 
kulösrn Apparate, ferner den Druck wachsender Teile und den 
Wiiiersland der Gewebe namhaft machen, und bin ich fi)>erhHUpt 
weit Von der Annnliine eutfernl, alle und jede G estall ungdVeHiöltnisse mir 
VOJi den ElemeiiUirteilen und den Funktionen ihrer Kerne abhängig machten 
zn wollen. Von vornherein ist nämlich klar, da.-**« bei Pflanzen wie bei Tieren 
.die Krnährung einen gros.Hcn Einfluss auf die Formbildung hat, ebenso 
(1ms Licht, Tt-mpcruturcn, die Medien, in denen ibe Urganisiiieu Ichon (Land-, 
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Wasecrtiere, Punuäl^n), femer nKcbaniscbe Momente, Zug, Druck, die 
Schwere. Die Grösse, die Farbe, <lie Gestultang der OrganismeD und 
ihrer Teile können so mannigfache Veränderungen erleiden; immerhiD 
wird durch solche Einwirkungen, wenn sie nicht die eigent- 
lichen Faktoren der Gestaltung, iL h. die Elementarteile 
treffen, nie das Wesentliche der Organieation berührt und 
der Typus geändert; denn das eigentlich Ausschlaggeb)?nde 
für die Formbildung sind die Molckularkräfte, die im 
Idioplasma wirksam sind oder die inneren Ursachen. 

Fassen wir nun noch einmal das Ergebnis der bisherigen Betrach- 
tungen zusammen, so ist es folgendes: 

t. Die Voi^nge der Vererbung sind einzig und alldn aus den 
hä der Zeugung slattßndenden Erscheinungen zu b(^:reifen. 

2. Genauer bezeichnet, übertragen die zeugenden C)rgnnisn)cn auf 
den erzeugten eine morphologisch bestimmte Substanz von tvpischcr 
Zusammensetzung, von deren Leistungen die gunze Gestaltung de» Er- 
zeugten abhängt. 

3. Dieser Vererbungi^etoff (Idiopliismu, C. Nfigeli) ist in den 
Kc^iinblä sehen der Eier uiul in tlen Samenfäden enthalten, welehe beide 
die Bedeutung von Kernen hnbcn, und wird chemisch wahrscheinlich 
durch das sogenannte Nuklein chorKkterisierL 

4. Durch den Zusummenlritt je eines dieser männlichen und weib- 
lichen Kerngebilde etiiHteht der erste Kern des neuen Geschöpf)«, der 
somit als eine hennaphroditischc Bildung anzusehen ist und als Träger 
männlicher und weibltdier Charaktere eracieint. 

b. Von diesem ersten embryonalen Kerne stammen alle Kerne des 
vollendeten Geschöpfes in ununterbrochener Formfolge ab, und s'md 
dieselben somit ebenfalls Vertreter bdder ueugenden Organismen. 

6. Durch l>esondere I>eistuiigi'u der sie bildenden klein^^len Teilchen 
bedingen die Kerne erstens die Vennehrungserscbeinungen der Zellen und 
zweitens das Wachstum der^lben ^wohl den) Grade als der Qualität nach. 

7. Die typischen Gestaltungen der Organe und der Gesamtorganie- 
men sind die Folge von bestimmten Kombinationen von Zellentdlungen 
und Zellen Wachstums Vorgängen, und beherrschen somit die Kernen ver- 
möge ihrer lyi»schen, von den Erzeugern erhalleuen Kräfte, den gesHint«ii 
Geslaltungsprozess der Organismen o<ier die Vererbung. 

Wenn die Auffassung richtig ist, dass die Kerne dae Idioplaema 
enthalten und die Gestaltung des Organismus beherrschen, so tritt auch 
die chemische Zusammensetzung derselben in den Vor<lergnind 
und wirft sich die Frage auf, ob vielldcbt das von Fr, Miescher 
ent>leckle Nuklein (das Cbromatin drr Neueren) nicht niu- der l»ei der 
Befruchtimg wirkende Stoff sei, wie dies, gestützt auf die neuen ErMirungen 
über die Vorgänge bei der Befruchlimg, angenonmien wenlen darf, sondern 
auch die Substanz, der, wie Saohs^) von den Pflanseti zuerst gnugt 
bat, „die befruchteten Embryonen und die daraus hervorgi^henden Veg^ 
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lationspunkh! Ihre Gcslaltungsfähigkt^it venlankeii", oder wie wir auch 
Migen küiiiiten, ilie Substanz, die Nägel i IdioplsHua nennt und welche 
die Vererbung bewirkt. Die weitere Andeutung von Sachs (S. 718), 
(luiui da» Nnklein, falls es die ihm zuge^rieliene Rolle wirklich 
sjiiele, in verschiedenen Art«in vorhanden sein miii4ee, verdient gewiss 
tille Belichtung, dt>ch scheint ee mir gemtfu, vor einem Eingehen in 
solche Frtigi'n weitere Unl«rguchungen über die chemische Zui^iamnien- 
setzung der Kerne verschiL'dener Organe, ferner der Samenfaden ver- 
«chiedencr Tiere Abzuwarten. Auch halte ich es für denkbar, 
dnes die Kerne bei derselben chemischen Zusammensetzung 
vermöge der molekularen Struktur ihrer wirksamen Substanz 
{(\ra tdioplusma) verschiedene Wirkungen entfalten, und 
möchte für diese Möglichkeit vor allem anfuhren, dass 
die Einwirkung der Samenfäden auf die Vererbung bei 
den Individuen einer Art doch kaum auf grössere Verschie- 
denheiten derselben bezogen werden kann. Nach den bisherigen 
Erfnhrungen lässt sich wenigstejis nicht nnnehnien, dass die Samenfäden 
verschiedener Individuen einer Säugetierart oder des Mcusehen chemische 
Vtrscliiedenheiten darbieten, obschon dieaselbeii eine ganz besonilere Wirk- 
sHtiikoit entfallen. Eher wäre es möglich, dass bei verschiedenen Gattungen 
«der grösseren Gruppen Abweichungen vorkämen, für welche Annahme 
die vortrefflielien Untersuchungen Mieschers über den Samen des 
Lflchscs, deti Karpfens und des Stieres eine Handhabe bieten wiinleu. 
Mieseher kommt übrigens infolge gut begründeter Erwägungen (S, bit) 
zu ilem Satze: „Dass es keine spezifischen Befruchtungsstoffe gebe und 
iIbsb die chemischen Thatsuchen sekundäre Bedeutung haben" und wünle 
unlxMlingt, wie seine weiteren Reflejfionen lehren, wenn zu der damaligen 
Zeit (1874) die Verbindung von Ei- und Sperniakern bei der Befnich- 
lung bekannt gewesen wäre, zu der Annahme gelangt sein, da** die 
molekulare Struktur der Zeugungsstoffe das Ausschlag- 
gebende isL 

Über die ctiemiscbe Beschaffenheit der Kenic vergleiche muri noch 
vor allem die Arbeiten von E. Zacharias (Rot, Zeilg. 1881, Nr. 11; 
IS82, Nr. 37- Sil; 1883, Nr. 13), welche, wie alles, was sonst über 
diese Frage bekannt ist, lehren, dass in den Kernen jcdonfulls mehrere 
verschiedene Substanzen vorkommen, über deren Bedeutung noch nicht 
abgesprochen werden kann, wenn auch sicher zu sein scheint, ilass ilie 
fsrbbare Substanz wesentlich Mieschers Nuklein und der in erster 
IJnie wirksame St«ff ist. 

Zum Schlüsse möchte ich nun noch die allgemeine Frage besprechen, 
welche Veränderungen die Vererbungssubstanz oder das 
Idioplaema im Laufe der Individuellen Entwicklungen 
erleidet. Wie wir früher sahen, ist der erste Kern des werdenden 
Goschöpfes hiTmaphroditischer Natur und ist es sehr wnlinwheinlieh, dass 
Uidi alle späteren Kerne dieselbe Natur darbieten und gleiche Mengen 
von Be.standtalen dos Spemiakenies und des Eikernes eu[halti>n. Hieraus 
liuase ?icli weiter der Scidnss ableiten, dass alle Zellen des fertigen 
Oi;(^nisinus in gewisser Beziehung auf dem Stadium der b«fruchtt;len 
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Eizelle sieben and da» Vemiögen beäitEeu, den gleiche» Organismus i 
erzeugen, wie die^e. In voUctii GSegeii^Ue hierzu 8t«^t die Aufstellung 1 
von Weisittunn'), der zufolge in jedem höherea Organiemuri eio tiefe^A 
GogeiisaU besteht zwischen den Krainzellen unil den Köq>erzelleu, von 
denen die ef8l«ren unsterblich, die letzleren vergänglich genannt 
wenlen, eine Hypolhes(% die in erster Linie von Nuasliauin ausgeht, 
der »eh zugleich tKmitht jju xeigen, dass die für die Keimzellen hestimm- 
len Stoffe früh von den anüeien sich seheiden, mit anilc^ren Worten, 
die Oeachlecbtj^rüaea mügliclionveise bei allen Tieren \'or der Keim- 
blattbililung sich anlegen, wie die» in der That in einigen Fällen nach- 
gewiesen ist (gewisse Insekten, Dapfanoiden, i^^ugitta). 

Da diese Frage von grosser allgcinoiner Tragweite ittt, so wolltil 
wir dieselbe noch etwas dnlässlicher belt-uehlen. Gelten wir davon i 
das* da« befruchtete Ei allei» in sich enthält, waa zur Erzeugung äiu 
neuen Oipiniamus mit Inbegriff der Fortpflanzungsorgane nötig ist, i 
fragt sich zuerst, auf welche und auf wie viele Abkömmlinge «le^selbeot | 
diese Eigenschaft i^icb überträgt. Weiter haben wir <laiiii zu unter- f 
6chei<len zwiitchen dem Wachstume des Organismus oder der Ausbildung 1 
»einer Otgane und dem Vermögen desselben sieh «ie<ler zu erzeugen, f 

Das Wachstum deit Organismus anlangend, so veniankcn wif 1 
Hachs die erste genaue Untersuchung dieser Frage. Derselbe zeigte*),, 
ilaHs Ijei Pflanzen das Unneristem oder das embryonale Zcllengewebei, J 
von dem aus jciles WachKlnm, d. h. die Anfänge der neuen Anspros' T 
sungen und <ler Geweliebililnng, ausgeht, weit ülier die erstu EtilwieJc* 
lung sich erhält, und dass alle, aueh die am spätesten auf tretenden. I 
Vegelations punkte auf das Unnenstem des Embryo, aus welchem die J 
erste Hpross- und Wurzelmilage entstand, sich zurückführen lastten.! 
Weiter gelaugt ilann Sachs zur Besprechung der Möglichkeit, dass daal 
Nnklein der J^llenkerne dieser embryonalen Gewebe die Substanz se^l 
der die Ix 'frucli loten Embryonen und die aus denselben hervorgehendei^ 
Vef^-laliüiispunktc ihre Gestaltung^fähigkeit verdanken, und dass au<^fl 
l)ei Advi'iilivsproBsungen, die nicht auf embryonales Gewebe zurück^ 
führt werden können, die Gestaltung von diesem Stoffe abhänge. 

Bei Tieren finden sich dieselben Verhältnisse. Tierstöcke schliessen I 
«ich genau an die Pflanzen an und lässt sich leicht nachweisen, dai» i 
die Vt^talionsp unkte einer Polypenkolonie z. B. auf Zellen von embryo- 
nalem Charakter zurückzuführen sind. Aber auch bei Einzelindinduen 
hat dieses Gesetz Geltung und sin<I hier ebenfalls alle Zellen wachsen- 
der Organe direkt von den Elementen des sich furchenden Eies (" 
leiten. Beispiele erscheinen ganz überQüasig, du niemand bezweifel^-J 
■loss die Keimblätter dieser Geschöpfe aus Teilotücken der befmcbtel 
Eizelle entstehen und ihrcraeits wiederum in die Anlagen der verachisf 
denen Organe übei^hen; dagegen verdient eine andere Frage oim 
genauere Wünligung und zwar die, ob auch in ausgebildeten Geschöpft^ 

I) Vererbung, S. B ff. 

i) ÜWr die Anordnung duf Ze1l«n in jUngsten rttanzentellen in: ArMt« 
dos botaii. Institute in Würzhiirg Ud. 11, S. 103, 104. nad Sluff und Form d 
l*aBDZenorgMiB, Ktienda H. T4ä. 
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iiocil Zellen mit embryoDaleiti Charakter vorkommen. Meines Enu^hlene 
Kiiffilge grebt es in der Thdt i^olchc EIpmenle, und niöphli? ich bierlier 
zählen : 

1. Alle tiorsten Zellen (1er geschieh leteri E|>ithelien 
und desi Horngowebi?», viv x. R die Zellen des HanrknopfeH, ilas 
linwnkapselepithol, die Ijefsten Zellen des Rele M»l})ighii der Epi- 
dermi-s 

2. die O^tnoblasten und Odontnblnston, 

3. viele KnorpeUellen. 

4. die Elemente aller Drüsen, 
&. die lymphoidfin Zellen, 

6. gewieae Bindesub Btnnzxe II en , 

7. die Keimzellen (Eizell.m und SanienfädenbüdungMeUen). 
Im einzelnen ist es oft schwer, in Betreff der Düntiing einer 

gewissen Zellenart eine btstimmtc Entscheidung zu gelten, doch liegt 
eia gutes Kriterium wenigstens in der Regenorntiousfähigkei l 
der Organe. In allen Fällen, in denen ein ([)rgan oder ein Gewelie 
fähig ist sicli wieder zu erzeugen, musa daasellw Element von embryo- 
nalem Charakter enthalten oder wenigstens solche, die diesen (Üiamkter 
aiiEUnehmen imstande sind. So würde ieh annehmen, da.sa liei ilen 
Geschöpfen, die imstaniie sind, verloren gegangene Organe (Extremi- 
tölen, Kiemen, den Schwanz) wieiler zu bilden, an der Wundfläche in 
erster Linie aus den bejiachbarten Gewebeelementen Zellen von embryo- 
nalem (.'harakter sich erzeugen, tÜe dann nach denselben Gesetzen, wie 
beim Embryo, die Oi^ngf^slnltung bedingen. 

Wentlen v'a uns nun zu dem zwtiiten Falle und fragen wir, unter 
welchen Verhältnissen Elemente auftreten, die die Fähigkeit Itesitzen, 
den GesamtorganiHmus wieder zu bilden, so können wir unmnglicli der 
Annahme zustimmen, daisa dieses Venniigen bei gesclilechtlich differen- 
u«rten Organismen ausschliesslich an die bi'-son deren Keimzellen ge- 
bunden sei. Bei Tieren sprechen gegen dieselbe die zahlreichen Fälle, 
In denen eine Vermehrung durch Sprossen oder Keime statt hat, mögen 
dieselben nun von Aiifang an aus freien Zellen aiuh entwickeln, wie 
beim Generationswechsel der Tremato<len und den Dicyemiden oder erst 
später sieh ablösende ZcJlenkomplexe darstcJlen, wie bei den Hydro- 
meduseu. In demselben Sinne verwerte ich auch die Fälle, in denen 
Tiere durch Teilung sich vermehren, wie z. B. gewisse Metlusen, die 
8t«inkorallen, sowie die Panhenogejiesis. Und ?raB die Pflanzen aidangl, 
so ist längst bekannt, dass viele einfache <!)rganismen (Muscincen, Pilw, 
Algen) aus Zellen, die der Befruchtung nicht bedürfen, oder aus un- 
geschlechtlich erzeugten Sporen, höhere Pflanzen wenigstens in gewiswn 
FäUen aus einzelnen Teilen, wie Wurzelstücken, Blättern etc. sich wieder 
Mzeugen. H ierher gehören auch ilie seltenen TäUe von Partheno- 
genese oder Apogamie (de Bary) bei Pflanzen, wie bei Cham 
crinita, gewissen Famen, Coelebogyne. Es darf daher wohl angcnonmii'u 
werden, dass von Haus aus jede embryonale Zelle das Vermögen be- 
sita^ das Ganze zu erzeugen und im gewissen Kinne Keimzelle Ist, und 
ilass, wenn <licses Vermögen bei de» höheren Tieren und Pflajizen später 
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nur an gewis»? Elemenl« gebunden erscheint, dies mit besonderen V«P 
hältnUi^ii verknüpft isL Ich denke mir, dasä bei der Entwicklung der 
mehrzelligeu Or^nismeii die xuerst auftretenden Zellen nllc wesent- 
lich denselben Wert besaasen und durch ihre herniaphrodischen Kerne 
der befruchteten Eizelle gleichstanden. Im Laufe der Entwicklutig ging 
dann ein Teil dieser Elemente besondere Umgestalttingmi ein und 
differenzierte sich zu den spezifischen Gewebezellcn, und je mehr dies 
geschah, um so mehr veilor sich die, wenn man so sagen darf, em- 
bryonale (Ei- oder Keimzellen -)Natur derselben, ohne diuss jedoch ihre 
Kerne notwendig ihre hermnphrodi tische Zuaainniensebcung oder ihr Idio- 
plasma sofort einbüseteu. Doch blieb diese embryonale Natur iininerhin 
bei manchen Elementen erhalten, und solche Zellen sind es diuni, die 
an Vegetationspunk teil wuchern und unter Umständen den Organi^iiu^ 
wieder zu bilden geeignet sind. Eine besondere Art sok^ber Zeilen ron 
embryonalem Charakttir wandelt sich endlich speziell zu den Keiinx'ilen 
im engeren Sinne, zu den Ei- und Samenzellen, um, welchen die "Wr- 
richtung der Fortpflanzung allein zukommt, indem die einen «lersotlten 
reichliches Plasma in sich entwickeln, welches als erates Ernäbning»- 
malerial des neuen Geschöpfes su fungieren hat, die anderen bew^Iicben 
Gebilden den Ursprung geben, die eine Verbindung mit den Eizellen 
einzugebeu befähigt sind. Männliche und wabbchc Keimzellen sind 
demnach für mich einfach Zellen von embryonalem Charakter, die behufs 
ihrer spezifiiwben Funküon besondere I^^gensclmften angenommen haben. 

Wenn diese Darstellung richtig iai, so würde von einer scharfen 
Grenze zwischen Keimzellen und somatisclicn Zellen keine Rede ueiii, 
und könnten unter Uniäländen, wie bei niederen Pflanzen und Tiere 
embryonale Zellen aller Art, %. B, von Vegelationspunklen, die Rrf 
von Keimzellen übernehmen und selbst bereits differenzierte Gewet 
Kellen wieder zu embrjonaleu Zellen sich umbilden. Auch war« - 
unbeschadet der schönen Untersuchungen von W e i s m a n n über • 
Hydromedusen und die Richtigkeit derselben angenommen 
Nötigung vorhanden, bei allen Tieren die Keimzcllenbildinig in 
Keimblatt zu verlegen und noch weniger wäre einzusehen, warum 1 
der ersten Entwicklung die Keimzellen früh von den somatischen Z 
sich zu sondern hätten, wai^ wie ich noch besonders hervodiebe, ' 
den Pflanzen sicherlich nicht geschieht, bei denen die Enl^lehung t 
Sesualzellen oft in eine selir späte Zeit fällt. — Übertragen i 
Anschauungen auf die pathologische Anatomie, m gewinnt i 
Ijehre Cohnheims von den atypischen Gewebeneubildungen nuf e 
bryonaler Grundlage einen neuen Hiill, und möchte ich das, was ichj 
meinem Aufsatze : Die embryonalen Keimblätter imd die Gcwobe (Zi ~ 
f. wiss. ZooL XL, S. 210) als möglich diu^tellte, nun als in '■ 
Grade wahrscheinlich bezeichnen, dass im Organismus viele Zftlli 
bestehen, die entweder einen embryonalen Charakter 1 
sitzen oder einen solchen anzunehmen imstande sind. 

Die Lehre vom Keimplasmii und die Verf-rbung wurde dann i 
mir in Nr. 198 ausführlicher als in Nr. 197 behundelt und cda 
ich mir auch hier meine Auseinandersetzungen wörtlich nuzuführoi, i 



Weiimann hnincT nodi auf eeineiii Standpunkte hrburt. Ich ü^le 
4a auf S. 2 — 10 folgende»: In neoeät« Zeit hal nun Weismann 
■ f—tf^ l f n in zuei Schriften*) aich über diese Veiiiälliü^^ v w tawi et and 
«can aach mit manchen Andenmgm docb bn wesenilicben »ne alle 
H^potbei!« fiBttgehallen and dieB^db« nuch geg^n einen An^ff ron 
Kollnann*} verlenligt '). Eb edietnt mir daher geraten, auch mräurr- 
«9l« ma nanem auf diese wichtige Strcit&age einiagdien and ^tn« ini 
et Kudiu die Oründt <hu%aU-^fm, die mich von einer roni^aet^ auf 
dv ffiatolo^ und EinhtTulogie fuaeeuden Ba^ii^ au§ zu ein«r von der 
TCU Waiamann g&nz und gsr abweichenden An^chanoog bfingen. 

bfa bd>au|(t« in erotur Linie, da^^ da» im Kerne der be^ 
fruchteten Eizelle befindliche Idioplaema im Laafe der 
Entwicklung wohl an Masse zunimmt, aber seiner inneren 
Struktur naeh unverändert in die Kerne aller Zellen Über- 
gebt, die an der Formbildung des Embrvo sich beteiligen. 
Somit leugne ich jeden tieferen Gegeneati itrischen den 
,^omali«chen Zellen" oder den Gewebezellen einerseits 
und den Eizellen und i^amenzellen andererseits. 

üiunua folgt dünn weiter, duss bei den Umbildungen der 
embryonalen ZelU-n in die speiifi^chen Gewebeelemente dag 
nraprün gliche Kern idioplaenia »eine typischen Eigenschaften 
In vielen Fällen ganz und garbewahrL In anderen Fällen 
gebt daflnelbe iipäter Rückbildungen ein und kann »cblies-^ 
lieh Kelh-t vollkommen zu Grunde gehen. 

Wenn man davon abseht, das« ich das Idioplasma in die Kerne 
verlege und nicht aU an den ganzen Oi^niflmw durchziehendes Nela 
auffaMo, M> stimmt der cralc vorhin ausgesprochene Satz ganz und gar 
mit den Aiifrttcllungen von v. Nägeli übercin. Weidmann dagegen 
bcJutUplrt {1885, S. 2:2), dnea da« Iih'oplnsma nicht eine einzige Sub- 
itam von gleicher Be)H;haffenheit «ei, die den ganzen Oiganii^nius durch- 
«eise, vielmehr niQ»«' jede beMiidcre Zellenatt des Körpers ihr ciiKcifi- 
•cbee, da« We«-« demelben bestimmen deit Idioplasma oder Kenipl&snia 
cntfaalti.'n, ec gebe wimit in jedeni Organismus eine Menge verechicdeiier 
)dio|dafimnnrt4>n. BeweiNe giebt nun freilii-h Weismann für dieee 
Anfol<*IUing keine, <lcnri ee kann doch nicht al« solcher gellen, «renn 
er auMnift; „Wie itollte sonst ibts Idioplasma die grossen Verschieilen- 
beiten in der Bililuiig d«ir Teile dm Organismus bewiiken können?" 
Auch in Heineu Kinzeldarlegungen ixt Weismann nicht beHtimniler. 
Wenn v. Nägeli itagl- dass da» Idioplaitma überall im Organismut', 
indem cf sich vermehrt, seine sjiezifinchc Beschaffenheit beibehält und 
nur innerhidh ilieM» feMen Rahmens seine Spannunge- und Bewrguiigs- 
Eualände und dun-h dieselben die nach Zeit und Ort möglichen Formen 
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<ie» WncliHtuma und dor Wirkaamkeit wtwhselt, so hat WeisrnniM 
hiergegen ullenlings verschiöJene Einwandt? (1885. S. 24). Eä 
jofloch nicht als Beweis gelten, wenn er den Sata Hufxtelll, (lasi> i 
histologischen Elemente in ihrem IdiDpliisina sehr wcscntL'eh Tnneinandf 
eich unterscheiden, so tlaaa z. B. eine Mnskelwlle ein an<h--res Idioplasi 
hat» nl8 eine Nervenwlle oder eine VerdauungäEelle deK^tdlieii 
viduuni!«, ohne den Veruueh m machen, diee im eineelnen nachzuweiM 

Weiler glaubt dann Weisinann v. Vägeli der Inkonsequent 
zeihen üu künnen, da derselbe für die einzelnen Stadien der Phylf^miwe 
qualitative Verschieden betten des Idioplaania annelnne, in d<'r Ontogenese 
dagegen, trotzdem dass hier die ätadieu der Phylogenese abgekürzt sich 
wiederholen, nur ein einzige» Idioplasma statuiere. Aber wie sollte denn 
dem anders twin können ? Ea wird doch nicht ein höheres Geschöpf im 
Laufe )<eiiier Entwicklung versehJedeno, typisch abweichende Idioplasmeii 
aus sich tu entwickeln haben, nachdem dessen Keim dieselben bereit» 
durch Vererbung al« liöhere einfache Form erwort)en liat! 

Als SchlusssatK von Weisnia n n erscheint der, dass es einsoma- 
tische» Idioplasma und ein Kei midioplas ma gehe und 
das:« er»teres nicht in letztcreti sich umwandelnkönne. Es 
müsse daher, um die Übertragung der Eigenschaften eines 
Organismus auf die folgenden oder die Vererbung xu 
erklären, stets ein, wenn auch sehr minimaler Teil des Kein 
idioplasma, unverändert in den sieh bildenrlen Organ 
mus übergeben und »ehlicsslich die Grundlage xur B 
düng der Keimzellen darstellen. 

Lasten wir nun vorläufig diese Ansicht auf sich berulien und 
sehen wir zu, wie unserer Auffassung nach die Verhältnisse des Idio- 
plasma l)ei der Entwicklung sieh gestalten. 

Der Kern der ersten Furehungskugel enthält die gesamte männ- 
liche und weibliche, vom Vater und der Mutter aI>etRmmende, idioplas- 
l.isi'he Huht^üinx des sich entnickelmlen Organismus und aus ihm gehen 
in uninitlelharer Fonnfolge lausende und lausende von Kernen hervor, 
die alle die typische, den betreffe« den Organisnms cluirakterisierende 
idioplastische Substanz in sich schliessen. Vennöge dieser Eigenschaft 
^ht dann aus diesen Kernen und ihren Zellen Schritt ffir Schritt ein 
Organismus von ganz bestimmter Qualität hervor und ist nicht dcr 
geringst« Gnind vorhanden, so lange als der Organismus in Entwicklung 
li^^ffen ist, irgend einen Elemenlarteil desselben nicht als typischen, und 
dessen Korj'oplasma nicht als echtes Idioplasma, d. h. als mit dem- 
jenigen, welches schon im ersten Furch ungskerne vorhanden war, Qlw^ 
einstimmend zu bezeichnen. Denn alle diese Kerne und Zellen haben 
der Erzeugung ilcr typischen Organisationen ihren wesentlichen 



Anteil. So enthalten z. ]J, die 
Vogels oder eines Sängers all« 
Wiiiemann) luid bildet sieh i 
einen Falle nu einem Flügel, !i 
Ofier einem Arme aus. Ebenso 
der SkeleltAiilagen, in den Elei 



Zellen der Extrem! täi^^'nnnlagi^' lanca 
typisches Idioplasma (Ki^imidinphisinn, 
js diesem Grunde die Anlage m dem 
dem anderen zu eim-m Vordcriaufe 
muss Kei midi oplastna in allen Zellen 
lenleii einer heTVorsproasendeii DrGse, 



in denen der primitiven Augenblssc et*-, enthalten sein, denn das Skelett, 
eine Lunge oder Leber, das Ange ist ja später das getreueste Abbild, 
die voUkomtnensle Darsitellung dea zeugenden Organismus, in der Art, 
dflSH »Ibst die individiiellBtcn Verhältnisse, z. B. im Gesiichtaskelette, 
sich wiederspiegeln. Wie wäre ea da möglich, dass die Knorpelzellen 
des Embryo, die Osteoblasten der wacheenden Knochen etc. nur soina- 
tiechcs Idiopbismn enthielten, wie Weismann will? Besäs^en dieselben 
nicht das nämliche Idioplasma, wie die befruchtete Eizelle, typische.'' 
Keimidioplnsma, so wäre es ja unbegreiflich, wie iti dem einen Falle 
ttus dem Eie das Skelett eines Menschen, in dem anderen das eine:« 
Carnivoren oder eines Vt^ls sollte hervorgehen können. 

Sind diese Erwägungen und Schlussfolgemngen richtig, so folgt 
»n» denselben, daas, ho lange «Is ein OrganismiLa wächst und in Ent- 
wicklung begriffen ist, alle Elemente desselben, d. b. deren Kenie, 
ucbtes typisches Idioplasma enthalten ntxl zwar gilt dies meiner Meinung 
nftch nicht nur von den Zellen, die den Furcbungakugeln in <ler Form 
noch nahestehen, die man Zellen mit embryonalem Charakter 
nennen kanii, sondern auch von lien hislologisch mehr differensiierlen 
Elementen. Denn auch diese trugen da» spezifische Gepräge des betreffen- 
den Organirimus. Homblatlzellen erzeugen Kaare, Federn, Htaeheln, 
Sehuppeji je nach ilem. Muskelzelleii geben zur Bildung abweichend 
gebauter Muskelfasern und verschieden geformier, mannigfach in Dicke, 
Länge, Breite, Lage abweichender Muskeln Veranlassung; Nerven- und 
Dröwnelementc bilden Nejvenfnsorn, Nerven- und Drusenzellcu und OrgaTie 
der mannigfachsten Art, E" giebt somit im werdenden Organinmus ül>enitl 
typisches Idioplasma und liegt wenigstens in den Thatsachen der Ent- 
wicklungsgeschichte kein Grund zur Aufstellung eines somatischen Idio- 
plasma im Weismannachen Sinne. Oh in den Erscheinungen der Hislo- 
genese, soll später erörtert werden. 

Wenn alle Elemente eines sieh entwickelnden Organismus auch 
in späteren Zeiten, nachdem die Hislogenese längst liegonnen hat, t. B. 
l)ei einem menschlichen Embryo des zweiten und dritten Monates, einem 
Kaninchenemhryo von 13 bis 20 Tagen, einem Hübnerembryo vim 6 
bis 10 Tagen, typiische^ Idioplasma- enthalten, so beut^ht nicht die 
geringHte Schwierigkeit, die Entwicklung der Keimzellen zu begreifen. 
Di(»olbcn sind von füesem Gesichtspunkte aus eben nichts anderes alc 
Elemente von embryonalem Charakter mit deniselbeu Idiopldsnin, wie 
alle anderen embryonalen Zellen, Elemente, die zu spezifischen Zetigmigs- 
xellen sieh umbilden, und ist nicht die geringste Nötigimg verhandln, 
ihr Idioplasma in ganz besonderer Weise abituleit*m. Bei tien wi-ihliclu-n 
Keimzellen, die schon bei Embryonen ihre typische Gestaltung erlangen, 
Ist dies s^'heinbnr noch einleuchtender, aU bei di<n Bihlungszellen der 
Samenfäden, die erst ganz spnt zu voller Funktion gelangen. Allein 
Midi hier ist klar, dass die vielen Generationen von HamenzeJlen, von 
äer ersten Anlage der Hode.nkmiälchen an, alle einander ihr Idioplasma 
Qbertragen und die letzte ebenso vollwertig ist, wie die erste. 

Ebenso werden von unserem Standpunkte aus aueli alle Fälle 
leicht versländlich, in denen einxelne Zellen ohne Befruchtung oder 
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grösacre Zellenkoniploxe (Knospen, Blätter ete.) ihren Organismus wieder 
XU ercougen iiuxtiuidc »incl, wie di«e bei Pflanzen unil Tieren in mancben 
Fällen gefunden wird. Auch die Bildung von Stöcken oder Kolonien 
in iH'idün Reichen, und die Wie<Iereraeugung verloren gegangener Teile 
fällt unter denselben Geaichtspunkt und giebt es überhaupt keine Er- 
scheinung der Fortpflanzung und Formbildung, die nicht bis zu einem 
gewissen Grade durchsichtig wäre, wenn man die von mir behauptete All- 
verbreltting des typischen Idiopla^ma xum Ausgangspunkte nimmt, 
mit anderen Worten dasselbe allen embrjonalen EleJneuien, nllen Zellen 
des wachsenden OrganUmus, ja selbst allen Elementen des ausgebildeten 
Körpers zuacbreibl, so lange dieselben noch lebenskrüftigt: Kerne besitzen. 
Noch diesen Auseinandersetzungen will ich nun wdl«r einen 
Blick auf die Art und Weise werfen, wie das typische Idioplasma der 
befruchteten Eizelle bei der Entwicklung sich verhält. In erster Xiinie 
zeigt dRMelbe eine massenhafte Zunahme, indem, wie wir oben 
geueigl, habon, nicht tu bezweifeln ist, das* alle Kerne der späteren 
Fun-iiungMtadicti und der Keimblätter, alle Kerne der älteren Embryonen, 
jii des wnchaenden Oi^Hnismus überhaupt typisches Idioplasma enthalten 
und dasa die typische Gestaltung der Oi^aniamen einzig und allein von 
demM?Iban abhängt. Eine solche Zunahme muss auch Weismann für den 
minimalen Teil .%ines Keimplasma annehmen, das nach ihm bd der 
Entwicklung eines Eies sich unverändert erhält und die Grundlage für 
die Bildung der Eier und Samen&ien darstellt, dejin woher sollte sonst 
die ungeheuere Masse von l^-pischem Idioplasma stammen, die in den 
Millionen ICicrn vieler Tiere und in der unzählbaren Menge von ßamen- 
^en enthalten ist? Insofern stehen wir somit beide auf demselben 
Standpunkte. Eine Erklärung für diese Zunahme des Idioplasma läsat 
sich vorläufig nur gans im nllgomoinen dabin abgeben, dass, infolge 
<ler Wechselwirkung des Plasma der embryonalen Zellen mit den um- 
gebenden ErnährungHsäften einerseits und dem Plasma ihrer Kerne ander- 
sdte, in letzterem immer neue Nukleinsubstonz (sit venia verbo) gebildet 
wird, während dieser Stoff dem Cytoplasma ganz abgeht oder nur in 
minimalen Mengen in demselben sich findet. Vermuten lässt sich femer, 
unter der Voraussetzung, dass das Idioplasma des ersten Eikemes herma- 
phfoditaschcr Natur ist und aus mäntüichen und weiblichen Bteffleilchen 
besteht, dnss im Laufe der Entwicklung sowohl die einen als die anderen 
dersellien an Masse zunehmen. Ob das primitive Idioplat^ma im Lflufe 
di'j Entwicklung und während seiner Vermehrung Veränderungen ran- 
geht, ist citiü Frage, die sich nur dahin beantworten lösst, dasa solch«^ 
wenn sie vorkämen, auf keinun Fall erheblichere sind und nur auf 
individuelle Ausprägungen sich beziehen könnten, indem die typische 
Gestaltung jetlenfalle schon im ersten Furchungskeme g^ebcn ist und 
auf alle Abkömmlinge desselben sich überträgt'). Die genannten indi- 
viduellen Ausprägungen anlangend, so scheint mir die Möglichkeit vorzu- 
liegen, dass iler männliche oder der weibliche Anteil des Idioplasma im Laufe- 
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tler prsten EntwickluDg Vemnileningcn erleidet, die zu Bedehiuigen der- 
üelbon zu einander führen könnten, die sie anfnng^ nitJit hatten. 

Kommen wir nun auf Woismann zurück, so gelangte lierselbe 
durch die Annahme, das» die KörperTellcn verändertes Idioplni^uia eiil- 
hallcii, t\ns von dem der befruchteten Ei/^Ile, dem Keitnphisma von 
Weisninnn, wetienüieh «ifh unterscheide, zu iler sicherlich von vorn- 
herein aelir befremdenden Aufstollutig, daaa von dem Kcimplttama gewisse 
Teile unverändert sieh erhalten und in die späteren neuen Keimzellen 
übei^hen, indem er von seinem Standpunkte ans mit Iteeht niniimmt, 
daes das somatische Idioplosnm nicht wieder in Keimpla^ma t<ich uni- 
wnndeln könne. Nun liegt alior nicht der geringste Beweis vor für 
die Annahme, dasa da» primitive Idioplasma Verändenuigen erleide und 
finden sich auch bei Weii^mann keinerlei bestimmte Angaben ul)er 
das Wie, Wo und Wann solcher Veränderungen. Alles, was Weii*- 
mann nach dieser Seite vorbringt, sind allgemeine Erwägungen, deren 
W^ert meiner Meinung nach ein sehr zweifelhafter ist und die jedenfalU 
zu keinen zwingenden Schlüssen führen. Denn was ist damit gesagt, 
wenn Weismann auseinander setzt (1885, S. 29, 30), „d&nn. das Indi- 
vidnum nur dadurch aus dem Ei sich entwickeln könne, dass dessen 
Nukleoplasma (sie?) während der Furchung und den ihr nachfolgenden 
ZeJlt-nteilungen bestimmte und verschieiiennrtige Veränderungen eingehe, 
<iie eine Ungleichheit der betreffenden Zellen zur Folge haben müssen ; 
denn identisehes Nukleoplasma bedinge ceteris paribus auch identische 
Zellkürper und umgekehrt, die Thatsache also, dass <ier Embryo in der 
«neu Richtung stärker wächst, als in der anderen, dass seine Zell- 
at-hiehten von ganz verschiedener Natur sind und sich auch später xu 
gnnz verschiedenen Oi^ncn und Geweben differenzieren, verfange den 
Rüekwehlus.-i, dass auch die Kerneubslaiiz verschieden geworden sei, da.^ 
aie ^ch also in regelmässiger gesetzmässiger Wrase während der Onto- 
genese verändere. Das sei denn auch Strasburgers Ansicht, über- 
haupt müsse es heute die Ansicht eines jeden sein, der die Entwicklung 
der Anlagen nicht aus vorgebildeten Keimchen, sondern aus dem mole- 
kulüren Bau des Keimplasma herleite." 

Und an einer anderen Stelle (1885, 8. 45) sagt Weismiinn: 
„Schon die Kerne der zwei ersten Furchungskugeln können nicht das- 
selbe Idioplasma enthiUt(^<n, welches der Furehungskem enthielt, geschweige 
denn irgend eine der später enfcätandenen Embryonal zellen. Nolweii- 
<ligerw(üse muss sich die Beschaffenheit des Idioplasma im Laufe der 
umhryonalen Entwicklung immer weiter von der des Furchungskenies 
entfernen, nur die dos Furchungskernes ist aber Keimplasma, 
d. h. enthält die Struktur, aus deren Wachstum wieder tin 
ganzer Organismus hervorgeht." 

Ich gcstoho offen, dass ich nicht begreife, wie Weismann auf so 
nnbowH-^ene Sätze hin seine Hypothese aufbauen konnte. Wo liegt 
der Gntnd für die Annahme, (üss die Furchungskerne der zweiten 
Btufe nicht dasselbe Idioplasma enthalten, wie der erste Kern ? Gesehen 
fallt eine solelie Abweichung niemand, und «ne Hypotheee, die dieacltx« 
forderte, ist mir nicht bekannt Was soll es ferner beweisen, wenn 



Weismann ttehauptet: Kur da^ Idioplssma des erslen Furchungsker 
irit Keimplaama, d. h, entltält die Struktur, aua deren Wachstum wieder 
(■in gtinzer Orgnnigtnu^ hervorgeht? Enthalten etwa die zwei folgenden 
PiirehuDgekeme eine andere Struktur, oder die Kerne der letzten Fui^ 
cbungskugeln oder die der Keimblätter etc.? Und aus wna gent denn 
der Oi^anismus hervor, wenn nicht aus diesen Kernen und ihren ZeUen? 
Ebensowenig entspricht es den Thntsachen, wenn Wciänianu 
sagt, dass verachiedene ZeUen verachie<lenes Karyoplasma entlmltcn 
niflft^n und daea die Bildung im Embiyo von verschiedenen Zellschichten. 
Organen und Geweben den Rück^chlusä verlange, dass auch die Kern- 
substanz verschieden geworden sei. Ich erlaube mir, Weidmann auf 
meinen Aufsatz über die Bedeutung der Zellenkeme für die Vererbung 
(Zeitsehr. f. wiss. Zool. XLII) hinzuweisen, in dem ich zu zeigen versuchte, 
das9 <lie Form und Gröriae der Oi^ne wesentlich von der Art der 
Kernteilungen und iler Menge derselben und ausserdem luin Teil auch 
von der Wachstumsgrösse der einzelneji Zellen abhängt um! zur Erklä- 
rang keineswegs die Annahme einer Änderung des Idioplasma der 
Kerne verlangt Wie die Gröäsc, so hängt auch die Form der Zellen 
mit Vorgängen zusammen, die nicht notwendig eJn ver»'hie<lenes Karyo- 
plasma voraussetzen. Hier sei es mir erlaubt, für die Richtigkeit des 
Angeführten einen Beweis zu geben, dessen Gewicht selbst Weismann 
winl anerkennen müst«en. Eine Eizelle und die Bildungszelle «nes 
Samenfadens sind doch wohl reclit veri«chiedene Elemente und noch 
abweichender sind die Kerne derselben, das Keimblä.*chen und rin 
Samenfaden, Und doch bej'itxen die letzteren beiden das echte t^'piscbe 
IdioplB!<ma mit der einzigen Vcrschie<tenheit, die <ler männliche und 
wt'ibliche Typus bedingt! 

Ruht die Hypothese von Weismann schon nach den eben 
besprochenen Seiten hin auf schwacher Grundlage, itit dietielbe ganz 
ungeeignet, die typische Entwicklung der Oi^nnismen und, wir ich hier 
b«füge, ihr RegeiieralJon»vennögeD , ihre Entstehung aus Knospen und 
Keimzellen zu erklären, so erscheint sie endlidi auch &\f eim- t*i»T 
gesuchte, höchst unwahrscheinliche. Man versuche nur einmal diese 
Kontinuität des Keimplasma, wie Weismann sie annimmt, sich zu 
verrinn liehen. Wie sollen denn diese minimalen Teilchen unveränderter 
Keinisubstanz schhesslich in die Kdnizellen gelangen? und was für 
verwickelte Vorgänge nms.°ten stattfinden, um dieselben aii ihre endliche 
Slt^Ue zu bringen. Giebt es somatische Zellen mit minimalen Mengen 
Keimsubstanz und andere ohne solche? Und welchem Keimblatt» 
gehören die somati^hen Zellen mit Keimsubstanz an und was für 
besondere Kgenschaften zeichnen dieeelbeu aus? Oder onthnltcn etwa 
alle somatiiwhen ZeUen minimale Mengen echter Keitnsubstim 
verzichte darauf, diese Vcrhältninse ins Einzelne auszumalen 
glaube nicht allzu anniassend zu sein, wenn ich sage, dase eine t 
Hypothese iler Kontinuität des Kdmplaania eben ao undenkbar t 
anwabrficheinlich ist, wie die Darwin ec-he Pangonesis, 

Zuni Schlüsse möchl« ich nun noch andeuten, wie man sidi n 
Meinung nach <lie Struktur des Idioplasma zu denken habe. Uuim 
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haft iDusR, wie v. Nägeli annimmt, in dem Baue dos Idioplasma der 
bdfruchteleii Eizelle der Grand ffir die geaaml« Organisation des wer- 
denden Geschöpfes enthalten sein. Schritt für Schritt gehen durch die 
ThStigkeit der Zellenkerne, wie ich annehme, einfachere Organe^ wie 
die Keimblätter, und dann veriviokeltere Bildungen, wie tlus Darnisyslcn), 
NrxvensjBtem, Knüchpiisyatem et«, hervor. Alle diese Entfaltuiigtin 
befatrrnicht eine und tliesclbe molekidäre Struktur der Kerne, modi^ziert 
je nach den verschiedenen Ty])en, individuell leicht variabel im einzelnen 
Typus, »0 jeilooh, daaa in jedem Stiidiuin der Entwicklung das Idio- 
plaätna wesentlich denselben Bau Ix^sitzt und von einer Vereinfachung 
deaseiben, wie Weisniann sie statuiert (i88b, S. 38), keine Rede sein 
kniiti. Auf der anderen Seil« möchlc ich mich aber nicht dabin aus- 
sprechen, dass im Iilioplatima des IwfruchteteJi Eikernes die spätere 
t)rgunisBtiou in der Anlage vorhanden sei, so dass gewissermassen jedis 
Enlwicklungsstadium aus der Tbätlgkttit bestimmter Miccllreihcri tW-s 
Idiopla^ma hervorgehl und ji'des Organ auf von Anfang an vorhaiuii'nc 
Micellreihcn zurückgeführt werden kann. Wenn man da.'« Idiopladniu, 
wie ich, iLi die Kerne dee sich entwickelnden Orgajiismus verlegt unil 
die Orgmdiildung einzig und allein von den Leistungen der Kerne ab- 
hängig macht, so fällt jede Nötigung zur Annahme urapriinglieh 
im Idioplaanm liegender Anlagen weg. Es genügt dann in deu Ki;rnen 
geaetamässig und typisch ablaufende Bewegungen iinsEunebnien und diese 
von dem Baue ihres Idioplasma abhängig zu machen. Setzen wir den 
Fall, eine befruchtete Eizelle teile sich in dem einen Falle n-nial in ganz 
gleiche Teile, in einem anderen Falle n-|-xniale, so werden zwei verschieden 
grosse Haufen von Furch ungskugeln entstehen. Gehen dann in <len 
Ki-imblättern des einen Organisnms die Kernteilungen in der Richtung 
der Dicke und Fläche weiter bIm in dem anderen, so bilden sich neue 
Ihiterachiede, und so kann bei jefler Organanlage durch die einfachen 
Vorgänge einer besonderen Kern Vermehrung der Menge und der Art 
nach eine neue typische Bildung entstehen. Endlich kommt auch noch 
die Histogencse dazu, die wiederum in allem Typischen auf die Kerne 
surückxu führen ist, und so lässt sich dann unter der Voraussetzung, 
dam daa Tdiuplasnm <ler Kerne in denscll>en gesetzmädsige und je utK-h 
den l^pen und Individuen wechselnde Vemiehrungs- und Wachstinns- 
encheinungon veranlasst, die ganze Gestaltbtldung begreifen. Hierl>ei 
bleibt das Idioplasma selbst verstän<llich lange Zelt In allen Kernen 
gl«ch, um jedoch zutetzl, liier früher, dort später, seine formbildetide 
Thätigkeit einzustellen und zuletzt in gewissen Elementen (Blutzclltji 
der Säuger, Oberbautscbüppchcn etc.) solbst ganz xu vei^hon. 

Auf die Descendeuzlehre. die in allen oben genannten Arlx'iti.'n 
Woismanns eine Hauptrolle spielt, näher einzugehen, habe ich jetzt 
kcJnu Veranlassung, doch kann ich nicht umhin, zu bemerken, dass ich, 
wie Kalimann, finde, duss Weismann, indem er jetzt im Gcgen- 
Mtxe 2U seinen früheren Anschauungen die Quelle der erblichen indi- 
viduellen Variationen in das bcnnaphrwlltlsche Keimplaema verlegt, di'r 
von v.Nägeli und mir verteidigten I^hre der Entwicklung aus inneren 
Ursachen in einer für Hin selir bedenklichen Weise sich nähert, Wein- 
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mann stellt dies allerdings in Äbredp, indem er Kollmann vorn 
er verstelle ihn nicht. Auch ich bin nis Anatom wohl „nitiht voll- 
slämlig eingearbeitet in die Getlankenkreiee der Descendenzlehre", nichts- 
destoweniger stelle ich nicht an, zu bekennuii, da«s ich nicht eiiit>ehe, 
wie erbliche individuelle Vnriationen eines LHudääugctieres das Material 
darstellen könnten, aua welchem Selektion und Anjtaseungcn Wale zu 
bilden imstande wären! So lange als die Anhänger der Darwin- 
schen Descendenzlehre nicht begreifen, daes die ersten Organismen aus 
inneren Ursachen entstanden sind, und dass innere Ursachen ihre Weiter- 
entwicklung veranlassten (siehe auch Koelliker in Würab. Sitsungsber. 
18S5), wird die Kluft zwischen beiden langem nicht zu überbrücken sein. 
Endlich kam ich noch einmal tm Jahre 18ä7 in Nr. 199 knra 
auf die Descemlensslehre zu sprechen und verleiiligte auch hier meine 
früher geäusserten Darlegungen, Indem ich die Hauptpunkte rekapi- 
tuliere, will ich auch auf einige in der neuesten Zeit geäusserten An- 
schau lui gen Rücksicht nehmen. 

J. Gehen die Umgestaltungen der Organismen nach den von 
Darwin und seinen Anhängern aufgestellten Annahmen 
vor sich? 
Hierauf ist zu antworten, dass die Darwinsche Lehre, der zufolgt> 
von den Varialioneu, die im Laufe der Zeil sich bilden, die nützlichstti) 
sich erhalleu, als nicht begründet erscheint, indem durch die ungehindert« 
Kreuzung dieselben wieder verschwinden. W^enn sie aber auch sich 
erhielten, so könnten doch in dieser Weise keine neuen Orgaue 
entstehen. 

2. Sind die Organismen monophvletisch oder polyphyletisch 
entstanden? 

Als eine HauptstüUe meiner Hypothese von den der I^iylc^nie 
zu Grunde liegenden Gesetzen habt^ ich die Lehre von dem poly- 
phylelischen Stammbaume der Organismen bezeichnet und will tch 
hier besonders hervorheben, dass auch Nägeli auf Grund s<»ner rdchen 
Erfahrungen sich ganz bestimmt für eine polj-phyletiscbe Entwicklung 
der Organismen ausspricht. So engt er in seiner Abstanunungslehrv 
S. 88: „Bezeichnen wir erst diesen Zustand als den eigendiehen, duivh 
Urzeugung entstandenen Organismus, so giebt es schon eine Melirzahl 
von verschiedenartigen spontan gebildeten Oiganismen. Denn die Bil- 
dung der einleitenden Zustände geschielit unter sehr ungleichen phy«- 

k:dischen und cheniiscJieD Verhol tu isseji Die nrganisrheji Reiche 

nehmen also ihren Ursprung nicht mit einem ei nagen besliuuil>±ii ' 
Organismus, sondern mit %-ielen, (Uc aber noch wenig vun oinajicler 
abweichen." 

Und S. i&2 heisst es: Der Sau von Haeckel „Das natQrliclk«>k 
System ist der Stammbaum der Organismen" wir« als theon>tbseh^?^ | 
Salj! tinhedingt ituzngelH'n, wenn die Reiche einen mouojihyletischw^-^v-ü 
Urspning hnlleii, wie mtin steh das «olJ ursprünglich vureti'-Iiln. *^ ^ 
solche VorshJluug ist aber unnatürUdi und darf b«i «iwoudiafdi 



Erörterungen nicht in Betracht gezogen nenlen. Me die Verhältnis^ 
auf der Erde 8tch so gestaltet hatten, dassi Eineicis sponlAii entstehen 
und sich organisieren konnte, niusste Urzeugung überall auf der Erd- 
oberfläche stattfludeu und sie miisste späterhin immer eintreten, wo die 
nütulichen Beilinguugen gegeben waren. Wenn nun aber im Anfange 
Bini-rscits am Nordpole, anderseits am Südjwle, wo die für organische!« 
lieben notwendige Teniperaturemiedrigung zuerst eintrat, sich Organismen 
aus unorganischen Verbindungen bildeten, ferner, wenn in der Urzeit, 
dann Bur Kohlenzeit und in allen andern Perioden unserer Erde Orga- 
nismen entstanden sind, so kann man doch für die von diesen ver- 
schiedenen Anfängen ausgehenden phylogenetischen Linien keine Gemein- 
samkeit der Abstammung und keine Blutsverwandtschaft in Anspruch 
nehmen, wenn ete einau<ler auch noch so ähnlich ausfallen niochlen. 

S, 468 schlieast Näg.eli, nachdem er sich mit Recht für eine 
jelat noch bestehende Urzeugung ausgesprochen hat, mit folgendem 
öchlusseatze : „Das Pflanzenreich in seiner historischen Totalität ist 
sonach nicht ein einziger, wehr stark vorawcigter phylogenetischer Stamm, 
noch auch mehrere Stänune, die gleichzeitig von identischen Anfängen 
auegegangen wären und somit gleichsam als Äste desselben Stammes 
angesehen werden könnten. Sondern das Pflanzenreich — und ebenso 
verhält es sich auch mit dem Tierreiche — , als der Inbegriff aller 
vegetabilisebon Formen, die je gelebt haben, besteht aus einer Unzahl 
von phylogenetischen Stämmen, welche zu allen Zeiten und an den 
verschiedensten Stellen der Erdoberfläche ihren Ursprung genonmien 
haben und zum gröesten Teile ausgestorben sind. Die jetzt lebi'iiden 
Pflanzen (und Tiere) sind Enden von zahlreichen Abslammungslinieii, 
welche verschiedene Gehurtastätten und ein verschiedenes Alter besitzen 
und somit in keiner genetischen Verwandtschaft zu einander stehen." . . 

„Wie viele verwandt*.' Arten und Gattungen demselben Stamme 
angehören, lässt sich nie mit Sicherheit bestimmen. Wir sind geneigt, 
eüifömiige Familien, wie die Cnicifercn, die Gmmincen u. s. w. als Ab- 
kömmlinge eines einzigen ßtammanfanges zu betrachten ; und wir können 
dafür wohl eine grosse Wahrscheinlichkeit, aber keine absolute Gewiss- 
htnt in Anspruch nehmen. Es ist ferner gann gut möglich, dass mohrure 
oder viele PflanzeutamUien von einem Punkte ausgegangen und somit 
phylt^eiietisch verwandt sind; aber es ist ebenso gut denkbar, dass jede 
derselben einen besonderen Ursprung hat, daiw die Gräser und Halb- 
gtäeer, der Apfelbaum und der Kirschbaum, der Hasel nussstrauch und 
der Eichbaum, ebenso im Tierreiche der Fisch und das Aniphibiuni, 
der Aife und der Mensch in keinem geneUschen Zusammenhange stehen 
und ihre besonderen Al)8tammungslinien besitzen," 
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Meine nach dieser Seite gemachten Andeutungen sinil liesonders 
von Wi^ismann angegriffen worden (Studien »ur Dcw^ndenztheorie, 
n, I87ö, S. 214 u. folg.). Wenn er behauptet, dass Fülle sprungweiser 
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Umwnn<11iing iles gnnxen Organismue mit na<;hfolgcn<ler Vererbund 
überhaupt noc^h gnr nicht bekannt seien, ao gestJuih dies vor T 
sehr wichtigen Versuchen von Marie v. Chauvin (Zeitauhr. f. v' ~ 
XLI, 1886), welche aus von Amblj-stoma erzeugten Larvei 
Amblystoinen zücbtcUt. Aber auch abgesehen von diesem sehr wich- 
tigen Beweiafulle scheiiil Wciemanii noch nicht einzusehen, warum 
ieh Jen Gcncration.swcchs«! njul die Hcterogonie als Stütze miüner 
Anschauungen heranziehe, sonst könnt«.' er 8. 316 nicht i 
Hollte doch omilich von Naturforschern aufgegeben wenlen, den Genf 
rationswochsel ala eine InstHnz für heterogene Zeugung anzuführea*4 
Dass ich damit nichts bewiisen wollto, konnte We: 
ebenso, wie er selbst si^t, dasa damit nur angedculct werden soll«, vim 
man sich etwa «ne sprungweise Uinwiindluiig vorKUi^billen habe. Um' 
dass meine Buis[Hcle das leisten, das behaupte ich immer nocttfl 
und bin der Meinung, daas nichta a<'höner die Möglichkeit einer * 
Entstehung der höheren Medusen dartluit, ale die Zwischeufonnen 
zwischen denselben und den Poly|ten. In dorsulbon Weise sind für 
mich auch die Metamorphosen der Gliedertiere, besonders der Insekten 
and diejenigen der Batrachier von hohem WerU', denn auch diese zeigen. B 
una wunderbare, raiHih eintretende Umgesbütungcn vieler Organe. 

4. Steht die Annahme t-iner Entwicklung der Organismi 
aus innereil Gründen, die Annahme einer Zielstrebigkeit i 
Gegensätze zu den allgemeinen Entwicklungsgeiietzen derl 
Natur? 

Wenn man, wie Weismann, die inneren Griinilo als „phjl« 
tische Lebe ntikraft" bezeichnet, und annimmt, diiss N.ägeli, K. E. vofl 
Baer, ich sclbut und andejv, die solche iiuieren Gründe » 
behaupten, daK> dieselheu nicht auf physikalisch'chemischtMi Thätigkcite 
beruhen oder mit solchen einhergehen, so macht man fich die Oppc 
sttion Idcht. Nun hat aber bereits Nägeli durch Aufstellung <' 
Begriffes Idioplasraa, diu^h die Annahme, dass dic»e Substanz, dta 
er sich als ^nen Eiweissknqtcr denkt, der alle Entwicklungen bedingen<[e 
Stoff sei, welcher durch seine weitere Zusanmienselzuiig aus kleineren 
Teilchen, den Micellen, ilurcb seine Yerbreitiuig im gesanileii Organismus 
und lioirie immerwähnmde Zunahme und Unigestaltung die Entwicklimg 
beherrsche, bewiesen, dass er weit davon entfernt ist, dem materiellen 
Substrate der Or|^nianien kdnen Einfluss bei tiefen Entwicklung bu 
gestatten. In derselben Weise habi' auch i<;h, hnbcu O. Hertvij 
(Die Zelle, II. Buch, S. 276 u. folg.) und andeiv sich i ' 

Ja selbst Weismann kann nicht umhin, die Fonlenmg V. B«erfl 
anzuerkennen, das» ji-de Si'Jeküonslheoiie die Zielslrchigkeit der Kala 
muuni'hmen habe. „Wie die Welt als Giuizcs," «igt Wc* 
(1. c. 8. 315), „sich nicht aus blimlcn Notw*eridigkcit>-n entstondl 
denken liUat. wie die unendliche Harmonie, weJchii in idleii T 
inmg<>n der orgnnii^chcn , wie d<rr anoig»niM?hen Natur sich uffcnbl 
unmöglich als «in Werk des Zufall* gnlacht w«deii kann, viel 
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nur aU dun Resultat eines planmüäsig g;i!richtctcn gro»snrtigL-n 
EntwicklmigBproKcaBos". . . Weilor sagt diiiin Weienianii R. aiö; 
„Zufällig, d, h, ohne gcmeinschaftlii'iien GrumI zusiunnieii wirk wider 
Notweiidigkeili-ii, köniiu das harmonische Wcllganxe, und so auch ilcii 
Teil (Jesaelben, den wir oi^nische Natur iicDiioii, nicht erklänsn, es ist 
unab weilt) ich, «n leleologiacbe^t Prinzip neben dem blos-seti Me<-hani6inii8 
ansuorketineii, es fragt ävh nur, iu welcher Weise man ^ich dicscä als 
wirkend denken kann, oliiu: daniil zugleich die rein mechanische Auf- 
fa!«*nng dfr Natur wieder aufzugeben." 

Wenn Weismanu weiter annimmt, dass v. Baer und v. Hart- 
man o, indem sie ein „inneres Eniwicklungsprinzip" annehmen, dan 
tuetaph/sische Prin/ip in den Gang doa Natunnix^haniiimus eüigrcifeii 
lassen, Sil beruht iliex auf einem Mist^vcTetändni^se. Diese beiden 
F(«Mcheruiidel>enso Nägeli, O. Hertwig, ich selbst, Dricsch, sind 
der Meinung, daas diu einzig zulässige KiitwicklungHtbeorie das Priniip 
der Zweckmässigkeit mit dem der median ischeu Auffas>sung zu verbinden 
habe; mit andern Worten, dass auch das innere EntwicklungspHnzip 
inier die Zweck niu7<»i)gkeit eine notwendige und unausbleibliche Folg« 
der mechaniK'hen Nuturgcsctüe sei. 



F. Vergleichende Anatomie und Zoologie. 

In diescQi (iebiett; liubc ioli vnii nl Igeiii fi ii uii Werken 
nur meine leones lii.stiol 0^10110 oder den Atlas der vergleichen- 
den Uewebelcbre (Nr. 200) aufzuzählen, Jie jedocli unvollständig 
blieben, denen dnnii noch grössere munographische Arbei- 
Ipn über die Penniituliden(Nr. 205), die Schwininipolyjien 
von Messiua (Nr. 201) und über Cuticulnrbildungen (Nr. 202) 
anzureihen sind. Allgemeines ist über diese Arbeiten nur so 
viel KU sagen, dass dieselben alle auf histologischer und einbryo- 
logiscber Basis ruhen und wende ich mich daher sofort zur 
Ein/.ülbesprochung derselben. 

2(W. Icones h i^ttJologicUf od^r Atlas der v,Tt,'leirhenden Ge- 
webelehre. Kr^te Ahleilunf:; Der feinere Dan -kr Pro- 
tozoen, U-iimg, W. EngidniHiin, I8ö4, 8. 1— S4, IX Taf. und 16 
Holzschn. Zweite Abteilung: Der feinere Bau der höheren 
Tiere. Er«le« Heft. Die BindesubstH nz der Cuelen- 
teralun, H, 86— löl, X Taf. und 13 Holzst^hn. Ebenda 18ü5. 
Meine AbMlcht, dieses Work zu tiner vcrglcichemlen (iewebelehre 
zu gratalb-n, wurde ohne meine Schuld ven-iU-lt, indem der Verhiicr 
■Inflselbe zu grossiirtig nngnl^ fand. So kam e.H, das« mehn^re löu 
IwRir» ang.-ferlJgU' Hoköi:hnitl« nl>er die Hartgebildp der höheren Tiere 
iKadinleii, Mollusken, Krusler und Wirbeltiere) und andere Gewebe uielit 
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nur Verwenduug kanten, mit AuHnahme aniger weniger, die 
i^echsto Aiifl^e mdnur Gowobelohre übernommen wurden (IUI, 102, 
104, 216, 217, 218, ^19, 220. 221. 223, 236, 237). Wenn ich nun 
uueli, naiiieDtlich in Jem genannten Werke, die vergldcliPiide Gewebtv 
lehre soTiel als nur immer möglich berückaichUgte, so bleibt doch zit 
bednuern, doss wir noch kein vollMtändigcg Werk über den feineren 
Bau der Tiere besitzen, wenn nach nii zuerkennen isl, dass gewisse Teile 
den groseon Sammelwerkes von Bronn, Klai^aen und Ordnungen dvs 
Tierreiches auch mich dieser Seit« sehr vonügUch sind, wie vor allem 
die Protozoen von O, Büiacbli. 

Ober die in meinen Iconea abgehandelten Teile seien folgende Be- 
merkungen gentattet: 

In der ersten Abteilung über die Protozoen war der leitende Ge<tankc 
der, das» die einfachsten Tiere, vor ollem die Infusorien, den Wert von 
Zellen besitzen, einzellige Organismen seien. Diese Auffassung hatte ich 
schon im Jahre 1845 im Einverständnisse mit mranem Freunde v. Sicbold 
vertreten (Nr. 15) und dieaselbe trotz des Widerspruches von J. Müller, 
Gegenbaur; C'laparedc-LHchmann u. m. A. stets festgehalten. 
Im Jahre 1864 verschluss ich mich zwar nicht der Erkenntnis, das» 
noch manche Verhältnisse im Baue der Infusorien nicht hinrtjchenü 
aufgeklärt seien, wie vor allem die Furtpflanzungsverhültnisse, die Bedeu- 
tung des Makro- und Mikronukleua (der Makro- und Mikrokaryen). 
Nichtsdestoweniger schloss ich meine Schilderung des Baues der Infu- 
sorien mit dem Satze: „Alles zusammengenommen crgiebt sich somit 
das Resultat, dass die Infusorien keine mehrzelligen Tiere sind und 
dass ihre Organisation, wenn auch in manchem eigentümlich, doch nicht 
der Art ist, dass dieselben nicht als einfachen Zellen gleichwertig ange- 
sehen werden dürften." Dieser Ausspruch ist nun in neuerer Zeit vor 
allem durch die UntersucliungDU von B ü t s c h I i , ilenen zufolge die 
Makrokaryen und Mikrokaryen beide Zcllenkenie sind, voll erhärtet 
worden. 

In Bezug auf meine Beobachtungen über die Gregarinen verweise 
ich auf Nr. 218. Bei den Infusorien waren im Jahre 1864 meine ErMh- 
rungi^n über die Tricbocysten, das Vorkommen und die Teilung <ler 
l>eiderlei Kerne, ütier Konjugation und Teilung u. a. m. wohl von 
einigem Werte, worüber namentlich Bütschli nachzusehen ist. 

In Betreff der Rhizopoden verweise ich, was Actinosphacrium an- 
langt, auf Nr. 219. Die beschälten Gattungen anlangend gab ich eine 
genaue Schilderung der nach dem Ausüchen <ler Kalksalzc zurück- 
bleibenden Teile der Bchnlen und Röhrchenbildungen derselben. Von 
meinem die Sjxjngien betreffenden Abschnitte sagt G. G. J, Vosmaer 
im II. Bande von Broun S. 71, dass mir die Ehrtt gebühre, diu histo- 
logische Methode Kum erslenmale auf diese l'iürklassc angewandt 
Itaben, welches Lob ieh nur annehmen kaim, wenn Lieberkübn 
glücklicher, mir vorangehondKr Rinz«Hor«cher gemannt wird. loh 
mich allcnlings bemöhi, '■"'• r -■-r-rr-hnng cimsr Rahe 
Fonnen die Gnnidlagi'ii 
Hierbei wurden üine Aiu. 




Z wisch ensubstaiiK gefutidt^ti, ferner vcr»cliie(leiie Fasergewebe, von deiien 
ein Teil glallen Min^kelfaMcrn täuecfaeiid gleicht; auHsenlem Eier, unter 
iletieii ilie merk würdigen von NarduH Taf. IX, Fig. 32 wie multipolare 
Ganglienzellen mit veräHteltPii Forliiätee» vi?reehen Hiiid. Sehr beaehUMis- 
wert ist ferner die Entdeckung eines weichen Acheenfadenu In vielen 
Kieeelnadeln, der nach Auflösung dereelboii in FIH sich erhält (Taf. VIII, 
Fig. 14) und selbst aji unvcräudertt'ii Nadeln zum Teil frei hervor- 
ragt (Taf. VIII, Fig. 15). 

Eine spezielle Beschreibung von 12 Kepra»eiitanten verschiedener 
Gruppen beschliesst die Schilderung der Spongien, welcher Bemerkungen 
sich anreiben, die diese Organismen als mehrzellige Tiera erklären. 

In der zweiten Abteilung wird in erster Linie aU Aufgabe der 
veigleichondcn Gewebelehre die bezwchnet „die Entwicklungsgeschichte 
der Elementiirteile und Gewebe durch die gesamte Reihe dpr Tiere zu 
bt^üoden" und im einzelnen nachgewiesen, wie von der Grundform 
der einfachen mehrzelligen Tiere, einer doppelten epithelialen Blase ans 
Entodemt und Ekt«denn, die verechiedeneJi Gewebe höherer Formen 
abzuleiten xeien. Von der einfach zelligen Binde^ubstauz in der Achse 
von Tentakeln von Hydroidpolypen und Medusen wird nachgewiesen, 
ä»ts dieselbe von dem Entöderm abstamme und dieses Veriialten als 
der klarste Fall der Entwickimig eines Gewebes aus einem andern 
hingestellt. Ferner wird die zellenlose Gallerts ubstune der genannten 
Geschöpfe als Ausscheidung der epithelialen Lagen diu-geslellt und 
ebenso die in dieser auftretenden zelltgen Elemente auf losgelöste Zellen 
dieser I^gen zurückgeführt und gestützt auf eine Beütmchtung von 
Hensen an der Larve von Asteracanthion violaceus auf das innere 
Epithel bezogen. 

Da« Muskelgewebe anlangend, so erlaube ich mir zu betonen, 
dass Kleinenbergs Neurom uskelzellen von Hydra schon von mir 
ziemlicb bestimmt gesehen wurden. Nachdem ich auf 8. 106 meine 
EutileckuDg, dnss unser Süsswasserpolyp, die Hydra grisca, in allen 
Teilen seine« Körpers zwischen braden Epitheliallagen 3ö — 45 (i lange, 
feine, lotigitudinal verlaufende Muskelfasern besitze (Taf. XVII, Fig. 3), 
fügte irb wörtlich folgendes l>ei: „Ich glaube auseenlem gefunden ku 
haben, ohne jedoch für einmal mit voller Bestimmtheit mich aussprechen 
KU können, dass jetle Faser oder Fibrille einzeln für sich im Innern 
eines schmalen Ba^ilfortsatzes der Zellen des Eklodemis sich entwickelt." 

Auch das Nervengewebe and die Sinnesorgane der Hydroid- 
polypen und Medusen bezog ich auf das äussere Epitliel, die Drüsen 
ilngpgen auf das Entodcrm. 

Zum Schlüsse dieser Betrachtung machte ich dann noch auf die 
zwei primitiven Keimblätter deis Hühnchen» aufnicrksuin ujid die aus 
denaelben hervorgehenden Gewebe untl erwälinte zugleich die bekannleri 
Tenchietk'iien Formen der Gewebe der Bindesubsianzrcihe der höheren 
Oescböpff! und iliren Zusainmenhang. 

Im i-inzelni-n wurde die weiche Bindusubetanz der Wien teniten 
yz auHfUhrlidi nueh eigenen Beobachlungtin gesvhildi'rt, von di-n>'ii 

nur folgende hervorhebe: Bei der Ctenophore Idyiii fand ii-h an 
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den pigiiiftiitierten Sternzellen der Leibesgallerte amöboide Bewegungen^ 
wie schon früher bei Caaeiopeift (8. 108). Die zelligeii Achsen von 
Tentakeln und die einfache zellige BindesubetAnz erklärte ich im Gegen- 
sätze KU allen nnderen Beobachtern nicht für kontraktile Elenionl^ 
sondern für einen elastiachen und Stütznpparut (S, 105), nanientlicli U 
stüt^it auf den Nachweis von Muskelfasern bei diesen Tieren,, die ich^ 
Übereinijtinimung mit Allninn, Wright und Clark bei vielen |^ 
funden hatte, dann auch in BüTücksichtigung ihrer grossen Resisten" 
(S. 102). Beachtung verdient wühl auch der Unistand, ilass dajj Prolo- 
plasniH dieser Achseiizellcn oft m angeordnet ist, dasa mit Recht auf 
das Vorkoiumen einer Saftströmuiig in denselben geschlossen werdea 
kanii (S. 102, Taf. X, Fig. 3). 

Bei allen Zoanthinen enthält nach meinen Beobiiohlungen ( 
Binde^ubstanz der Stücke zahlreiche Gefäseii oiler Krnährungakanr 
die bra den anderen Actiniden und auch den Ccriaiithiden nicht ^ 
kommen. 

Auch l>ei den Atitipathes wurden im Cöneucbym Ernäbrungi 
gefässc gcfimden. 

Ebenso erfuhren {lie Skelettbildungen der Cölenteraten, 
die Kalkkörper und Achsen eine genaue Sehiidenmg, die, was 
numentliüh die letzten Bildungen betriff^ fast ganz und gar Neues 
bietet. Einzelheiten anlangend sei folgendes Ix'merkt: 

1. Die Kalkkörper hinlorlassen olle beim Ausziehen der Kalks« 
ein 1 — 2 ft dickes cuticulanrtigcs Käulchen, das in konzentrierter & 
säure in der Kälte sich nicht löst. 

2. Alle hornigen Achnen von Gorgoniden enlhalteu einen 
weichen Cell tralstrnng, dex in jedem Asloeine selbständige Bildung darstellL 

3. Alle Achsen von Gorgouiden sind Bildungen de^Cönen- 
rhyms oder Mesoderms, wie ich mit Lacaze — Duthiers im Gegen- 
$«lze zu Milne — Edwards und Hainie bebauptele. Diese Aufstellung 
hat später in Koch einen Gegner gefunden, welcher die ältere Ansicht 
vertritt, dass die Achsen der Axifera um! Pennatuliden Ektodcrmuhsou- 
denuigen darstellen [Morph. Jahrb. Bd. IV). Icli muMs jedoch bekennen, 
dass die Ausführungen von Koch mir, ebenso wie Th. Studer (Versuch 
einer Systematik der Alcyonarien in Wiegmunus Archiv, Juhig. 1853, 
Bd. I, S. 34 ff.), nicht« weniger als beweiskräftig erscheinen. Wie früher 
niuss ich auch jetzt das nicht seltene Vorkommen von Kalkkörporn im 
Innern von hornigen Achsen betonen, welches durch die neuen Unter- 
suchungen von Studer über die Achsen der Gorgoniii Bcrl.holnni 
(Bau und Entwicklung der Achse dcT fJorgonia Bertholoni iu Benicr 
Milloil, 1873) eine erhöhte Bedeutung bekonimwi hat, itus denen hervor- 
geht, dass die Spicul« ilos tSiienchyms einen in - iiilirliiii Anteil aii_ 
lier Hornablagerung nehmen, indem Me i;i 
bilden für die Anlage der Honi^^-hichleii ■'' 
ich als gegen Koch sprcehentt niieh dif Arli 
die alle ijesondore nidirir. T'. ■':!;■ ;■ i n.' 
<V)neneiiym ich in nn-ini n 
mir bei Pennututa rubm >> 



die Adiseii arfa Axiteiäai bsee, ^ bei dm pMiDatulklni sirtw« kiüt 
Eklodenn. 

4. Ban von Tubipora. Bei tbeser GAltim^ mmWn mn nüt Ui «tW 
Rkelettlnlen Kanäle too 18 — 70 ^ Weite ]crfun<)ra. m-lche iniiui«ilk<h 
ancli in (k-n VertiBdungsfilaUeii dwI inneren Schi^iilt-vänilm nitbultni 
sind am) aii den «Meim in die PolrpeDröhrra uud aiH'b nn <l<-r fivii^i 
Plät-hv der Plauen MBnäitdeD. An» dte^n Beobiichlmigeii (^ Titf. XIII. 
Fiat. 3, 4, 5) fo^erte ich, dass alle diese Kanäle Ton Fon^i-ixini)!*^ 
dl« tBnencbyms, d. h. <ler Leibes«and der PolypeJi, orfülll ^iiid tuHt 
erkläne ich e^ aucb für wahr^beinlk-h. dasf tiiest- Weirhleik' aut-h tu 
d«n äiisM^iHi Mündangen der geniuinten Kanäle hmtu&tivton und tu 
dner äii£«etvn veidien Beklddimg ver¥«hnielxen. Wenn d«n w «rü^ 
i^ mÖBsUi daa PoU'pariiun ron Tubipora ab äa inneres «n|[ww4k-n 
wrd«! uiid wäre, wie bei den Madreporarie», mit Au^uahuic der fcfl. 
sitzenden Basi^ ganz uiul gar von den Weichteilen tM>kleid<l. Ffnicr 
leitete ich aus dem angegebenen Baue der \'«rbin ihm g><p lallen dtk^i iinch 
nicht beschriebene Verfiallrn ah, dass die Einzeltierv einer TnlM)Kim- 
kolonic alle unlereinnnder Eu^tanimeiihängen, und sprach <lic \'ennutun): 
aue, daxe diese Verbindung durch ähnliche Kniähning>«gi'fn^^ sich macht, 
wie die, welche bei einer AIcroRaricnkolonie die Ijoibeshühlett der Einicl- 
Individuen untereinander in Verbindung setzen. Zu diesen im JiihiX' 1 8S5 
gemachten Beobat^htiingen kamen dann noch im Jnhn' l8ßT Krgänxiuip>n, 
tu denen lüe Untersuchung einer mit ilen Weichteileri erhalh'ut'u Tnhi- 
pora ßmbriata die Veranlasisung gab (Würah. SiUuntpibtT. vi>m S8. IV- 
tember 1867, auch Note on the pol^iuorphisin of tho Aulhonui and 
tbe Stniclure of the Tubipore in Annale and Magai. of NaL hinttirv 1. 
1868, pag. 227). 

An diesem Polj-parium zeigt« sich: 1. dass dar oberste Teil de— 
selben weich und biegsam ist und aus BindesubsüuiK mit imIiii Kalk- 
körpern besieht, wie solche für die Aleyonarien so ehanikl-n^li^ili -tiiil; 
2, dans der hart« Teil der Rohren aus einer Vcrsilim-l/uiif.- wililur 
Kalkkörper hervorgeht. Somit etimmen die Polvparien von 'ridii|iorii, winn 
mich in der Form denen der Madreporarien ähnlich, doch in limi uml Kiii- 
wicklungmit denen der Alcyonarien ütierein und schlieswu sich am iiii''lir.|iii 
an die Gattung ChivuhiriB an. Auch die Polypenloiber und Tcnlnk.-Ijj v^'n 
Tubipora Iwsilzen Spicula, die hei der untersuchten Art fiirhliis wnri'n. 
Anmerkung: Aus dem Angogebitnen ist ürsii;htlich , wie wenig 
Koch im Rechte ist, ids er in seiner Abhandlung üIht diu Aiiat4)mie 
dpr ürgelköralle aus dem Jahre 1874 (Jena, Di-istiing, IJH K., 2 Tiif.) 
«»gl, dn>.s die Orgelkorallo noch ni- p-nauer unler-nclit word.n -.i, 
Koch kennt nicht einmal, was in meinen Icoiies slelil, iiniuu er nur 
I die Bemerkungen Huf S. 168 citiort und die aiisfnlirliclienin auf K IUI' 
[ WB 170 nicht erwähnt und meine xweit^i Notii ist ihm gan» unhekjuiiil 

Äie Sehwimmnolypen oder Siphonophoren vonMe--h.n. 

»Äip^ig. W Eni-Imann. 1853, Folio, VII, 00 S.. XII laleln, 

Hiewr ArlK-it Hilden sieh 12 OalUinpn von Hiplioiiophori'H 

' und mit ftrücksicbtigung d-« feineren Uflu-- he^liriehnn 
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ZU einer Zeit, in welcher von die^ji Geschöpfen fast nur 
Bau bekannt war. Der wertvollste Teil meiner Untersuchungen sind vt-ohl 
die über lüe dnmak sehr wenig beknnnte Gattung Pnrpita, dann 
diejenigen über Forsbalia, Velella, Praya, Abyla, Athorybia 
und Phyaophora, femer die Mitteilungen über die Gc.^chliwhtsorgane 
vieler Gntlungen und über eine junge Fonikalin. Bei nllen äiphono- 
phoreii wurde eine reicbe Entwicklung von MuakelfaHem gefunden, die 
bei einigen, wie t. B, bei Prajca dipliyes, quergestreift sind (Taf. IX, 
Fig. 7). Bemerkenswert ist der Fund eines nierenartigen Guanin berei- 
tenden Organes l>ei Porpita, Die Stellung dieser Geschöpfe aidangeiul, 
wurden dieselben für Tierkolonien erklärt, von denen die meisten wirk- 
liche GeHchlechlsotpine bilden, wahrend bei den Velelliden wahrsdieinlich 
mediisenartjge , die Gi-3chIt«htfloi^ne eraeugemk- Knospen sich findeo. 
202. Untersuchungen zur vergleichenden Gewebelehre, an- 
geHtellt in Nizza im Herbste 18&6. In Würaburger Ver- 
handlungen, Btl. VIII, S. 1—128. 111 Tafeln. 
Fnthält folgende Abhandlungen: 

1. Endigungen der Nerven im elektrischen Orgaue 
der Zitterrochen, S. 2—12, Fig. 1, Tat I (s. Nr. 77). 

2. SchwnnKorgnn der gewöhnlichen Rochen, 8. 12—25, 
Taf. I, Fig. 2 (s. Nr. 78). 

3. Schwanzorgane der Zitterrochen, S. 25— 2G (s. Nr. 79). 

4. Savis appareil folliculaire nerveux, S. 26—28 (siehe 
Nr. 8U). 

6. NervenkÖrpcrehen in der Haut von Stoinias barbntus, 
8. 28—31, Taf. 1, Fig. 3. (S. Nr. 80.) 

6. Ausbreitung der Nerven in der Geruchsschleimhaat 



I Pia 



. 6. 31—36. 



Als letzte En<ligUDg der niarkloscn Fasern des Olfaetnrius uMdt 
den) Epithel ergab sich ein dichter Plexus stärkerer und ^bwächerer 
Bündel feiner Fäserchen, der viele Kerne enthielt, die ich jetzt als den 
Schwannschen Scheiden angehörend belracbtc, 

7. Ober sekundäre Zellmembranen, Cuticularbü- 
düngen und Porenkanäle in Zellmembranen, 8/ 37—109, 
Taf. I, Fig. 6—10, Taf. li, Fig. 11—24, Taf. III, Fig. 25-32. 
Diese Abhandlung enthält folgende Einzelbeobachtungen: 
1. Zellenausscheidungen und Cuticularbildungen im 
Darme von Fischen, Radialen, Eingeweidewürmern, Mol- 
lusken, Auneliden und Krustaceen. Hier mache ich aufmerksam; 
a) Auf das Vorkommen eines dicken gestreiften CutieitlareAUmeia 
mgleich mit langen Winiperhaaren iiu Damie von MeenmJen 
und von Echino<Iermen (Taf. III, Fig. 5 und 6). 
li) Bei Ascaria und Oxjuiis zeigt der Darm einen bia zu 9 /( 
ntächtigcn (Xiticularsaum, der in Wasser stark niifijuillt und 
«.-blic-siUch zerf.L*ert (Tuf. I, Fig. 7). 
c) Ausgczi'ichnetfCuticularbildungi'.n zeigt der Dann der Mtilluskcn. 
Zu iltuisdben gehüron: 
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a) Die MngetiKälme von Aplysia (Taf, I, Fig. 8). 

ß) Die Kiefer -lieser GHttiiiig (Taf. I, Fig. it). 

y) Difi Reibkolben an denselben {Taf. I, Fig. 10) und die 

Reibplatte. 
i) Die Kiefer von Pleurohranehaea MiK^kotii (Taf. II, Fig. 1 , 1,2.3), 

Diphylliditi lineata und Doliuin gftlna. 
B) Der Kiefer tier Ccphnloixxlen (Taf. II, Fig. 12). 
Die Reibplatte der Cephaloiwidcn (Taf. II, Fig. 14. 15), 

deren bialier nicht liekannte Entwicklung von mir beschrieben 

wurde. 
1;) Die Zähne der Reibplntt«' von Carinaria (Taf. II, Fig. 13) 

und von Pterotrachea ntroiiatn. 
3) Die kleinen kegelfönnigen Zälinchen des Bchlundeii von 

Todiiraa. 
(!) Die Chitinhaut des Magens der Decapoden niil Poren (Taf. II, 

Fig. 16, 17). 
e) Der CuticulnrRanm im Darme von Arenicola. 

2. Cuticularbildungen der äusseren Haut. Hier verdienen 
Beachtung : 

a) Die Schalen der Arephalen und GehäuE« der Cephalophoren, 
von denen die ori^teren zum Teil aus Prismen, zun« Teil aus 
Lamellen beHtehen, ferner die harten Ringe und die Haken an 
den Saugnäpfen der Cephalopoden , endlich die Bchulen von 
8epiu und die hornigen Kiele der Loligines und Octopoden, 
ilie alle als Abscheidungen der Zellen des Ektodemis sich 
ergeben (Taf. II, Fig. 18). 

b) Die Cuticula von Würmern und Anneliden , die zum Teil 
Poren hat, wie bei vieirn Nereis (Taf. II, Fig. 19). 

c) Das Skelett und iler Ctutinpanzer der Knistcntiere (Taf. II, 
Fig. 20, 21). 

d) Die Chitinhüllcn, die Haare und Schuppen der Inseklcn (Taf. II, 
Fig. 22, 23, 24). 

3. Zellenausschcidungen und Poren an Eihüllcn. Hier 
werden ausser einigen Bemerkungen über das sogenannte Chorion der 
Insekten, die als eine ZellenauBScheidung gedeutet wird, ausführliche 
Schilderungen über die Eihüllen aller unserer Süsswasserfiscbe und einiger 
Hoerbewohner gegeben. Ala Resultat stellt« sich heraus, dam« die Fincho 
znei kapsulare Mhüllen, die Dotterhaut und eine Goltcrlhülle besitzen. 
Die Dotterbaut von 10—20 fi Dicke besitzt Poren kanälchen (Taf. III, 
Pig. 26, 27) und besteht aus einer äusseren resiateateren dünnen Schiclit, 
trigt auch bei manchen Fischen besondere Anhänge in Gestalt kurzer 
Zöttchon von 7 — 9 fi Länge. 

Bei Gasterosteus imd Gobio sind solche Anhänge nur an 
iest einen Hälfte der Kier zu finden , als zerstreut stehende gcMticIle 
Wärzchen (Taf. III, Fig. 29). Dass dieafi poröse Dotti'rhaul mit den 
Zßttehen von Seite des Dotters aus und nicht von der .Seite iler Ei- 
]tapa(^l her Kich bildet, wurde von mrr durch die Beobachtung erwiesen, dass 
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an jungen Eiern erat die Zöttchenlage und dann prat die poröse llfnter- 
li^ sich entwickelt (Taf. HI. Fig. 29, 1' 3, 28 Fig. 1— i) 

Ganz Ähnlich!?, nur vid mächtigere Produkte der Dolterhniit sind 
nach meinen Erfahrungen die von E. Hacckcl iin der Aun-^nfläche 
der Eier gefundenen souilerluiren langen Fasern der Scomber 
(Taf. II, Fig. 25). 

Die GiUlerthtiUe der Fiacheier wurde von mir heim Barsche i 
sucht und nachgewiesen, dass die von J, Müller aufgefimdenen Kih 
eben in derselben iiichla anderem als Fortaälw der Zellen der Memhranl 
gratiulosa aind (Taf. III, Fig. 30). 

Im Allgemeinen ist nun noch folgendes hervorzühe 

Die im vorigen milgeteilien Erfalirungen haben als Hauptresultat 
die grosae Verbreitung sekundärer Zellennuaacheidungen ergebeu, welche 
als Fei'tgebilde von bealJmmUr Form und oft auch eigentümlicher Slniktiir 
ausaen an den sie erzeugenden Zellen liegen bleiben, um als solche 
ganx beatinnnten Funktionen dienen, und ist es uun an der Zeit, einige 
allgemeine Bemerkungen an die gt^childerten Einzelheiten anzuknüpfen. 

Vor allem kann hier hervorgehoben werden, daaa das Vorkommen 
von Zellenauascheidungen, die als besondere histolo^ache Bildungen, ja 
selbst als üigane auftreten, der früheren Histologie etwas ganz Unbe- 
kanntes war. Seibat Schwann, der mit groasem Scharfblicke manchea 
erriet , was erst die späteren Zeiten bestätigten , wusste von <len- 
selben noch nidilj^ und fasste (R. 200) alles, was nicht direkt aus 
Zellen zuaammen gesetzt sich zeigte, oder durch Metamorphosen aolcher 
zu erklären war, wie z. B. die Intercellularsubstnnz des Knorpels, die 
Gallerte des gallerügen Bindegewebes, ala Cytoblastem, d, h. nla eine «W9 
(lein Blut« abgcaetxb; und zur Bildung von Zellen dienende Masse auf. 
Derttelben Anschauung huldigt« auch die unmittelbar auf Schwan n 
folgende Periode, und findet sich seibat bei dem unabhängigsten Forscher 
dieaer Zeit, bei Henle, die Intercellularaubstanz in derselben Weise 
nufgefuäst, wie bei dem Begründer der neueren Histologie (Allgem. 
Anat. S. 210). 

Erat im Jahre 1845 wunle gleichzeitig und unabhängig von Reichert 
(Vergl. Beob. über das Bin degi> webe S. 134 u. flgd. und mir Zeitscbr. 
f. wiaa. Botanik, Heft II, 1845. S. 9&) die Intercellularsubstanz der 
Binrieaubslanz und von mir auch die der Epithelien 1» nähere Benebui 
zu den Zellen. gebracht und ala Produkt derselben bezeichnet und b 
die Bahn für die Erforschung der sekundäreji Zellenauascheidungl 
eröffnet Währt-nd jedoch Reichert diesen Bildungen weit«r kä 
l)e8ondere Aufmerkaamkeit mehr achenku-, faml ich mich veranlaMli, (' 
selben immer mehr in den Kreia meiner Untcniuchungei] zu ziehen, 1 
ich besondei« dem Umalnmle zu dankon habe, diue ich durch den \ 
jährigen Verkehr mit einem der ausgi'zeii'hnetalfii B>ilnnikcr. meinem 
Jugendfreunde und Ijaridamauüe Carl Nügeli, adl langem mit den 
sekundän-n Aurwcht-MiiiigeM r|«ir Iflnnjwnyflllen , den (Vlhilonemwn- 

brauen und {^nir-i-' ''■'■■•- ■■ — : •- ' ''- kntn iA-^ 

schon im Jahn i 
mit Wtthrschiin! 
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Chorda zu bezeichnen (Ann. des 8cienc. natur. 1846, pag. 91). Meine 
fortgesetzten Untei*suchungen richteten sich nun besonders auf die Aus- 
scheidungen der Zellen der Epidermis und der Epithelien und gewann 
ich so nach und nach die Überzeugung, dass auch die echten strukturlosen 
Membranae propriae der Drüsen, z. B. der Harnkanälchen , die Glas- 
häute, (Linsenkaspel, Membrana Descemetii etc.) die Basement niem- 
branes (z. B. der Haarbälge) nichts als Produkte der benachbarten 
Zellen seien, welche Anschauung dann auch schon ziemlich bestimmt 
in meiner mikroskopischen Anatomie (IL 1850, S. 32, 126, 138) und 
mit aller Entschiedenheit in meinem Handbuche der Gewebelehre (I. Aufl. 
1 852, bes. S. 33) vertreten wurde. Am letzteren Orte findet sich auch 
schon die vergleichend-anatomische Seite der Frage berührt, indem ich 
(8. 3.8) darauf aufmerksam machte, dass auch die Chitinauskleidungen 
des Darmes und der Haut der Articulaten zu den Zellenausscheidungen 
zu gehören scheinen. In demselben Jahre wurde dann auch von mir 
(und gleichzeitig von Remak) ein Fortschritt nach einer anderen Seite 
gemacht (l. c. S. 14), indem ich das Vorkommen von sekundären Aus- 
scheidungen an einzelnen Zellen hervorhob, welche als sekundäre Zell- 
membranen, der Cellulosenmembran der Pflanzenzellen verglichen wurden, 
ein Punkt, über den Kenia k noch viel bestimmter sich aussprach, ohne 
jedoch sonst die Zellenausscheidungen weiter zu berücksichtigen. In 
der zweiten Auflage meiner Gewebelehre endlich (1854, S. 35) fasste 
ich alle gefonnt auftretenden Ausscheidungen von Zellen, sowohl die 
einzelner Zellen, als ganzer Zellenfolgen, unter Einem Gesichtspunkte 
zusammen und bezeichnete dieselben ganz allgemein * als Extra- und 
Intercellularsubstanzen, indem ich zugleich als neue Beispiele solcher Bil- 
dungen den Zahnschmelz, die Grundsubstanz des Zahnbeines, die Horn- 
zähne der Batrachierlarven und (mit Wahrscheinlichkeit) die cellulose- 
haltige Substanz der Tunicaten aufführte und auf die Wichtigkeit der 
weiteren Verfolgung dieser Frage aufmerksam machte. 

Ein neues Ansehen gewann die ganze Untersuchung für mich durch 
die im Jahre darauf (1855) gemachte Entdeckung von Porenkanälchen 
in der verdickten freien Wand der Darmcylinder und führte mich dies 
dazu, die Zellenausscheidungen durch die ganze Tierreihe zu verfolgen 
und auch den vom Standpunkte der Anatomie und Entwicklungsge- 
schichte bisher noch nicht gedeuteten und selbst noch wenig erforschten 
Bau derselben ins Auge zu fassen. So entstanden diese Zeilen, die, 
wenn sie auch nicht die Prätention haben, diesen schwierigen Geg(Mi- 
stand zum Abschlüsse zu bringen, doch den Anspruch erheben, die 
wichtige Frage von der Verbreitung, dem Baue und der Entstehung 
der geformten Zellenausscheidungen zum erstenmale als Ganzes zur Be- 
sprechung gebracht und vor allem die Existenz von Porenkanälchen 
in Zellenmembranen nachgewiesen zu haben. Ich bin übrigens weit 
dayoni entfernt, die Verdienste derjenigen, welche an der Erkenntnis 
-"— ' KW besprochenen Bildungen gearbeitet haben, wie namentlich die 
»nter, J. Müller, Leuckart, Reichert, H. Müller, 
^ Leydig irgendwie zu verkennen, auch bin ich durchaus 
^ jeden einzelnen Ftdl den Nachweis, dass irgend eine 
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Bildung eine Zellen ausscheidung sei, für mich in Anspruch zu nehm 
indem ich wohl weisa, diuis in dieser Frage wie iu jeder anderen < 
wissen seh nf Li iche Bau nur durch die gemein suiiien Bemühungen 
Forsuher entsteht. 

Nach diesen Vorbemerkungen gebe ich nun eine Übersicht i 
die bis jetzt bekannten Zellcnauescheidungen und unl«rsclieide ich: 

A. Feste Ausscheidungen Ton einzelnen Zelter 

1. Einseitig auftretende. 
a) Cylinderepitbel des Dünndarms vieler Tiere, 
h) Epidermiszellen von Ammocoetes (Fig. 31). 

c) Homxähne der Larven von Batrachiem (Fig. 32) 

d) Isoliert« mhnartige Bildungen an gewissen CJuticularbiidungl 
von Mollusken (AcelAhulnqilatteii von Bepiu, Kiefer 
Apiysia etc.). 

e) £^'gentiimliche Fasern an der Dotterhaut der Scombere 
Wärz4:hen und Zöttuhen der Dottcrhaut der 8üsswasserrisc 

f) Schuppen der Insekten und Haare, Borsten und Stacheln d 
Arthropwlen, die um Ausläufer einzelner Zellen sich bilde 

g) Cl)itinhaut in den feinsten Tracheen und die Chitiuröhrc 
in den einzelligen Drüsen bei Insekten. 

2. Allaeitig auftretende, sekundäre Zellmembra 
a) Äussere Kapseln der Knorpelzellen und gewisser 1 

h) Sekundäre Dottermembran vieler Eier. 

c) Äussere Kapseln gewisser Zellen in den cellulosehnltigf 
Hüllen von Tunicnten. 

d) Cuticulae von Infusorien. 



B. Fe, 



>te AuRScheidunge 
Extra- und Inter 



I an ganzen Zelle 
ellularsubstHnzej 



1. Einseitige Ausscheidungen auf Epithelien, Cuticuläj 

a) Cuticula des Strahltiere, Weisswiirmer und Anneliden. 

b) Hornige Gehäuse der Quallenpolypen. 

c) Schalen der Mollusken und anderweitige äussere CutM 
bildungeii. Acetabulnrringe der C'Cphalopoden , Byssua 
Acephalen. 

<1) C'hitinpanzer der Krustjtceen, Spinnen und Insekten. 
c) Cuticularbildimgen im Darme der Kunduümier, Molluakf 
und Arthropoden. 

f) Cuticulae in Drüsen von Insekten. 

g) Cuticulae in Tracheen. 

2. Einseitige Ausscheidungen an den angewachaenj 
Flächen von Epithelien, Tunieae propriae 

a) Mrmbranae propriae von Knmknnslchcn, Oraafnchon Follikl 
Si-h weiset rü-^'n, Hnnrbälgen. Zidinscbnit-Iz. 

b) Glasbäub? des Au^ und Ijibyrinthu^ 
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3. Einseitige und allseitige Ausscheidungen von 
Zellcnkomplexen der Bindesubstanz. Intercellularsub- 
stanzen. 

a) Grundsubstanz der Knorpel und Knochen. 

b) Grundsubstanz des fibrillären Bindegewebes. 

c) Grundsubstanz des Zahnbeins. 

d) Grundsubstanz der cellulosehaltigen Hüllen der Tunicaten. 

e) Scheide der Chorda dorsalis. 

Eine Vergleichung der im Vorstehenden namhaft gemachten Bil- 
dungen mit den gewöhnlichen Drüsen- und Epithelialsekreten 
und den Inlercellularflüssigkeiten scheint auf den ersten Blick 
keine Schwierigkeiten zu machen. (Jeht man jedoch der Sache näher 
auf den Grund, so ergiebt sich doch manches Zweifelhafte. Als solche 
Bildungen sind zu bezeichnen: 

1. Alle Eihüllen, die im Eileiter, Uterus und beim 
Legen der Eier sich bilden, wie die Eiweisslagen, die Gallert- 
hüllen, die Schalenhäute und Eischalen vieler Tiere, das sog. Chorion 
z. B. der Eingeweidewürmer, die Cocons der Hirudineen und Lumbri- 
cinen, die Eiernester vieler Mollusken und ähnliche Bildungen. 

2. Die Kapseln, die um entwickelte Samenelemente 
entstehen, wie die Samenkapseln der Dekapoden, die Spermatophoren 
von Cyclops, Ligia, vieler Insekten und der Cephalopoden. 

3. Alle Hüllen, die um ganze sich metamorphosierende 
Tiere entstehen, welche in keinem innigeren Zusammenhaifge zu den 
betreffenden Tieren stehen. Cysten von Infusorien und Eingeweide- 
würmern. 

4. Alle Drüsensekrete, welche zu bestimmten Form- 
elementen erhärten. Sekret der Spinnorgane der Insekten und 
Arachnoiden und der das Gehäuse secernierenden Drusen bei den tubi- 
kolen Würmern. 

5. Die Gehäuse von Tieren, die in keinem näheren Zu- 
sammenhange mit denselben stehen. Rotifercn z. T.? 

Bei genauerer Erwägung aller Verhältnisse ergiebt sich, dass wahre 
flüssige Ausscheidungen einmal zu erhärteten Sekreten von mehr zu- 
fälliger Form führen, wie Eischalen, Seide, Spinnenfäden, zweitens zu 
Ausscheidungen mit bestimmterer Form ohne besondere Struktur (Cepha- 
lophorengehäuse, Byssus). Wahre geformte Zellenausscheidungen gehen 
immer von Zellen aus als einseitige oder allseitige Verdickungen und 
haben oft eine besondere Struktur. 

8. Grosse Verbreitung kontraktiler Faserzellen in den 
Muskeln von Wirbellosen (S. 100—113, Taf. III, Fig. 33, 34). 

In Übereinstimmung mit A. Agassiz, H. Müller und Gegen- 
bau r wird nachgewiesen, dass bei allen unterhalb der Gliedertiere 
stehenden Wirbellosen einkernige Muskelzellen eine sehr verbreitete 
Erscheinung sind, an denen selbst Andeutungen von Ijängsstreifen, 
interstitielle Körner und Querstreifen vorkommen. 
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9. Vorkominen eines knorpelartigen Gewebes bei Ann 

(S. 113—119, Fig. 35, 36, 37). 
Bewhreibung ilee KnorpclgeriisUts iler KiL'inen der Sabella uub 

10. Über scheinbnr selbständige Kontraktion^pbänoi 
Bindegewebskörpercbon oder denselben gleichwertigen Ze 

jS. 119-124). 

Bei PoliiJiuuni apec. , Torpeito und Oaseiopsia borbonica wurden 
an den Zellen der gallertigen Bindesubatanz Bewc^ngen beobachlift, 
wie solche von den farblosen Blutzellen bereits bekannt waren dik! jetzl 
als amöboide bezeichnet werden. Unter Zuarnnmenslellmig aller bisher 
bekannten BewegungeeraoheinuDgen an Zellen wird dann die Frage auf- 
geworfen, ob nicht alle tierischen Zellen in die««r oder jener Weise 
solche Phänomene zeigen und mit dem Satze geschlossen, dnss wir 
offenbar wieder im Begriffe stehen , eines der Gnuidphänoniene der 
Leben »Vorgänge in den tierischen Elemen (erteilen näher zu erfassen. 
Be»lätige die Zukunft «liese Vermutung, ao sei es dann eine schöne 
Aufgabe der Wissenschaft zu zeigen, wie aus den einfachsten Bewegungen 
des Zellen in halte«, den Siiftströmungen und amöbenartigen Bewegungen 
verwickeitere Kontraktiunspbänomcne (konlniktile Blasen der Infusorien, 
Wimperbewegung, Samenfäden) und aus diesen endlich die Leistungen 
der wirklichen Musketu sich entfallen und so scheinbar sehr ' 
denes doch einen tieferen Zusammenhang erkennen la.Sfic. 



Pennatulidcn. 
208. Über den Bau der Renillen in Würzb. Verh. N. 

1871/73, S. 108-111 (auch in Ann. u. Mag. of natur. Histo 
VII, 1871, pag. 307). 

204. Über das Vorkommen einer sexuellen Reife bei i 
ganz unentwickelten Tierindividucn in Würzb. Bitzungsb« 
6. Febr. 1880. 

205. Anatoniisoh-systematischo Beschreibung der Alcy« 
narien. I. Die PennatuI iden in Senekenlieiy. Abham" 
Bd. VII, 1869/70, 8. 111—255, 487—602; Bil. VIIl, 187i| 
S. 55—275, iiiit 34 Tafeln. 

206. Report on tbe Pennatulida in Zoology of the Voyage i 
H. M. S. Challenger, P. U, 1881, 41 pag., XI PbUea. 

Bei den Untersuchungen über die Bindeaubidnnz der 
rien, die im 3. Hefte meiner Icones histiologieae iiiedergel^ : 
drängte sich mir zuerst die Nötigung auf, auch die Systematik dies 
Tiergruppe ins Auge zu fassen, weil die mikroskopisch? Unterauchin 
der Hartgebildc derselben eine Reihe Gesicht^punkle ergeben hatte, i 
2n ganz neuen Aufstellungen führten. Ich wäre jedoch von 
Beite allein kaum dazu gelaugt, ein so WHtaussehendes unil n 
gen Bestrabungen teilweise fernliegendes Unternehmen, wie eine syst« 
sehe Besehreibung der Alcyunurien es ist, wirklich in Angriff zu n 



wpnn mir nicht eine weitere Anregiing dadurch geworden wäre, liass 
ifh bei Li tuariu und Sarcophyton Bueret einen Polymorp hismua 
il<'r Individuen imffiind, <ler dann bei weiterer Umsclmu ixa allen 
Peunaluliilen und eitler gewis<seii Abteilung der Alcyonitieii als geselz- 
iniUsige EriK'heinung sich ergab, Dieaea bisbor Itauni geahnte Vor- 
kommen von zweierlei Individuen bei vielen Alcyonarieu genauer 211 
verfolgen, schien mir eine nicht undankbare Aufgabe zu sein und dn 
dits ohne i^yetemati^he Studien niclit möglich war, entsehloss ich mich 
schliesslich zur Übernahme der Arbeit, deren erster Teil hier vorliegt, 
in welcher Anatomie und Zoologie der betroffenden Tiere in gleichem 
Msase beruekEichügt sind. 

Bei meiner Stellung zu den Orundanschauungcn der neueren 
Zoologie, die in kurzen Umrissen schon an einem andern Orte dargelegt 
wurde (Über die Darwinsche ßchöpfungstheorio in Zeitsehr. f. wiss. 
ZooL, XVI) und hier später ausführlicher vertddigt werden wird, können, 
wie mir scheint, über die Art und Weise, wie der syelematJsche Teil 
dieser Arlx^it aufzufassen ist, keine Zweifel bestehen. Immerhin will 
ieh hervorheben, dass die Descen<lenzthcorie, der ich folge, teils all- 
mähliche Übergänge einer Form in eine andere, teils unver- 
mittel Le Umbildungen durch die von mir sogenannte heterogene 
Zeugung amiimmL Somit sind für mich die Formen, die die syste- 
matische Zoologie annimmt, teils wandelbare, teils, in gewissem Sinne 
wenigstens, bleibende oder sieb erhaltende und zählen zu den 
fruleren wohl alle sogenannten Species, zu <len letzteren sicher viele 
Gattungen und fast alle höheren Gruppen. Aufgabe eiuer Wissenschaft^ 
liehen Zoologie ist es nuu, den ganzen Stammbaum der tierischen 
Organismen darzulegen, in welchem Falle das System ohne weiteres 
gegeben wäre und eine Nomenklatur nur von untergeordneter Bedeutung 
erschiene. Solange jedoch die» nicht möglich oder nur teilweise erreichbar 
i«t, wird es nicht zu umgehen sein, die verschiedenen Formen mit 
Namen zu bezeichnen, und da hängt ea dann von der Einsicht des 
Einzelnen ab, mit welchem Geschicke dies gescbichL 

Meine Arbeit über die Pennatniiden darf wohl al» Versuch einer 
syslam ansehen und anatomischen Bearbeitung einer grössei-en, scharf 
begrenzten Tierabteilung eine gewisse Beachtung beanspruchen und liabe 
ich mir wenigstens alle Mühe gegeben, beide Teile gleich surgfällig und 
mögUchet einläaslich zu behandeln. 

Von Einzelheiten hebe ich folgende hervor; 

I. Die rudimentären geschlechtslosen Polypen oiler die 
von mir sogenannten Zooide besitzen den Bau der Geschlechtatiere, 
entbehren aber der Geachlechtaorgmie und iler Tonlakeln ganz und gar 
»ml haben entwotler (Leioptilum, Sarcophyllum) gar keine oder nur 
zwei Meaenterialfilatnente , die den langen schmalen F'damenlAti der 
<3eechlecbt8Liere entsprechen. Bei Renitla und den Veretllleen sind 
diese Zooide über den ganzen polypen tragenden Teil der Stöcke verteilt 
und Jn sehr grossex Zahl zwischen den Geschleohtstieren vorhanden, 
bei den Peiinaluteeii dagegen sitzen dieseltien in besonderen Gruppen 
ontweder am Kiele oder an den Blättern. 
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II, Ober dio Gewebe der PeniiBtuliOen findf^n »Ich bei allen 
Hauptfomieii ausfübrliche 8(.'hilderun)^ii und »ei folgende» besonders 
beton L: 

ti) Dua Vorkommen von spiiidclförinigeu, einkernigen 
Muskelxt^llen mit körnigen Umhüllungen der Kerne und dem häufigen 
Vorkommen von Körnchen in der Achse der Zellen. 

b) Die Bindesubslanz ist teile homogon, teils faserig, whr 
arm nn Zellen. 

c) Die Achsen der Pennaüiliden besuchen aus verkalktem zellen- 
losem Bindegewebe mit radiären unverkalklen Fasern und wErden von 
einer Lage von Zellen abgetonilert, dk: an der IniH-iifiäche der die 
Achsen umgebenden bindegewebigen Scheide siUit, von der auch die 
radiären Fasern abgehen [H. 42—43). 

d) Als Nerven sind möglicherweise faserige Längsstreifen mit 
kleinen sielleuartigen Körpern %u deuten, liie an der Anheftungeetelle 
der Mesenleriairdanieute und der sie fortsetzenden Septula »ich finden ; 



doch Hessen sich nirgends, nuch 
verästelte Fasern nachweisen. 

e) Kapillare, von Epithel 

entdeckte ich bei allen Pennatulidei 

e bei den Älcyonideu und Gorgon 



den dünnsten Muskelplatt«n nicht, 

begrenzte Ernähruiigskanäle 
, mit Ausnahme der Renillen, die 
ueen Ausläufer iler gröberen Kanäle 
sind. Die feinsten dieser KunSle bestehen bei Hulipteris, Pavonaitia 
und Funiculina nur aus einer ciiizigi'n Zellcnreihe und haben keine 
IJchtung (ß. 155). Bei gewissen Gattungen schienen diese Kanäle an 
der äusseren Oberfläche nui^KUuiünden (8. 4ö u. folg.). 

f) Die Eier von Leioptiluni undulatuni besiixea dnen 
Neben kern im Dotter. 

g) Die Gattungen Sarcophyllum und I>MOpti[um tx^itzeii zweierlei 
verschieden gebaute Zooide (S. H9, 143). 

b) Die Gattung Halisceptrum besitzt viererlei Individuen 
(Nr. 3U4 u. 2t)b): 1. ausgebildete Geschlet^htstjere, 2. ausgebildete 
geschlechtslose Individuen, 3. mdiuiejitäre Gescblechlsliere und 4. rudi- 
mentäre geschlecbtsloee Individuen oder Zooide, die dem Baue nach in 
zwei Abbteilungen , ventrale nnd laterale, zerfallen. 8ehr auffallend 
ist ferner, dass ein Teil der aui^bildeten geschlechl*^ losen Io<lividucn 
in früheren Eutwicklungsstadieu gescblechüich ausgeprägt waren (8dte 
261 u. folg.). 

i) Dieselbe Glieilerung der Individuen zeigen auch alle Virgularicen 
mit Ausnahme der Virgularia ginciali» {S. 187) und von Balfay- 
ptilum milii. 

k) Bei Haliptcris, Pavonaria und Funiculina lässt sich nachweisen, 
das." die Zellen der BindeHubstanz ^-on dem innctt^n Epithel ilyr Stöcke, 
d. h. demjenigen der Emähmngskanäle nlisbintmrn (8. S48 u. 235), 
somit cntodermale BtIduTigen sind, wie ich dies auch sehon für die 
HjdroidpiiI>i»pn und E<^hiiiodoriinTi niinahui (Icou. hisi. I, II, 8. 89). 

I) Wies ich luersl den bilateral cymuictrischon Bau dw 
FenniUulid«n nach 1202 u. 203, & 3U2 u. 416). 
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Nr, 206 enthält die Besi-hrcibung von 38 Arten und 1 9 Gattungen 
von Pennatiilidcn der Ghftlleiiger-Expedition, von denen 7 Gatlungi'n 
und 27 Arten neu sind. Diinrh diese Funde bat der Ghalienger 
sehr wesentlich zur bcsBeren Erkenntnis der PennaLulJden mitgewirkt 
und habe ich, gestützt auf dieselben, eine neue Systematik der Pcnna- 
tiilida vorgeschlagen (8. 33) und zugleich darauf aufmerksam gemacht, 
(!ass die einfachsten Formen mit sitzenden Poly[>en, dif Umbellulidae 
und Protoptilidne, durch ihr Vorkommen in grossen Tiefen und ihre 
weite Verbreitung ausgezeichnet sind. 



Alcyonari« 



Über Polypen in Würab. Sitzungslier. 28. Dez. 1867. 

B Alcyonario, Paeudogorgia Godetfroyi KoelL 
, Febr. 187Ü. 
3 der Polypen in Würzb. Verh. II, 



207. 

ao8. 

in Würzb. Sitzungsber 
300. Beiträge zur Kenntni 
la72, B. 11—30. 2 Taf. 

210. Die Pcnnatiilido Umbcllula und zwei neue Typen dt>r 
Alcyonarien. FeBtwhrift zur Feier des äöjährigen Bestehens 
der Phys.-nied. Gesellschaft in Wurzburg mit einer Widnmng an 
R. Virchow, Wuraburg 1871, Stahel, 2ä 8., 2 Taf. 

Nr. 207. Erste Mitteilung von zweierlei Individuen an den 
Stöcken von Alcyonarien, Geschlechts Heren und Geschlechtaloaen (ZooiJpn), 
und Beschreibung der Weiehtcile von Tnbipora und des Biaues der 
Hartgebilde dieser Gattung. 

Nr. 209. Enthält erstens den Nachweis, dasa n) die äolanderia 
gracilis von Duehassaing und Michelotti eine Komspongie ist, 
b) dass meine Bolanderia Fraucnfeldü (Icones biatiol. II) mit dem Titan i- 
deiim suberoNum Ag. zusammenfällt und c] dass die 8olanileria verrucosa 
Möbius eine neue Gattung darstellt, die ich Spongioderma nannte. 
Zweitens die Beschreibung einer neuen Gattung und Art der BHarH- 
ee«n, die ich Semperina mbra nannte; drittens die Schilderung der 
Paeudogorgia Godeffroyi (a. auch Nr. 208), einer merkwürdigen Zwischen- 
form zwischen Gorgoniden, Alcyoniden und PennatuHden. 

Nr. 210 giebt 1. die Beschreibung der ersten vom Challenger 
gefundenen Unibellula als Unib. ThoniHonii (Taf. I Fig. 1—5), 2. die 
Schilderung der Heti'roxcnia Elisnbethae, einer neuen Gattung der 
Alcyonina mit Dimorphismus der Polypen (Taf. ü) unil 3. den Nach- 
weis einer neuen Gattung der Alcyonarien, der Siphonogorgia Go<lef- 
froyi, einer Form, die im Habitus mit den Gorgoniden stimmt, aber 
iluruli die lange LcibeshÖhe ihrer Polypen an ilie Alcyonarien sich an- 
Bthlieesl (Taf. I Fig. 6). 

211. Über das Geruchsorgan des Amphioxus in Müllers Arch. 
1843, 8. 32-35, Taf. II, Fig. 5. 

Das unpnarc Gcnichsorgan liegt ober dorn linken Augr unmittel- 
bar auf ilein vordertstcu Ende des Oehimea und beiiti-ht aiin (.'ineni ein- 
fachen Grübchen, das lange, lebhaft schwingende Wimpern trägt. 
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ZwiBchen demspllien und dbni Auge verläuft der Stamni de« erst 
Nerven, des Trigeiiiinu». 

212. Fiirohungen und Siinieiif ädeii bei einem Räderliere 
in Frorieps Notix. Bd. XXVII, 1843, S. 17— 2U. 

B«i Megalalroch» ulbo-flaviuuis sind die Sainunfädeii üj-rmdriM-h 
mit U.OIO mm langem, 0,005 mm brpitem und 0,Ulä mm dickem Körper. 
Der 8ohwnnzfuden ist 0,U4 nun lang und besteht aus iwei Ti-ileij. Die- 
iwlbeti wurden in einem Weibchen )>efuuden, dessen Eier, wie Nägeli 
zuexBl wahrgeil oiumen hHtte, in totaler Furchimg begriffen waren, deren 
einzelne Kugeln Kerne von 0,06 nun und Kemkörperchen von 0,uO3 mm 
zeigten. Da die Käderticrc, wie Leydig zuerst beobachtet hat, getrenn- 
ten Ge^hlecbt^ sinti, so müssen in dieeeui Fülle di<^ Sainiiifäden durch 
die Begattuug in die Leibeshöhle gelangt sein. 

213. Ober die Randkörper der Quallen, Polypen und 
Strahltiere in Frorieps Notiwn Bd. XXV, 1843, ö. 81—84. 

Die Konkremente der Kandkörper bestehen aus koblem^urem Kalk. 
Die Orguiie werden als Gehörorpine gedeutet 

214. Über das Gehörorgan der Mollusken in Fnsrieps Notisen 
Bd. XXV, 1843, 8. 133, 184. 

Entdeckung von Flimmertiaoren in den Gchörhlä^rheu von scchis 
Gattungen, besonders bei Tethys, Hyalaea, Diphyllidia, PleiirobranehaMi. 
Bei anderen waren eolche nicht lu erkennen. 

215. Geruchsorgane dor Cephalopoden iu Frorieiw Notiwn Bd. 
XXVI, 8. 166, 167. 

Die von Valenciennei« bei Nautilus entdeckten Gerwhsor^UKi 
wurden von mir Daebgewieson bei Octopus, Eledone, Tteuioctopiis anil 
Hepiola. Der Nen' ^tiuiunt vom Optieus oder Gangtiua N. opliri luul I 
durchbohrt die knorpelige Augenkajwel. 

216. Drei neue Gattungen von Würmern, LineuU, ChUr- 
aima und Polyt-ystis und mehren^ neue Arien d«r ' 
Gattung Nt'uuTles üi Verh. d. sehweiiKT. uaturf. Gcs^vUschafl 
in Chnr, 1845, 13 S. 

Wenig bekannt geworxteue kune Charakteristik von eiiugra im 
Hafen von Me^äina gefundeneu Wünncni und 10 Anen von NeoMtlei, 
unter denen 6 neue. 
217. Zweiter Beriebt von der KgL looiomi^rhon Ansmlt | 
der Universität Würiborg; 1849, fjeipai^ W. Engdimnii. 
Enthält au^<i«r einer kurven Ge:sd)irhl» der SMitonü^Htcn Aiiftall 
folgende Abhauillunp« : 

1, Über die elektrischen Or^aoe vou Morniyrne lonj^i- 
pinnis S. 9 — 13. 1^'- I. Fig. 1 — 4 !#*<*<■ britn NerwtnpTrcii*' Sr. 76). 

a. ÜherTristoma papilUsum S. »1—27, T*f. II, Tig. l- 
(iWbt genaue Angähnt über den Darm , da- Geachlivki^ief^Mic, < 
Nerviinsystem , dir Bliit5e&!»' und buMmlnt^ tturA »*ti (Vfnntigra ' 
ntt<:\v aussen mündi-nde AuiuDr!<i<r$«ue. Di» wngrmwimep i^^^nHUa 
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3. Allgetneine Belrachtungi'n ülier die Eiitslehnng dvs 
knöchprnen PchSdela der Wirbeltiere. S. 35-52. Swäc 
EntwickIung»geächiohto Nr. 18'^. 

4. Zn-ei neue Dietoitioii, Diätomum rdugUc uii<IDisti> 
mum Okenii, ein Doppelloch mit gctrtiiiiitcni GeiThlrt-hl« 
S. 53—56, Taf. II, Fig. ö, fi, 7. 

5. Über Dic>-enia paradoxuni, den geliinHrolo-r .Irr 
Venenanhünge der Cephalopodcn. S. 59— li6, T«f. V. B.- 
schreibung iler zwei Fonnon, in denen dieser Bchnmn>Uer Huftritt, d(t«ii 
Bedeutung trotz der »chönen epäleren Untersuchungen von Kd, van 
Benedeu noch nichl klargestellt ist. 

6. Hei'tocotylus Argonautae D. Ch. und H eclocoiyhis 
Tremoctopodis Koell.. die Männchen von Argonauiii Arg" 
und Treinoctüpus violaceus D, Ch. S. 1)7— aa. Till. I. Fig.5-lU, 
Taf. II, Fig. 8—19. Der vou mir im Glauln-n un ilic Wiüirlieit der 
.\ngaben lier Mnie. Power gemacht« Fehlgriff, die »bgelusU-n Arm« 
männlicher TintenfiH'he für selbständige We^wn und für die Männeht-ri 
der C-cphalopodeii, auf denen dieselben leben, zu erklären, niaehl< »ieh 
jeUl noch nach Jahren als ein nagender Wumi geltend, der auch dun-h 
die damalige Zu^atimmung vou v. Siebold und durch <lie Auffindung 
der 80 .■^ehr eigen tilinlichen Organisation des Hoetwotylus TreniocU)- 
]>odiii und seiner zwei Reihen von Kienienfäden nicht viel von seiner 
Schärfe verloren hat. 

Ausserdem enthält mein Bericht noch eine Arbeit von dem damaligen 
PrOBoktor Franz Levdig: Über das Ci rkulations- und Renpira- 
tionssystcm von Nepholis und Clepsine, S. M— 21, Taf. III 
und zwei Arlwitern von Sehülem und zwar: 

1. Der Schädel des Axulotl (Sireilon pii»cifonnis) iKwchrieticn und 
al^bildel von den Studierenden der Medizin N. Friedreieh und 
C. Gegenbaur, S. 28—35, Taf. IV. 

2. Einige' Bemerkungen ülier die Verbreitung der Faciiiiwrhen 
Körperchen von Fr. 0«anu, Stud. med., S. 90—92. 

SIS. Beiträge zur Kenntnis niederer Tiere. I. Über die 
Gattung Gregarina in Zeitschr. f. wie?. Zool. I. I84P, S. 1 
bis 37, -<! Tafeln. (Auch in den Zürcher Mitteil. I, 1847, S. 
41—16, in der Zeilachr. f. wiss. Botanik 1845, II, S. 87-126 
und im Jouniol of micr. science I, 1863, pag. 211 — 213.) 
Die Gregarincn sind dadurch von Wichtigkeit gewonlen, dass die- 

selben, wie ich zuerst 1845 erklärte, einzellige Tiere simi und xugleieh 

die ersten, mit Siclieriieit als solche erkannten tierischen Organismen 

darstellen. 

219, Das Sonnentierchen, Actinophrys sol (ist Actinosphncrium 
Eichhornü Ehr.) in Zeitachr. f. wiaa. Zool. I, 1849, S. 138—217, 
1 Tfifcl. 
Erste Beobachtung über die physiologischen Verhol tu ism' eines 

Khizup<Hlen, namentlich diT .\rl der NahrmigKftufTiabnie und 'AI>gn1>e. 

Annahme, dtise diese Tiere uinzellige seien. KuUleckung kernarti^ 
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Körper Im Innern des vakuolisierten Loibesparenchyinü, ferner einer Kon- 
ju^tion. Von dieser Beobuc^htungsreihe tui datieren die genaueren 
UnterHuchungfin über dip Leben sverhäl tu isac der hölier organisierten 
einzelligen Tiere, wie der Rhizopodeii und Polythalaniien. 

220. Zur feineren Anatomie der Insekten in Würzb. Verb. 
VIII, 1858, S. 225—235. 

1. Zur Prüfling von Leydiga Angabe (Histologie 8. 471), dass 
bei einer Keiho von Insekten zweierlei Mn Ipighisvhe Gefäsee sich 
finden und zwar 1. gelbliche, die GiillengefiUae seien, und 2. w^sae, 
die die Bedeutung von Hnrnorgunen baben, unlcrsucbte ich eine Anxabl 
von Insekten, vor itilem den Maikäfer uiul fand, daaa beiderld Kanäle 
zusammen geboren und Harnorgone sind. 

2. Der Magen der Insekten hat in der Regel eine I,<age von 
Cylinderzeilen mit streifigen, zarU^n Basalsännien, dagegen wurde b« 
Hydrophilus und einer Fhryganidenliirvo in demselben eine wirkliche 
C^itinhnut lUi:^ Auskleidung gefunden. 

3. Die Ppinnorgane einiger Raupe« (Euprep in purpurea, Bombyx 
pini und Bombyx neustria) zeigen iin Innern ihrer grossen Epithelzcllen 
Tracheen mit reichen Verzweigungen und AnastomoHcn ihrer letzten 
Enden um den verästelten Kern der Zellen herum. 

4. Die Chitinhaut der Raupen von Bomh\-s pini zeigt eine 8U- 
sam inen hängende Lage kleiner Erystalle, die wahrscheinlich oxalsaurer 
Kalk sind. 

6. Das Chorion der Eier von NotonecUi glauca und mehm«r 
Camben entsteht als AusHeheidung der Epithelzellen der EirÖhren und 
nicht durch eine Verschmelzung derselben. 

221. Über Kopfkiemer mit Augen an den Kiemen in Zeitscbr. 
f. wias. Zool. IX, 1858, S. 536—641. 

Schon im Jahn; 1843 kam mir in Neapel in einem Esemplnre 
ein kleiner Kopfkiemer zu Gesicht, der an seinen Kiemen acht zu- 
sammen gesetzte Sehorgane trug, <len ich damals nicht weiter verfolgen 
konnte. Spnl«r fand ich im Jahre 1857 einen zweiten solchen Wurm 
in der Lamlush Bay der schottischen Insel Arroii, der sich als die 
Ampbitrite Bombyx von Dalyell entpuppt« und von mir den Namen 
Branchionmia Dalyellii erhielt. Diese Annelidc trägt un jedem der 32 
bis 36 Hnnptkieinenstmhlen in der ganzen Länge 18—20 Paare eu> 
snnmien gesetzter Augen, von denen jedes 15 — 18 Krystalikegel enthält. 
Hinbir Jedem dieser Augen soss ein gesHeltcs blattförmiges Organ, wie 
«n Augenlid, 

Das in Neapel gefundene 'Her hatte nur ocbt Kiemenstrahlen, von 
denen jeder unweit des Kopfes in gleicher Höhe und an der den Neben- 
strablen abgewendelen Seite je ein Sehorgan trug, zu dem an dpn mitt- 
leren Strahlen etwas weiter vorn noch je ein Auge kam, so dasa iin 
ganzen zehn solche Organe da waren. Jedes Auge zeigte SO— 60 
von Pigment umgebene Krystullkegel mit einer der Hornhaut ähnlichen 
Cuücula. 
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282. Bericlit über einige im Herbste 1862 in MesüiiiH an- 
gestellte vergleichend-anatomische Untersuchungen 
von A. Koelliker, Carl Gegenbaur und H. Möller in 
Zeilschr. f. wies. Zool. IV, 1B63, S. 299—370. 
Auf meine eigenen Untersuchungen kommen: 

1. Polypen und Siphonophoron (S. 300—315). 
Beschreibung der nie<]usonähnli<'hen Sprilaslinge von t'ninpnnnlariii, 

die nur durch eine Noük von A. Krohn l>ekannt waren, und der 
männlichen Kapsln von Pennaria Cavulmii. Übersicht der in meinen 
Schvriniinpülv]H!ii von Mcügina beschriebe neu Thntäachen. 

2. Qua'llen {8. 315-329). 

Mitteilungen über den Bitu einiger Rippenquallen, besonders über 
die Geschlechtsorgane derselben und über eine junge, sehr einfach ge- 
baute (Henophore, die an der Stelle der W'imperphttten imr Fliniiner- 
haare trug. 

Von Scheiben qu allen sind 12 neue Formen beschrielicn. Das 
Wichtigsie, wiis icli fand, war, dai-a bei Stomobracbiuni niimbile Koell. 
eine Vomiehnmg durch Teilung vorkommt. Ferner konnte ich nach- 
vreieen, duas bei gewissen Schirmqnallen, wie liei Aeginopsis, ein Ger)e- 
ralionaweclisel fehlt. 

3. Über die Lernreen-Galtung Lophura (S. 359). 

4. Über die Holmich thyiden (S. 359—367). 

Hier findet sich »um crslenmnle der Bau tler Hei michth yid e n 
abgehandelt, die nun merkwürdigerweise durch GraHsi als Jugend- 
f ornien von Muraenoiden erkannt wurden. Von Kinzelhciten 
seien folgende erwähnt; Lcptocephalus und Helm ichthys, die ich 
unt«r lieni Namen der Helmich thyiden zusammen fiist^, besitzen ein 
Bkelotl von der grössleu Einfachheit, das fusl ganz häutig und knorpelig 
ist und nur an wenigen Stelleu leichte Ossifikationen besitxt, die an 
einigen HIellen Knochenzellen zeigen. 

Die Wirbelsäule besteht 1. aus einer vollkommen entwickelten 
xusaninien hängenden Chorda dorsaüs. S. Aue rudimeulärt^n Wirbeln. 
Die Chorda ist ein gleichmäsaiger cylindrischer Strang, der wie gewöhnlich 
KiiB einer Scheide tmd aus eingeschlossenen nmdlicben Zellen l>cntehl. 
Die Seheide ist abwechselnd dünner und dicker und srellt so wie eine 
Beihe von Wirbelkörpem dar. Der von den Ringen der Chordascheide 
und ihren weicheren, faserigen Verbindungshäuten umschlossene Raum 
wird grössteiitcik von einer einzigen Reihe kolonialer Zellen erfüllt, 
neben denen jedoch an den Wänden des Chordarohres an maiieben 
Orten noch kleinere vorhanden sind, welche letzteren auch am vorderen 
nnd hinU'ren Ende der Chorda in grösserer Menge und zum Teil allein 
Rch finden. Das hintere Ende der Cliordn befindet sich nach aliein, was 
hierüber ermittelt werden konnte, in geringer Entfernung vom Schwänz- 
ende, ist schief abgestutzt und setzt sich dann noch mit einem langen 
Rlreifen echter Knorpelsubstanz fort, der mit seinem leicht verlireilerlf'ii 
Knile die Schwanzflosse stützt und wahrscheinlich einem Flosscnstnüd- 
tritger oder verschmolzenen Wirbelbi^n zu vergleichen ist. Vorn gehl 
die Chorda — und dies ist eine der wichtigsten Tbatsacheti, die ich 
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Bufgefunileii habe — plötzlich Dich veischinälerud mit ihrer hier gane 
wdüfaeii Scheide und den Zellen tief in dio knorpelige Schädelbasis 
hineiü, ao dass Schädel und Wirbelsäule unbeweglich utid auch unlrenit- 
bar mit snaii<lcr verbunden sind und endet diinu zwi^ien oder selbst 
etwas vor den Gehörblägchen ^arf zugespitzt 

Die Wirbelkörper von Leptocephaliis und Uelmlchthys sind iii der 
ganzen Länge der Wirbelsäule vorhanden. Obere Knorpelbogen finden 
eich nn allen Wirbeln und untere wenigstens am Schwänze. Bei 
Helniichthys sind hier dio unteren Bogen rein knorpelig, diig^n haben 
die oberen eine dünne periehondrale Vcjknöchening; bei Leptocepfaalus 
dagegen besitzen die beiderlei Bogen am Schwaniie eine Verkiiöclieniiig, 
in welcher ob mir gelang, Knochcnzellen zu finden, die auch in den 
Schwanzwirbelkörpern und im Sphenoidulü bosilare «ch zeigten. Helm- 
ichtbys dag^n lie«s einzig und allein im Sphenoidale Knocbenseneii 
erkennen. Dieeein zufolge wird eine weiter ausgedehnte UntetHUchiiog 
wohl ergeben, dass auch dio Leptocephaliden zu den Fischen mit 
Enoclieu Zellen zu stellen sind, obschon allerdings manche dünne Enochen 
derselben gani homogen erscheinen. Ohnehin gehören ja die Muraenm- 
den, deren Jugendzustände die lieptocephnliden darstellen, zu den 
Fischen mit Knochen zellcn. Kippen fehlen ganz; dagegen finden inch 
noch; 1. an der Rücken- und Afterflosse knorpelige Flosaenstrsh I- 
träger, alle ohne Zusammenhang mit den Ilögen und auch die ?ot- 
deren weit von denselben enlfernt und in der Muskelschicht drin und 
2. an den genannten Flossen und an der Schwanzflosse homogene, boruige 
Flossenslralilen. 

In Betreff der Sinnesorgane, der Respirationsorgane und 
Ocfnsse verweise ich auf meine Mittcilimgeu und hebe nur liervor, 
dass das Blut bei Helmichtbys rot, bei Leptocephalus fnrblos ist, jedoch 
auch hier die charakteristischen elliptischen, kvrniialtigtn Blutzöllen ent- 
hält. Eigentümlich ist bei Helmichlbys eine bluthnltende Blase in der 
Magengegend (im Pfortaderherz?). 

Die Verdauungsorgane liegen wrat weg von der Wirbelsäule in 
einer langen, schmalen, in der ventralen Leibeskante liefimilichen CaviläL 
Der Magen bat bei beiden Gattungen einen grossen Blindsack, auss^- 
dem bei Ijeptocephalus zwei aus seiner Mitte entspringende, nach ob<;n 
gerichtete seitliche Coeca, Der Darm ist ganz gerade und hat bei 
Leplocepbalus am Anfange einen grossen, abwärts gericliteten und einen 
kleinen, nach vorn stehenden Appendix. After ziemlich weit hinten. 
Die Leber umgebt als eine lange, schmale, ungeteilte Masse fast die 
ganze Speiseröhre. Ihre Farbe ist l>ei Helmichthys schwach gelblich 
oder rötlich, bei Leptooephiilus ist sie durchscheinend und ungefärbt 
Eine Gallenblase mit gelbhcher Galle kommt nur Helmichthys tu 
dicht über dem Pfordaderherzen. Die Milz fehlt bei beiden Guttungcn, 
ebenso die Schwimmblase. Von Geschlechtsorganen wurde im Herbslt- 
nichts gefunden, dagegen waren Kicrcn als lange, schmale, über dem 
Darme gelegene Organe vorhanden. 

Weiter verweise ich nun noch mit Kücksicbt auf die Helmich- 
thyiden : 
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223. I. Auf meine weiteren Bemerkungen üher die HeLnicbthyiden in 
Würtb. Vcrh. Btl. IV, 1854, S. 100—103; In welchen xw« 
seltene Formen Tilurus Gegeiibnuri mihi mit farblosem Blute und 
Hyopronis messniiemiiB mihi mit. ruteni Blut*? zoolo^sch beschrieben 
sind und 

224. 2. auf meine Beobncb Lungen über dna Rkclett. der IlelmichÜiyiden 
in meiner Arlx-it: Ober die Beziehungen der Chorda dorüalis zur 
Bitdung der Wirbel der St^liiehier und einiger anderer Fisi'he in 
Würzb. Verh. Bd. X, ISGU, auf 8. 14-18. Taf. IIJ, Fig. 1. 
2: "Hlunis; Fig. 3: Ijeptoeephalus; Fig. 4r Hyoprorus. 

Bemerkenswert ist folgendes: Tilurua Gegen bauri hat keine Spur 
von Ossifikatiou an der ganzen Wirlieli^ule, ja ea Felden selbi^l knorpelige 
Bogen. Eine homogene Chordnscbeide von It /t Dicke umhüllt das 
Ganze und im Innern findet sich nichts als eine einfache Ileihe kolosaaler 
Zellen von 70 ^i Höhe und 30 ft Breite. Aussen winl die ("horda 
unibüllt von der skelettbildenden Lage, die in gewohnter Weioe das Mark 
und die venlmlen Gcfäsä« umsohlieHSt. Bei Hyoprorus messanensis 
stimmt der vordere grösHte Abschnitt der Wirbelsäule durch den Mangel 
jegliitber Verkiiücbening ganz mit Tdurus überein, dagegi>n «ind hinten 
66 Wirbel, die übrigen» nur 17 mm Länge einnehmen, leicht ossifiziert. 
Hier finden sich dünne harte Hohlcylinder in iler Si-heide der Chorda 
und ausser<leni auch leichte Knochenkrusten unter dem Perichondriuin 
der in der gani^n I>änge der Wirhel.'täulc vorkommenden oberen Knor- 
pelbogen. Beiderlei Knochen plättchen sind ohne Struktur. Untere 
Bogen fehlen auch am Schwänze, dag^n finden sich, soweit als die 
Flossen reichen, knorpelige Flossen strahl träger und zweimal gegliederte-, 
hörnerne, wie en scheint, an der Basis leicht verkalkte, je iius zwei 
Hälften gebildete Flossen Htm hien , die an den Spitzen in Büschel von 
Fasern, wie die Hornfäden gewisser Flossen ausgehen. Die Chorda 
selbst besteht, wenigi^tens in den mittleren Teilen des Körpers, wewntlich 
aus dner einzigen Reihe von rundlich-eckigen Zellen, deren Zahl nahe- 
zu derjenigen der dorsalen Knorpelliogen und der Rückenmarks nerven 
entsprich t. 

Abweichend von Tilurue liegen aber bei Hyoproms je zwi^ichen zwei 
gnusen Ghonlazellen, deren Längsstreckung 0,13 mm beträgt, in einer 
zwischen <hmselben obcrflächlicli gelegenen Ringfurchc noch eine gfwisHe 
Zahl kleiner rundlicher Zellen von 0,01 6—0,032 mm Grösse in 1—2 Reihen, 
die mithin wie besondere Ringzonen bilden (Taf, III, Fig. 4c). Am 
Schwänze bilden diese kleinen Zellen eine ganz zusanimeidiüngunde 
ßtudeuBchicht. 

Der Schädel hat als Grundlage ein knorpeliges Primordialkranium, 
das sehr entwickelt einmal, mit Ausnahme einer Lücke in der Parietid- 
ge^nd, eine zu sammeji hängende Kapael um das Gehini und die Gehöre 
oi^ne darstellt und im Gesichte bis zur Schnauzen spitze eich crstivcki-nd, 
die Decke der Augenhöhlen, den Nasenrücken, Gaumen und eine Kapftel 
für die <fenichsorgane bildet Von Ossifikationen zeigt dieews Primordial- 
kntnium keine Spur, dagegen finden sich IXs'kkuoehen, von denen ich 
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ein Bpenoiiliile hasilnro, zwei Frontalia und zwei lange zahntragende 
Oberkiefer auffnnil, ohne für don Mangel von Nasenbeinen und Gaumen- 
beinen mich verbürgen zu können. Vom Unterkiefer und seinem Sus- 
pensorium sind vorhanden: I. ein schöner grosser, am Schädel «iige- 
lenkter QuadratkuorpeJ, 2. ein knorpeliger, mit demselben artikulierender 
und hia zur Suhnauzenapitze sich erstreckender Unterkiefer oder Meckel- 
scher Knorpel, 3. ein zartes, knöchernes Belagstück dazu mit Zähneu, 
eigentlicher Unterkiefer. Die Zähne sind kegelförmig mit kleiner Höhle, 
9cheinl>ar ganz homogen, in kleinen Alveolen gelegen. Vom Kiemeii- 
deckel-Apparat ergab sich: 1. ein äusserst zartes Operculum, das an 
einen hinteren oberen Ausläufer des Quadnitkiiorpels befestigt ist; 
2. ein schmales, bogenförmiges Subopercul um und 3. ein etwas breileres, 
zwischen Operculum und Quadratknorpel gelegenes Blättchen (Inter- 
operculum ?). 

Zungenbein und Kiemenbogon sind gut entwickelt, aber ganz 
knorpelig. An dem er^teren findet sich eine lange schmale Oopuls 
unil jederacits drei Stücke, von denen die beiden kleineren hinteren 
rückwärts vom Quatlratknorpel liegpii und auch, wenigstens das eiae 
davon (Styloideum), mit ihm sich verbinden; ausserdem ö — 10 homogene 
K iemenh au tstrahlen . 

Kiemenbogen sind vier vorhanden und besteht jeder aus dnem 
grösseren unteren und einem oberen kleineren Knorpel streifen. Ausser' 
dem finden sich vier unpuare Verbindungsstücke und einfache knorpeh'ge 
Ossa phaiyngea inferiora, ferner in jedem Kieme nplätlchen ein zarter 
knorpeliger Strahl. 

Von Extremitäten sind nur rudimentäre vordere da, aus einer 
einfachen Knorpel platte bestehend, die als Knoipel streifen ausläuft und 
die homogenen hornartJgen Flossenstrahlen stützt 

8ehr interessant und einzig in meinet Art ist dtm Verhalten dea 
Muskels}' stc ms. Die Runipfmuskulatur ist ganz otierflächlich ge- 
tag<^ und durch eine mächtige Gallert masse von der Wirbelsäule 
geschieden. Diese Gallcrt^heide ist innen deutlich faserig aus^u mehr 
amorph, enthält kdneh Schleim, aber viel Wasser und auch etwas 
Kiwoiss. Die Muskeln süid frisch, durchsichtig und farblos, zeigen in 
schöner Wdse die bekannte Zickznckanordnung und prachtige quer- 
geslreifle Fasern , die ebenso leicht in der Quere wie der Länge nach 
zerfallen und ein Sarkolemma mit Kernen besitzen. 

Das Nervensystem zeigt ein gut entwickeltes Gehirn. Bei 
Helmichthys besteht dasselt>e aus einem kleinen Cerebrum, noi:h einmal 
RO grosiwn Lobi optici und einem ganz kleinen rutullieheu Cerebelluiu; 
bei Leptocephalus dag^en ist das Cerebellum brrit und größer un<I 
sitzen vor dem Cerebrum noch zwei kleine Lobi oltaclutii wie bä den 
Aalen. Bezüglicl) auf den feineren Bau i^t zu bemerken, dass kein 
peripherer Nerv dunkelramlige Nervenröhren hat und dasa auch im 
Kückenmarke die MarksubsUinz der NervenröhnMi nur äuasnrsl wenig 
entwickelt ist. 

In Bctrr.iff da' vorderen Chordaendes wurtle schon in meiner t^rst^n 
Abhnndlung die wiclitige Tluitaachc erwähnt, daan dasselbe in die Schädel- 
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basie eingeht. Weitere Üutersuchungeii ergaben mir in dieser Ricktung 
folgeD'les : Bei Leptocitphalus glaube ich bestimmt geaeheu zu haben, 
iliiHs nur der hintere Teil des Schädelubschniltes der Chorda Im Bneilar- 
kiiorpel drin elcckt, während daa vonlere Ende derselben an der 
ventralen Beite des genannten Knorpels, jedoch zwischen ihm und einer 
Art Perichondrinni, seine Lage hat, so dasB die Spitze der Chorda bis 
ZU dem Punkte reicht, wo das Sphenoidale bnailHre hinten in zwei 
Zacken ausläuft. Dasselbe finde ich auch bei Helniichthys , während 
h& Tilurns sogar der ganze Bchädelteil der Chorda in einer Furche des 
Baailarknorpels zu liegen schien. Bei Tüurus schien femer der ganze 
Suhädellcil der Chorda nur eine einzige lange Zelle zu enthalten, während 
bei den beiden anderen Gattungen eine einfache Keihe immer kleiner 
werdender Zellen da war. Sehr bemerkenswert ist es endlieh, dasa bei 
Jjeptocepiialus auch der im Basilarknorpel sieckende Teil der Chorda 
eine lung^zogene, ringförmige, dünne Ost^ifikation besass, einen echten 
Körper des ersten SchädelwirlielB! 

Dem Gesagten zufolge ist es wohl klar, dass der ganiw Basihir- 
kiiorpe! des Schädels dieser Fische den oberen Bogen an der Wirltel- 
säule zu vergleichen ist Zugleich wird ersichtlich, dass, während am 
Schwänze die Chorda nach oben abweicht, am Kopfe das Umgekehrte 
statt bat, dort Het«rocerkic, hier Heterocephalie sich findet 

225. Histologisches über Rhinocryptis (Lepidosiren) an- 
nectens in Würzb. naturhist Zeitschr.. I, 186U, S. 11—19. 

In der Epidermis werden Iwsch rieben : Einzellige Drüsen von 10 
bis lö ^ Grösse, die birnfönnig von Gestalt in erstaunlicher Menge 
überall, selbst auf den Flossen und Estremitäten sich finden i 2. reiche 
Pigmenlrainifikationen , die von ZcUenkörjiem ausgehen, die unterhalli 
der Epidermis in den oberfläch lichalcn Lagen der Cutis ihren Sitz haben. 
An diese Beobachtung wurde dann die Frage geknüpft, ob nicht auch 
andere verästelte Pigmentzelleii der Epidermis als von der Cutis aus 
eingewanderte zu betrachten seien. In der Loderhaut von Hhinocryptis 
werden einfache Drüsenschläuehc geschildert, ferner der Bau der 8chup]>eri, 
die aus einer stnikturlosen harten Ganoin-Lage und einer tieferen, nicht 
verkalkten, spärliche Zellen hallcndeii Faserschicht bestehen. 

226. Kurzer Bericht über einige im Herbste 1S64 an der 
Westküste von Schottland angestellte vergleichend- 
aualomische Untersuchungen in Würzb. naturw. Zeil^chr., 
V. 1864. 6. 232—260, l Tafel. 

Enthält I. Bemerkungen über den Bau der Bindesubstanz der 
Hydrozoen und f .'tenophoren , von denen 24 Art«n gefunden wurden ; 
2. Bcobaehtimgen über die grosse Verbreitung mit Btäbehen gefüllb-r 
Zellen in der Haut von Anneliden (Fig. II und UI) und 3. Angalken 
über beHondere Sinnesorgane in der Haut von Anneliden (Fig. IV bis 
Vni), unter denen ein paariges, bei Serpiila gefundenes Organ inner- 
halb des Kopfkmgens zu beiden Seit»?!! der die Kiemen tmgeiiileFi 
BlälU'r mit starren langen Haaion (Tuf, Vf. Fig. 9. l. 2, 3) diis merk- 
würdigste isU 



mt 



ZwäUmt 



2S7. Nachwort en Heinrich Koch» „Worte zarEnlwicklnng«- 

g*«chklite von Ennice" in Sdivm. Denkadti^ \1II. £l. 

18*7, 8. 13-31, 1 TafeL 
Beschreibung entln' Fimrbung^^ta'lien vtm Eiogone Oerstedii KoelL 
(Totale Fapchuiig), (emer ein ^nbryonalsMiliiaii von Exognne cirnttn 
KofU. onil von ("yrtonprw Eilwartitni KoelL, welches Embryonen mit 
rin4^i I*riniitiv"trHfitn xcigt. INne Embryonen wcnlen von ilen Weiltchen 
zu 'y. Einnn in t?äcki:h4!ii nn i\er finuch^Hte getragen , bestehen von 
Anfang an am mehreren (5 — 8) Bingen onil tragen bei Cyetonenis 
Winijxini auf 'ler Bauebiieite. 
22H. Rho(lo))e, nuovo gcnere di Gasteropodi !n Giornale 

dell'J. R.Loinbardodi «cicnEC, leltereed nrl!,T»in. VIII. 

Milano, 1847, R. 551^561, mit 7 Abbild. 
Nach IWt»Bor L. von Qraff int die von M. SehuUse t)edchr)e- 
bene Turbellarie Bidunia elegans identiiwh mit meiner Rhodope ()forph. 
.IahH>., B<l. Vlir, 1882. H. 13). von welcher dann Graff eine Be- 
■chmbnng giebt, ilie in dnigen Beziehungen weiter gehl als meine, 
namentlich inMifern, ali4 ilcraelbo Wimpertrichler gefunden hat; dag^en 
verniiiMte ilerM'Ibe eine Aiiui>öffnung und fand die von mir als Leber 
getleuteten birnfönnigen DrG.fj'hen am Darme nicht Ich hübe nun nirine 
niti!« Notizen auM clein Jahre 1842 vorgenommen und finde, daas, wie 
i^'h e8 anch in meiner Beschreibung aussprach , das Vorkonnnen einer 
Anumiffnung von mir nicht mit BenlJnimtbeit beobuchb>t wurde. Was 
ilitgi^en die am Darme vorkommenden gestielten Drüwnbläschen mit 
H — 4 Zi-Ilen im Innern anbuigt, die auch in Bronn Weichtiere auf 
Tufel Llll l>ei Fig. I> abgebildet ^'inA, m unterliegt es keinem Zweifel, 
iW« dieM'llK-n in dieser Form um den hinleren Abschnitt dee Danne* 
hernniMlehon; ob ilicAolben aber ali4 Leberdrüschen richtig gedeutet sind, 
eU'ht dahin. 

Mit BrtBUg auf die Btollung von Rhodope bin ich durch die Be- 
merkungen von Dr. R. Bergh (Zo<d. Anz., V, 1882, Nr. 123) zweifelhaft 
gi'WrifileT). Immerhin scheinen mir <hia sulwWiphageale ünnglJon, die 
flimniernde Otoeyste, der Penis und die amtliche l^age iler Geschleehls- 
iiillndung wesentliche Abweichungen von dem Typus der Turbellarien 
durüiwtulleii. Auf der anderen Seite fällt der Mangel des Herzens, 
eiinir Niere und oiner kompakten Leber »ehr ins Gewicht. 

Wäre sur i^üt, als ich die Rhodope beschrieb, schon der von 
Semper beschrielM-ne Hchlundring des Microstomum bekannt gewesen, 
»uf den ich lun meiettiu Gewii^ht htgle, so wäre meine Deutung de» 
Yh-Kk doch wolil eher zu GuiitiU-ti der Turbellarien ausgefallen. 
22U. Ober den Inhalt der Schleimääeke der Mysinolden 

und die Epidermis der Neunaugen in Wureb. nnturw. 

Zoitechr.. I. 1860. H. 1—10. 

Die Untersuchung der von J. Müller entdeckten Kör|)er in de» 

8(rhlrttTiMii-km (\er Myxinoideii, die aus einem zusammen gerollten Faden 

bcoti-hen, ergikb 1. dinui ilieae KörptT umgewnndell^- ZviUeii sind, der 

Fallen «miit ini'Iaina]thor«ierler Zidleiiiiduüt und 2, diis' diene Elemonlc 




KOS (lern EpitiKl der ScUetmdtrke aidi entwickoto. Ftmtx ttttA ich, 
das« auc^ ila^ Epilfaej du- äu^^eren KöipFT-OlicrfUche von MrxiiM 
PadenipUpn «-nihält, nur von geräigerer Orö«^^. Au^-hUfSi^DJ au 
dkse Boobachtmtgen gab ich noch eiuig« 3ürt>^uugeu üb«- die Oh«-- 
huct von PetrotDyzon und Amiucxxvu*? . wobei j««loch, dn ich k««iK< 
Schnitie dcr^bca ontfriurhl hnile, <1^^m|W¥ OberflÄch«^ dvt EpidtmiU 
irrtümlidi für die tiefe Begr^nzuDg iflnSoff p^-hiilb'n iTunlr, was s]iHter 
Hax Scbuliee berichtigte. In flifser Epidenniü fand idi uobeu 
tjpischen Oberbautzollen eigen lüiii hohe KömerwUi-n, di^ «n die Fadon- 
tielLen von SIvsine eriniierttn, jedoch keiueii Fatlen iciglen und gro^a« 
bim- «Jer kolbenförmige i^ddeilll Zellen. 

Knochen von Fischen. 

230. Cber vcrecbiedoiie Typen In der mikroskopischen 
Struktur des Skelettes der Knochenfische i« Würeb. 
Vtrh., Bd. IX, I8d9 («uch in den Proc. der Royal StKieiy. 
24. Ftbr. )8ä9). 

231. Über die gro^^e Verbreitung der „i'erforiiting fibres 
of eharpey' in Wüarb. naturwiss. Zeitsi-hr., 1860, Bd. I, 8. 
30fi— 316. / 

£32. Über den Bau der Säge dei Sägefischen in Warab. 
nalurw. Zeitachr, Bd. I, 1860, S. U4— 149. 
.233. Über die Knochen von Orthagoriscus in WOrzb. Sitx.- 
Berieht. B.I. X, 8. XXXVIII. 

Die Abhandlungen 23U und iSl verbreib^n sich über den feineren 
Bau des Knochengewebes der Fische und wiesen vor nllem nach, dass 
«ine grosse Anzahl von Teleosdern in ihrem Skelette keine Spur von 
Knochenkörperehen besitzt und somit des echten K nochenge welxs der 
Gsiioideii, Sirenoiden und der höheren Tiere ganz ermangelt, Wan 
hei diesen Fischen Knochen genannt wird, ist nichts nls eine homogunc 
oder faserige, häufig von Sharpeyaclien Fasi-rn durchwigene und 
nicht selten denlinartige Röhrchen enthallemle oi^tt-oirle Kubstanz, di« 
selbst zu echtem Znhubc-Jne werden kann. Der Mangel von Knoi-hcn- 
zcllen hn Skelett« vieler Fische wurde von mir 1B53 bei gewissrn 
Leptocephaliden, 1864 von Metlenheiroer bei Tttragonuru« und 1H66 
von Queckett bei 18 Gattungen von Teleoslierji nnchgcwinson . doch 
war noch im Jahre 1859 dieses auffallende Vcrhall^-n nodi nicht Bur 
allgemeinen Kenntnis gelangt und wurde erst durch meine ausgeilchiilxm, 
auf 289 Gattungen und Arten eich beziehenden Untersuchungen üenieiii- 
gut der Wissenschaft. 

Ferner wies ich nach, dass auch die Schuppen vieler Tcleo*liw, 
jedoch lauge nicht bei allen, die echte Knochen im Skelett« haben, 
Knocbeniellen enthalten, was man früher nur von denen von Thynnuw, 
Sudis und von den Hautplaltcii gewisircr Siluroi<lcn wu»Bt«, und uiigUi. 
(laas auch die Sklcrolikalknochen im Bnue sich nach den Knochen des 
SkoIfll«9 ridilen. 

Waa das Vorkommen von Zahnkanälchen Iwtrifft, k> finden aicli 
wiche niclit mir in den Knochen des Skelettes, sondern auch in vielen 



Schuppen. Im tSkeletle kommen solche vor neben KnocbenKllen 1 
den meiaUn GanoJdeti und stellen ein Gewebe dar, dtu« OsteodentiDp 
heiseen kann. Ohne Knoehenzellen finden sich Zahnröhrchen für sich allein 
|Xr. 230 Fig. 2:^2 u. 223) oder mit reiner osteoider Bubstanz abwechselnd 
(Kg. 221) in den Skelettknocfaen von Fietnlnria, Sphvraena banacuda. 
Belone vulgaris, Aulostoma sinense, bei vielen Flectognathi, Pfaarrngo- 
gnaihi, Sparidae und Squamipennee. Femer kommen ZafaDrölüvben 
vor mit Knochenzelten in den Schuppen von Ganoiden und mit osteoider 
Substanz bei BarbiL^ im hinleren Teile der Schuppen. Nur aus Zahn- 
bein bestehende Schuppen zeigen Amphisile scutata und die Ostracionteii. 

In der Abhandlung 231 wird vor allem über das häufige Vor- 
kommen von Sharpey sehen Faseni in den Knochen von Fischen 
berichtet und nachgewiesen, dass dieselben zum Teil ossifizien sind, 
zum Teil ganz oder teilweise nnverkalkt ^ch erhalten. Letzten 
erscheinen dann in Schliffen als feine un regelmässige Röhrchen, die 
Williamson, ohne ihre Xalur tu kennen, als Lepidine tubes (nm 
lepid =^ artig, aerlicli) beschrieben hat. In neuest«* Zeit i^Klaatsch 
über diese Röhrchen, die er auffallender Weise „Tubes lejndines" nennt, 
zu keiner vollen Klartieit gekommen. Zwar nimmt er die von mir 
zuerst gegebene Deutung derselben als Lücken in den Sharpev sehen 
Faäem, d. h. nnverkalkt gebliebene Teile die^r El«nenle an, auf der 
anderen Seite aber beiweifelt er das Vorkommen von DentJnröhrchfu 
selb^ in den Schuppen der Ganoiden l^Iorphol. JahH>uch, B<L SVI, 
S. 153). 

Halte Klaatseh m^ne II. Abhandlung etwas mehr gewüiOigt, 
so hätte » ofahien, dass alle echten Dentinröhrcben sieb in SaJz.'Äure 
isolieren lassen (Fig. 216, 236, 237), was bei den Röhrehen von 
Williamson oder, vielleicht besser gesagt, den Eanäl^en in Sharper- 
schen Fasern uiemalT d(T Fall ist. Wie Klaatsch, so ist aucti 
Schmid-Monnard der Meinung, ich hätte Lücken in Sharpeysclien 
Fasern für Dentinräirehen gcjialten, eine Meinung, die ebenso iniämlich 
ist, wie die, dass eine Reihe Teleostier, wie Esok. Perca, Lucioperc«. 
Acttina, CottuB, Gadus und Lota Kuocheusellen in ihrem Skelelii-' 
bea'tzen, was für die drei hervor^bobtmen Gattungen selbst Klaatsch 
lengtiet. Isicht )ede luKUig in rinem Knochen befindlicbe Zelle oder 
Inf^füllle Höhlui^ ist eine tr]Näche KnorhenKelle. 

In Nr. 232 wird ausführlich, l^«r ohne Ablnldungen scliwer t«t- 
stäadlich. der merkwürdige Bau der Säge dt« Sägefisches beecfatiebeti. 
Das nuftaUendste ist kurs bexeichDei das, dass die Perioslabl^enn^en 
TOD verkalbton Fasei^webe, die ich bei den Wirbeln gewisser Pla^jo- 
atooMO mfiand, in ongMiwincr Mächtigkeit auch hier nuftretm and in 
Tw Mmlm ^ nit K Dotpdvwtalk nngen das feste Grrüsl der Säge fatMm. 

Kr. 333 gitb ganz kun die Angabe, dass das Skektt 
Orthagoriscus in amma harien Tetkn mos einfariw osMMkr 
SohaDuu bcewht. «ihnnd in den Lüeten dar Knoc k t «in miehvj 
Kl»Ol|iel nit fp&riicfaen ZeJIfti tidt Üiuiei. Vm des EnncliaiplalMi 
ngeo äbcmll cittr ;tw«>p Mntpr ma gnst^Uängdtm langen and oh 
»iwnlich starim Fasern in den Kik«iv1 hcntn. wrärbe Bindete««)»- 




Wisscnscliaftlicbe Arbeiten 



bündeln sehr gleichen und frei aufhören. Diese Gehikle sind offeti- 
bnr ßharpeyschen Fasern gleichwertig. 

Stelle ich meine hier erwähnten und sonst gemachten Erfalinmgen 
über den Bau der Hartgebilde der Fiache übersichtlich zusammen, so 
eigeben eich folgende TJnierabteiliuigen : 

I. Knorpeläbnliche Gewebe. 

1. Zellenknorpel in verschiedenen Abarten, Chorda dorsalis. 

2. Hyaliner Knorpel mit Grundsubstanz. 

3. Elastischer Knorpel. Skeletogene Hülle dos Endes der 
Chorda des Karpfen. 

4. Faserknorpel — Plagiostomen. 

6, Verkalkter hyaliner Knorpel, Knorpclknochen — 
Selachier. 

6. Verkalkter Fascrknorpel. Wirbel vieler Selachier, Säge des 
Sfigefischee. 

H. Kuochenähnliche Gewebe. 

1. Osteoide Substanz, Knochen ohne Zellen. Viele Fische. 

2. Osteodentine, Osteoide Substanz mit Dentinröhrcheu. 
Viele Stachelf losser. 

3. Echter Knochen mit Knochenzellen. Höhere Kiiochen- 
ßsche und höhere Wirbeltiere. 

4. Echter Knochen mit Dentinröhrchen, Zahnbein- 



kno 



5. Zahnbein. Gewisse Fische (Fistularia, Sphj-raena, Belone). 



Arbeiten über die Chorda dorealis, und die Wirbelbildung 
niunentlich bei den Fischen. 



dorsalis zur Bil- 
, vorgetragen am 30. Juli 



234. Über die Beziehungen der Chorda 
düng der Wirbel der Scliiehier un< 
Fische in Würab. Verh., Bd. X, I 
1859; S. 193—242. Tafel II und UI. 

235. Über den Anteil der Chordascheide an der Bildung 
des Schädelgiundes der Siiualidac in Würzb. naturw. 
Zeitschr., Btl. I, 1860, S. 97—105. 

236. lU. Über das Ende der Wirbelsäule der Ganoiden 
und einiger Teleostier, Orntulationsschrift, der ÜniversitÄl 
Basel bei ihrem 400 jähr. Jubiläum gewidmet vom der Universität 
Würzburg. 1860; Leipzig, Engelmatin, Gr.-Qnart, 27 8„ 4 Taf. 

287. Weitere Beobachtungen Über die Wirbel der 
Selachier. besonders über die Wirbel der Lnmnoidei. 
nebst ungemeinen Bemerkungen über die Bildung der 
Wirbel der Plngiostumen, aus den Senckeubergsehen Abh„ 
Bd. V, Separat Frankfurt 186H beiBrönner, 51 S., 6 Taf., QiiarL 

238. Kritische Bemerkungen zur Geschichte der Unter- 
suchungen über die Scheiden der Chorda dorsalis in 
Würab. Verb. Neue Folg.-, Bd. III, 1872, S. 336—345. 

25' 



Zweiter Absctintft. 



Noch heute atellen meine in den ßOer Jiihren über ilie Wirbel- 
bildung der WirbeltierG, vor nllem der Fische veröffentlicilten Abhand- 
lungen die Basis dar, auf welcher die weitere ForGchung aufzubauen 
hat, wenn auch durch die späteren Untersuchuugen von Gegenbaur, 
Goette, Retzius, Gra?si und vor allein von C. Haeae und von 
T. Ebner sehr wichtige Er^nzungeu dnzu kamen. 

Ich glaube meinen Anteil an der Entwicklung dieser Fragen nicht 
be»>ser schildern zu künnen, alä indem ich die einzelnen Abhandlungen 
kritisch beleuchte. 

Erste Abhandlung (Nr. 234). Nachdem J. Müller früher den 
Satz aufgestellt hatte, dass die Chordascheide niemals zur Bildung von 
Wirbeln verwendet werde (Osteologie der Myxiiioiden), gelangte er später 
(Neurologie der Myxinoideu, 1840, ß. 64 u, folg.) dazu, wenigstens für 
mehrere Plagio^tomen und einige Teleoader nachzuweisen, dass der 
centrale Teil der WirbelkÖrjier nicht der äusseren skelettbildenden Schicht, 
d. h. den Wirl>elbogeu , sondern der eigentlichen Chordascheide seinen 
Ursprung verdanke. 

Fast 30 Jahre lang machte diese für die Entwicklungsgeschichte 
der Wirbelsäule so wichtige Erkenntnis keinen irgend nennenswerten 
Fortschritt, bis ich im Jahre 1859 dieselbe aufnnlim und die Wirbel- 
bildung und die Beziehung derselben zu den Scheiden der Chorda 
tlorsalia zum Gegenstände einer besonderen Untersuchung machte, bei 
welcher viele Selachier, einige Teleostier und mehrere Amphibien als 
Untersuchungsobjekte dienten. 

Die Hauptergebnisse, zu denen ieh laei derselben gelangte, liezogeii 
sich einmal auf den Bau und die Zusammensetzung der Scheiden der 
Chorda dorsalip, über die ich folgendes mitteilte: I. Die Cbordagallerte 
besteht gesetzmässig innen aus grossen und oberflächlich aus kleinen, 
zum Teil epilhelähn liehen Zellen (1. c. Taf. HI, Fig. 3 und 4, S. 205— ::U7. 
217). Dann folgt Ü. eine elastische Begrenzungshaut, Eln- 
stica interna. 

Da viele spAt«re Autoren die Elsstica interna nicht nis elastische Membran 
nacfazawejBen im stunde waren, bo hebe ich wiederholt hervor, dass dieselbe 
bei den Seinchiem, HexandiDSi UeptanchuB, Centrophorua, Acautbias, Squatina, 
Spbynia. Carcharias, Lamoa, Suymnus, Uustelus aebr deutlich, zum Teil ausne- 
zeichnet schiin ist bis zur Dicke von 4 /i (üexanchus), Immer besteht dieselbe 
aus einem dichten Netzwerke von Faaem, die chemisch und zum Teil auch 
roikroskopisch mit elastischen Fusem ganz Dberc in stimmen und in ihren aua- 
gezeicbnetesten Formen von den schönsten elastischen Netzh&utea desMenscbun 
in nichts verschledea sind. Eine ebensolche einstische Unat Ündet sieb noch 
bei Teleostiero. bei denen ich dieselbe bei Orthugoriacus, Saimo, Esoz und 
Angnilla anffand. 

3. Eine bindegewebige Scheide. Tunica fibrosa, eigent- 
liche Scheide der Chorda, die in zwei Modifikationen auftritt, 
a) ah zellenlose und b| als zellenhaltige Lage. 

4. Eine äussere elastische Haut, Elastica externiL 
Was zweitens die Bildung der Wirbel anlangt, m untorechiwl 

ich d rui Typen. 



WisBenBChnflliehe Arlwiteii. 



1. Der Wirbelkörper geht einzig und allein aus der 
Scheide der Chorda hervor, 

a) Chordascheide mächtig entwickelt, in den Wirbel- 
gegendeii in Knorpel oder Knorpelkuochen umge- 
wandelt (HesHnchus, Heplanchus, Cenirophorue, Squatiiia). 

b) ChordascheiUe dünn(Leptoccphalüs, Helmichthy-s Hyoprorusi, 
Chauliotlus, Slomiaa). 

2. Der Wirbelkörper bildet »ich zum Teil aus der 
Chordaacheide, die stets mächtig entwickelt ist, Kum Teil 
»118 der äusseren skelettbildenden Schicht. 

Alle übrigen Plagiostomen. 

3. Die Wirbelkörper entstehen allein aus der üusscren 
skelettbililenden Lage. Amphibien, Reptilien, Vögel, Säuger. 

Weiter wurile in derselben Abhandlung Nr. 234 eine Beteiligung der 
Cliordascheiden an der Schädelbildung nachgewiesen und zwar fand ich 

a) dasa bei einer gewissen Zahl von Teleosljern und Haien die 
Chorda zeitlebens in der Schädelbasis sieb erhält und 

b) dass in gewissen Fällen die Chordascbeide zu einem wahren 
Körper des Hinlerhauptswirbels verknöchert. 

Zu a) gehören von Teleostlern die Jugendformen der Aale, die 
Leptocephaliden, unter denen bei Iieplocephalus die Chordascheide in der 
Schädelbasis teilweise verknöchert ist. 

Von den Haien zählen hierher, im Gegen satze zu den Vermutungen 
von J. Müller, Heptanchus, Centrophorus, Aeanthiaa und Squatina, 
die alle mit ihrer dicken Chordascbeide an der Bildung der Schädel- 
bttsis Anteil nehmen und bei Acanlhias und Squalina durch VorkuÖche- 
nnig der Schwde einen Wirbelkörper der Oocipitaigegend bilden. 

Nr. 23&. In einer bald folgenden Arbeit wurde dann der An- 
teil der Chordaacheide an der Bildung der Occipitalgogend 
der Squalidae weiter verfolgt und nachgewiesen: 

1. dass bei fielen Haien ein mittlerer Knonielstrang des Schädel- 
gmndes bis in die Gegend der Hypophysis auf Rechnung der Seheide 
der aorda kommt, welcher Nachweis dadurch möglich wurde, dasa ich 
in der Schädelbasis die Reslc der Elastica externa der Chordascbeide 
auffand. 

2 In fem d,or.U.„ KnorpeUtninBe findet .ich bei Haptanchu,, 
Ao«n l™^ Ceulrophoras, OtUmon noch mehr moiger gut erhdlon Jie 
Chortht selbst. ^ ** 

, l ^ *)lllnm M»h,4 Acnfti«,, Squatin« ,.t der hinusrsle 
Teil der ki.or|«.l,ge,. Cbord««h,id. lu ra.em iivoUkommenen Wirbel- 
kilrpet der On-ipiulgep.d «rknöd«, fc «Ib.t peHosude Auflag«- 
rungcti von I-amknocben jeig™ k,„n (Miulelusl 

,„ d,-r Sch.dell«„. ■„ finde», imnmAin h.he ieb einen .orf.en •" 
-' deritZ'r*",;?'""" ■'"'» •'" Wirb.>kä"le h"*»'"" 



Zweiter Abscbnitt. 



Noch heute stellen meine in den 60er Jahren über die Wirbel- 
bihlung der Wirbeltiere, vor allem der Fische veröffentlichten Ähhand- 
lungen die Basis dar, nuf welcher die weitere Forschung aufzubauen 
hat, wenn auch durch die späteren Un Bauchungen von Gegenbaur, 
Goette, Retzius, Grassi und vor allem von C. Hasse und von 
V. Ebner sehr wichtige Ergänzungen dazu kamen. 

Ich glaube meinen Anteil an der Entwlekluiig dieser Fragen nicht 
besser schilileni ku können, al^ indem ich ilie einzelnen Abhandlungen 
kritisch beleuchte. 

Erst« Abhandlung (Nr. 234). Nachdem J. Müller früher den 
Satz aufgestellt hatte, dasa die Cliordaacheide niemals ziu- Bildung von 
Wirbeln verwendet werde (Osteologie der Myxiuoiden), gelangte er später 
(Neurologie der Mysinoiden, 184C>, S. 64 u. folg.) dazu, wenigstens für 
mehrere Plagiostomen und einige Teleostjer nachzuweisen, dass der 
centrale Teil der Wirbel körper nicht der äusseren akelettbild enden Schiebt, 
d- h, den Wi r bei bogen , sondern der eigentlichen Chordascheide sdnen 
Ursprung verdanke. 

Fast 20 Jahre lang machte diese für die Entwicklungsgeschichte 
der Wirbelsäule so wichtige Erkenntnis keinen irgend nenneuswerlen 
Fortschritt, bis ich im Jahre 1859 dieselbe aufnahm und die Wirbei- 
bildung und die Beziehung derselben zu den Scheiden der Chorda 
dorsalia zum Gegenstände einer besonderen Untersuchung machte, bei 
welcher viele Selachier, einige Teleostier und mehrere Amphibien als 
UntersuchuugBobjekte dienten. 

Die Hauptergebnisse, zu denen ich bei derselben gelangle, bewigen 
sich einmal auf den Bau und die Zusammensetzung der Scheitlen der 
Chorda dorsalis, über die ich folgendes mitteilte: I. Die Chordugallerte 
besteht gesetzinassig innen aus grossen und oberflächlich aus kleinen, 
zum Teil epitJielöhnlicben Zellen (1. c. Taf. HI, Fig. 3 und 4, 8. 205— ::U7, 
217). Dann folgt ü. eine elastische Begreniun gshaut, Ela- 
stica interna. 

Da viel« spätere Autoren die ElHstica interna nicht als elastische Membran 
nachzaweieeD im stände waren, so hebe ich wiedetbolt liervor, dass dieselbe 
bei den Sekebiein, Hexanchus, Heptanchus, Centraphorus, Acanthias, Squatina, 
Slibyrna, CarcbariBs, Lninna, Scymnua, Maatelus sehr deutlich, xum Teil ausüe- 
zeicKnet acbOn ist bis zur Dicke von i /i (HexancbasI, Immer besieht dieselbe 
nus einem dichten Netzwerke von FHsern, die chemiHch und zum Teil auch 
mikroskopisrh mit elastisctien Fasern ganz Obere instimmen und in ihren aua- 
geieicbne testen Formen van den achensten elastiscben Netthfiuten des Menschen 
in DLcbts verschieden siud. Eine ebensotcfao elastische Unut findet sich auch 
bei Teleostiem. bei denen ich dieselbe bei Ortbugoriaans. Sulmu. Ksos und 
Angujlla auffand. 

3. Eine bindegewebige Scheide, Tunica fibroea, eigenl- 
licbe Scheide der Chorda, die in zwei Modifikationen auftritt, 
a) als zcllcnlose und b) als zellenhaltige Lage. 

4. Eine äussere elastische Haut, Elastica externa. 
Was zweitens die Bildung der Wirbel anlangt, so unterschied 

ich drei Typen. 
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übrigen« noch, da§fl dlinne, iiinorc Cbordnscb eklen, wie zuerst Leydig 
bei Chitnuera gezeigt hiit, bi'i vielen Selaehicrn in tolo zu einer etaeti- 
K'hen Membran aicb umgeetiilten können, in welchem Falle gewiaser- 
nur durch eine einzige clnsdsche Haut 

cheide (Synoiiymii: Skeletogeue Scheide, 

wie bei den Selachiern, Chiraaeren und 

in ihrer ganzen LÄnge genau umhüllen, 

IC M*>rnbnin, Eln^tica externa der 

externa, Gegenbaur) umhüllt diese 

ir äusseren Bkelettbildeuden Schiebt ab. 

Als Innere liegrenzung dient derselben die dünne, meist in eine einfache 

elnstjwh« Hnut umgewandelte eigentliche Chordnscbeiile. 

A timnrkung. Wie ans dem eben Bemerkten eraichtlich ist, kaan die 
eisentlicha Ubordiucbciile in »ehr verschiedenen Kormun aurtrelen, iraa di« 
8cnwierig](eiten noch vermehrt, wtkho die Auffassung der ChurdaBcheideu 
darbietet. Wir flndon diagelbe I. nls ^nrtes. homogenea U&utchen bei allen 
hSharen Wirbeltieren ; 2. als tHrtug elaBtiscbes HUutcbeii bei l'lagioBlomen und 
Chimnerpn {». Nr. 234, Fig. 7. 4, Lcydig, Hrelolng. Fig. 76 von Cbimaera). 
Ich bftzotobnntn aio dnmnacb als innere oder eigentliche Scbeide und 
■t«lll» bIu in Ihrai Uedeutimg der Elastica interna der l'IugloBtomeo an 
dl* ^eite. In dieselbe KstcRone, nie die der Teleoetier, elellte ich auch die 
icl1«iilDaen Cbordaecheidon der linnolden, Cyclostomen, Amphibien und aller 
bolleren Wirbeltiere. 

Die Gesamtauf fasi^ung, zu der ich in dieäor Arbeit kam, ist folgende: 

Die Cbordngnllerte kiinn von dreierlei Teilen umlagert sein: 

n) Von der eigen tlicbeii oder inneren Cbordaacheide. 

Dii'Helbe int eine Abi^ehcidung der Ciiordnzellen und immer zellen- 
lofl, Dienellw verdickt sich duiHsh Ahlugerungen von seilen derChorda- 
tellon her und ist iu vereehiedeneii Mächtigkeitagraden ausgeprägt. 
CUnn und einschichtig ist dieselbe bei den Säugern, Vögeln, Reptüien, 
einM^lnim Ainphil^ion und gewissen Teleostiem (Lcptocepbaliden), dann 
bei allen Helucbicrn, den Cbimären und Hirenoideii, bei denen ich sie 
früher ElnBiica iuimiia hiüss. Schon dicker und mit einer äusseren 
ela*ti>u;hen Luge versehen findet sie sich bei den meisten Amphibien 
und am diek^Usn bei den meisten Teleosüem, den Cyclostomen und 
Ganiiiden, wüsalbst eine innere und üuBScre elastische Lage an ihr sich 
finden knini und die mittleni Lage eine faserige Struktur annimmt, so 
dasa das Uanne, abgesehen von dem Mangel lelliger Elemeule, t&uacheiid 
den Süsseren Chore laschei den der Selachier ähnlich wird. 

b) Von der äusseren Chordasoheide. 

Diese Lage findet sich nur bei den Selnchiern, Cliimären und 
fiiriuioidin und besieht ohne Aui^mUime aus einer mnchtigeu zellen- 
biittip'ii Scliiclit und einer dünnen äusseren ehiatischcn Begrenzungshaut 
(iiiiirn'i' Klu^tica externa). Mit Bezug auf die Entwicklung dieser Lage 
ÜLWfl iili e5 unentschieden, ob dieselbe als eine Abzweigung der änsseren 
»kolettbildenden I^ige aufzufassen sei oder mit der Cbonia selbst eine 
gwnrin seil a flu che embryonale Gnuidlage habe. 
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c) Von der äkelpttbüdenden ßchiclit. 

Findet sich bei iillen Wirbeltieren in verschiedener Enbricklung 
und Mächtigkeit. Dieselbe umhüllt die Chorda unil ihre rlnfnche oder 
doppelt« Scheide und eraeugt die Wirbelbogen. Mit Bezug auf die 
Wirbelbilduiig wies ich in dieser Arbeil noch bestimnitei- als in der 
ersten nach, daas bei den Teleostieni und Ganoiden auch die xellenlose 
innere Chordascheidc verknöchern und Wirlaelkörper oder Teile von 
Bolcheu liefern kann. 

Ich erwähne nun iiwh die wichtigsten Eiuzeiheöbachlungen der 
Arbeit Nr. 237: 

Erstens werden in derselben die Wirbel von 13 Seluchiergattungen 
genau geschildert, von denen eine bedeutende Zahl zum er^tenmale 
Gegonetand der Beobachtung war. Als allgemein gültige Sätze eigeben 
sieb, tlass die Wirbel sieh entwickeln einmal aus der in Knorpel umga- 
waudellen zelleuhaltigeii äusseren Chordat^cheide, zweitens aus einem 
Anteile der knorpeligen Bogen und dritten.'« aue periostalen Ablagerungeu. 
Die letzteren bestehen immer aus verkalktem Faserkjiorpel, zum Teil mit 
parallelfaseriger Gruiidsubstanz, zum Teil mit hyaliner oder fein netzförmiger 
Grundsubstanz und starken Sbarpeyschen Fasern und enthalten, wenn 
sie nur etwas entwickelter sind, Blutgefässe, die sonst in deji Plagio- 
stomen wirbeln sehr selten sind und nur noch bei Squatina gesehen 
wurden. Von anderen harten Geweben findet sich nur eine verkalkte 
Bindesubstanz (Faserknochen von J. Müller und mir), die ich vom 
Bindegewebskoocbcn der höheren Wirbeltiere unterscheide, und Knorpel- 
knochen. 

Zweitens werden die Wirbel von Satmo, Esos und Anguilla 
beschrieben und zum erst^nmale durch Abbildungen von Längs- unä 
Querschnitten versinnlicht (1. c. Fig. 11, Taf. III, Fig. 12, Salmo, 
Fig. 13; Cj-prinus, Figg. 14 u. 15 Salmo; Fig. 16, AnguillaJ, in 
denen die chordalen Ossifikaüouen , das iler zellenloscn Chordascheide 
augehörende innere Zwischen wirbelband mit der Limitans interna und 
externa, das äussere Ligamentum intervertebnile mit seiner inneren, 
das innere Periost der Wirbelkörper übergehenden Schicht und daaj 
Verhalten der Chordagallertfi mit ihren Septcu und dem Achsen stranga ■ 
dat^stellt sind. Mit diesen meinen Darstellungen stehen die neuesten 
Angaben meines Freundes v. Ebner (Wiener Sitzungsber. Bd. CVIII, Mai 
1896) in fast vollem Einklänge, nur dass dieselben viel mehr ins Einzelne 
gehen, auf eine grössere Zahl von Gattungen ach beziehen und auch 
die eigentümlichen Umwandlmigen der Chordazellen herückdchtigen, 
deren ich nur kurz nebenbei gedacht hatte. Nur in Einem Punkte 
wird, glaube ich, v. Ebner seine Ansieht in ctwü" ändern müssen, wetiu 
er annimmt, dass die faserige Ch-'i'li ' ' ' ' "'* ' '' il^lung i 

Teleostier keinen Auteil nehme. 
Anwesenheit eines iimervn chordi<l' 
voller Bestimmtheit durch den Na« 
pjcl^rna) an der AusseiiecitA i 
überzeugt (IV. S. 33), 
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annehmen zu dürfen. Doch bin ick nicht gemeint, i»uen solchen chordnlen 
Antdl der Wirbelkörper allen Teleostiem zuzuschreiben. 

Drittens gab ich eine Schilderung des Baues der Wirbel der 
Knochenganoiden und Itani dabei zu folgenden Sätzen: 

1. Die erste Ossifikation der Wirbel scheint in der zellenlosen 
eigentlichen Chordascheide zu be^nnen, doch nimmt der chordale Wirbel- 
körper nie einen grösseren Anteil an der Bildung der Wirbelkörper. 

2. Die Hauptmasse der Wirbelkörper geht auch bei den Ganoiden 
auB der äusseren skelettbildenden Schicht hervor. Bei Amia beteiligen 
sich auch die Bogen durch ein verknöcherndes Knorpelkreuz an der 
Bildung des Wirbelkörpers (IV, Fig. 17). 

3. Amia und Polj-pterus besitzen eine Art Periost der Wirbolfaoetten 
nm Faserknorpel, der wrkalkend an der Bildung der Wirbelkörper sich 
beteiligt (IV. Fig. 18, 19a). 

4. Bei beiden Gattungen sind die Wirbel nicht durchbohrt, sondern 
im Centnim aus echtem Knochen gebildet, welcher vom Wirbelkörper 
aus unter Verdrängung der vielleicht verkalkten Chordagallerte an die 
Stelle derselben tritt, wobei die Faaerscheide der Chordu verkalkt sich 
erhalten kann (TV, Fig. 20, 21). Bei Amia ist die Mitte des Wirbels 
ebenfalls echter Knochen, jedoch ist hier keine Spur der Chordaschetde 
zu erkennen (IV, Fig. 17). 

Bei Lepidosteus finden sich wahrscheinlich ähnliche Verhältnisse, 
deren Einzelheiten aber noch unbekannt sind. 

Nr. 236. Diese Untersuchungen geben die ersten genauen Dar- 
stellungen über den feineren Bau der heterocerken Schwanzflossen 
von drei Knochenganoiden und drei Teleoatiern, die von vortrefflichen, 
von Lochow gezeichneten Abbildungen begleitet sind. Das Ergebnis 
fasste ich in folgende Sätze zusammen: 

A. Das Ende der Wirbelsäule ist gar nicht oder nur 
unvollständig verknöchert: 

I. Da« Ende der Wirbelsäule enthält keinen Spinal- 
kanal, sondern besteht: 

1. einzig und allein aus der Chorda. Esox; 

2. vorwiegend aus der Chorda, deren Ende jedoch von einer 
kurzen, mehr weniger vollständigen Knorpel scheide umgeben 
ist. Salmo, Alostt, Elops; 

3. aus einem vollständigen Knorpelrohre im Innern mit der 
Chorda. Cyprinus. 

II. Das Ende der Wirbelsäule besteht aus einem Knor- 
polrohre, dns die Chorda enthält und auch das 
Kückenmark umschliesst, PoIypU-rus, Lepidosteus. Amia. 

B. Das Ende der Wirbelsäule ist vollständig ver- 
knöcherl. 

I. Die Wirbelsäule ist am Ende nicht gegliedert und iM-stchl aus 
einem griffol förmigen Knötchen (llrostvlc, Huxley), diir als täne 
um die Chordtt gebildete Verkniichrruug auiusehiv) ixl und an 
seinejn ovalen Ende einem Wirlwlkörper ähnlich ibU Aale? 
Acnntlio|iteri, Mulacopteri sum Teil. 
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n. Die Wirbelsäule scMiesst mit einem vollBtändigen Wirbel- 
körper ab, Plagioalomeu mit vollätüidig ossifizierten Wirbeln. 

Die Cliorda anlnngend , 90 bemerke ich nur, dass die Gallert- 
substanz dersellwn im Schwänzende bei Polypterus und Irfpidosteue in 
echten Knorpel übergehen kann, und daaa die äussere Scheide dereelbeii 
bei Cyprinuä »us eiuem sehr schönen Netz-Knorpel besteht 

Die Heterocercie betreffend, so komme ich mit deu älteren Be- 
obachtern überdn, dass die äusserlich homocerken Gattungen Salmo, 
Cj^rinus, Esox, Alosa, Elopa im Skelette entächiedeu asymmetrisch sind, 
und nehme mit Huxley als wahrscheinlich an, dass, wie bei I^epto- 
cephalus (ich), Gasterosteus und Anguilla (Huxley) alle Teleostlcr 
wahrscheinlich heterocerk sind. 

S39. Koclliker, Ä. und C. Löwig, Obäervations sur rexistence 
d'une eubstance- ternaire identique avec la cellulose 
dans toule une classe d'aniniaux anns vert^bres, les 
Tuniciers. Compt rendua XXU, 1846, p. 38. 

Koelliker, A. und C. Löwig, De la composilion et de la 
structure des enveloppes des Tuniciers. Ann. des sc 
natur. (Zool.) V, 1845, pag. 193 — 238, 3 Planchea. Froritps 
Notiz XL, 1846, S. 81—89; 97—102. 
Diese Angaben enthalten Folgendes; 

1. Durch die Unlöslichkeit in Kali und Blaufärbung nach Behand- 
lung mit Schwefelsäure und Jod wurde nachgewiesen, daaa der Mimtel 
oller Abteilungen der Tunicaten aus einer der Cellulose verwandten 
Substanz besteht, welcher Schluss dann durch von Löwig ausgefOhrte 
Elementaranalysen des Mantels von Phallusia bestätigt wurde. 

2. Mitteilungen über den feinsten Bau des genannlen Celluloeeo- 
mantels, der eine Reihe ver^hiedener Abarten zeigt. 

3. Emige Beobachtungen über die Entwicklung einiger Tunicaten.' 
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^ne biographische Sliizze in Zeätaohr. 
entband in 4", 8. V— XXIX. 

Biogr. Skizze in 1 



240. Carl Theodor V. Siebold, 
f. wiss. ZooL XXX, Suppleni 

241. Zur Erinnerung an Heinrich Mülle 
Würzh. naturw. Zeitechr. VI. 1866/67. S. 29 

242. Zur Geschichte der medizinischen Fakultät an de) 
Universität Würzhurg, Rekioraterede gehalleu am 2, Januar* 
1871, 79 S. 

In dieser Rede, die nicht im Buchhandel zu haben ist. Sndet sich, 
soweit dies mc>glich war, die Geschichte der medizinischen Fakultät von 
der Zeit der Gründung der Universität 1&62 durch den Bischof JuUua 
an verfolgt und durch Belege gestützt. Von dieseu erkühne ich: 



WisMnscbaftliche Arbeiten. 



1. Die vom Bischof Julius gegebenen, 16 AbschniUe enthalten- 
den Statuten der Fakultät vom Jahre 1587, 

2. Den ältesten noch erhaltenen Leklionskatalog vom Jahre lß04 
mit drei medizinischen Professoren. 

3. Die medizinischen Vorlesungen der Jahre 1606 und 1608, 
ferner sieben solche Veraeichnlsse vom 17. Jahrhunderte, vom Jahre 
1646/47 bis zum Jahre 1680/81; sieben vom 18. Jahrhunderte. 

4. Ein Verzeichnis von 88 Dissertationen, von ileneji 7 dem 16. 
Jahrhunderte angehören. Bei jeder sind das Jahr, der Autor, Promotor 
und daa Thema angegeben. 

5. Eine Mitteilung die Oberchirurgen und Direktoren der Anatomie 
betreffend. 

6. Den die medizinische Fakultät Ite treffenden Teil aus den Ordina- 
tiones Universitatis des Fürstbischofes C, Th. v. Greiffenidau vom 
Jahre 1749. 

7. Die Beschreibung der ersten Anatomie im Garten des Juliusspitoles 
nach Schcidler, Idea studii medici etc. pag. 10 — 14, ein bei den 
Senataakten befindliches Programm ohne Jahmab). 

2-13. Festrede zur Feier des 25jährigen Bestehens der phys.- 
med. Gesellschaft zu Würzburg, gehalten am 4. Dezember 
1874 in Würzt. Verh. N. F. B.i. IX, 19 S. 

244. Der jetzige Stand der morphologischen Disziplinen mit 
Bezug auf allgemeine Fragen, Rede gehalten bei der Eröff- 
nung der ersten Versammlung der anatomischen Gesellschaft zu 
Leipzig am 14, April 1887. 

245. Die Lehre von den Beziehungen der nervösen Elemente 
zu einander, Eröffnungsreile der anatomischen Gesellschaft in 
Müncheu 1891 in Vc-rh. d. Anat Ges. 1891, S. 1—22. 

Am Schlüsse der Reihe metner wissenschaftlichen Arbeiten sei auch 
noch die Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie erwähnt. 
Diese Zeitschrift wurde von C. Th. v. Siebold uud mir im Jahre 1848 
g^riindet und erschien das erste Heft im Jahre 1848 und der erste 
Band 1849. Seit dieser Zeit sind von der Zeitschrift in den fiO Jahren 
ihres Bestehens 66 Bände erschienen, was wohl als Beweis dienen kann, 
dniä das Unternehmen einen günstigen Boden fand, wobei rühmend 
hervorzuhelwn ist, dass die Finna Wilhelm Engel mann ihr Bestes thnt, 
und keine Mühe und keine Kosten scheute, um (he Zeitschrift zu fönlom. 
Die Redaktion der Zeitschrift besorgte bis zu seinem Tode v. Siebold 
und nach demselben bis zum heutigen Tage Prof. E. Ehlers in Göttliigen. 
Unser Prognmim lug In dem Titel und dürfen sich die drei Herausgeber 
wohl das Zeugni:< geben, demselben getreu nachgelebt zu haben. Denn 
die Wissenschaften, die in der Zeitschrift Vertretimg fanden, waren vor 
allem die Vergleichende Anatomie, Histologie und Entwick- 
lungsgeschichte des Menschen und der Tiere, oder was sich 
unter dem Namen „wissenschaftliche Zoologie" zu hKinuien fassen läset, 

Als Ergänzung der allgtineinen Schilderung meiner Erlebnisse 
erlaube ich mir noch, die an mich ergangenen Bern f u n ge n zu 
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erwähnen. Als Ich noch uicht lange iu Würzburg war, erhidt ich eine 
Anfrage von München, ob ich einem Rufe als Anatom dahin folgen 
wftrd^ die ich verneinend bennt wertete, gleiehwie eine etwas sjmter von 
Zaricb an miclt ergangene Aufforderang (s. S. 16). Ebenso verhielt 
ich mich später einer von Breslau erfolgten Berufung gegenüber und 
bei einer solchen, nneh dem Tode M. Schnitzes, von Bonn aus 
geschehenen Anfrage. Als J. Müller in Berlin gestorben war, stand 
ich bei den Vorschlägen der Fakultät in EweiCer Linie neben Henle. 
Als dieser abgelehnt hatte, wurde ich, der ich einem mich inspizierenden 
Berliner Geheimrate offenbar keinen günstigen Eindruck gemacht hatte, 
üb«^ngen und Reichert gewähltl Ob ich das zu bedauern hati«, 
wer kann es aagen, jedenfalLä aber weiss ich, dass ich mich in meiner 
zweiten Heimat Bayern stets wohl fühlte und auch in meinen wissen- 
schaftlichen Bestrebungen jederzeit in einer Weise gefördert wurde, die 
ich nur mit bej^tem Danke anerkennen kann. 



H. Unter mir gearbeitete Dissertationen und 
wissenschaftliche Arbeiten. 

1846 J. C, Fahruer, De globulorum sanguinis in Mannnalium em- i 
bryonibus atque adultis orgine, Turici 1845, Diss. c tab. 

1846 Heinrich Spöndli, Über den Primordialschädel der Säuge- 
tiere und des Menschen. Zürich 1846, DIss., mit 1 Taf. 

1847 Job. Landia, Beitrage zur Lehre über die Verrichtungen der 
Milz. Zürich 1847, mit 1 Taf. 

1849 K. Wild, Beiträge zur Physiologie der Flacenta. Würzbu^ 
1849, Diss. 

1649 H. Pestalozzi, Über Aneurj'smaln spuria der kleinen Him- 
arterien und ihren Zusammenhang mit Apoplexie. WQrzbu^ ^ 
1849, Diss. 

1850 C Gegenbaur, stud. med.. Kurze Mitteilung über die Struktur' 
der Tasthaam vot^logt von A. Koelliker in der Sitzung vom 
10. Januar IHöO der Würab, phys-med. Gesellschaft, VerhandL 
Bd. I, 1850, S. 58—61. 

1850 J, Czermuk, slud. med.. Zur mikroskopischen Anatomie der 

menschlichen Zähne, vorgelegt von A. Koelliker, WüraKJ 

Verh. I, 1850, S. 61—64. 
1866 Eduard Lent, sind. med. aus Hamm, Tlwr die Entwickln!^'' 

dos Zahnbeines und des Schmelzes in Zrit.H'lir. f. wi^n, Zool. ^^, 

18Ö5, S. läl— 134, Taf. V. 
1856 Eduard Lent. fieittage zur Lehre von der Dect^-ration diin-h- 

schniltener Nerven in Z<ilsHir. f. vk». Zn- * '"" 

Taf. Vlll. 
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1662 Dr. B. Gaetaldi aus Turin, Neue Uiitersut-hungen über die 
Muskulatur de? Herzens in Würzb. naturhist. Zeitschr. III, ISBi', 
S. 6—9, Taf. 1. 

1862 Ludwig Seuffert, t?her das Vorkommen und das Verhallen 
glatter Muskeln in der Haut der Säugetiere und Vögel. Euie 
von der Würzb. med. Fakultät gekrönte Preisschrift in Würzb. 
naturh, Zeitschr. Bd. HI, S. 111—158, Taf. ni u. IV. 

1869 Friedrich Cramer aus Wiesbaden, Beitrag zur Kenntnis der 
Bedeutung und Entwicklung des Vogeleies in Würzb. Verh. N. F. 
Bd. I, e. 129 — 146, Taf. I; aueh 1868 als Dissertation. 

1872 Prof. Aurel v. Török, Der feinere Bau des Knorpels in der 
Achillessehno des Frosches. Ein Beitrag zur Bindegewebsfrage 
in Würab. Verh. N. F. Bd. lU, 1872, S. 1, Taf. 1 u. H. 

1874 Adolf Henberger, Ein Beitrag zur Lehre von der nomiHlen 
Resorption und dem interstitiellen AVachstume des Knochengewebes. 
Wüniburg 1874, Diss., 1 Taf. 

1874 Dr. med. Isidor Bloch, Über die Entwicklung der Samen- 
körperchen der Menschen und Tiere. Prag 1874, Dissertation, 
1 Tafel. 

1876 Dr. J. Brock, Über dieEntwicklungded Unterkiefers derSäugetiere. 
Zeitschr. f. wise. Zool.XXVH, 1870, S. 287—318, Taf. XIX, XX. 

1877 Emil Pestalozzi, Beitrag zur Kenntnis des Veriluuungsknnoles 
von Siredon Pisciformis. Würzburg 1877, Diss., 1 Taf. Au;« 
Würzb. Verh. Bd. XII. 

1677 Emil Brand, Beiträge zur Entwicklung der Magen- und Darm - 
wand in Würzb. Verh. N. F. Bd. XI, 1877, S. 243—255, 
Taf. VI. 

1877 Dr. Max Flesch, V arietäte nbeohachtungen aus dem Prfiparier- 
saale zu Würzburg vom 1. Febr. 1874 und 1. April 1875 in 
Würab. Verh. N. F. Bd. X, S. 25-62, Taf. L 

1877 Dr. M. Braun, prakt. Arzt in Würzburg, Notiz über Zwillings- 
bildungen bei Wirbeltieren in Würzb. Verb. N. F. Bd. X, S. 67 
bis 73, Taf. III. 

1878 Dr. Theodor Rott, Ein Fall von Mangel der rwhren Niere 
nebst einer seltsamen Missbildung des Harn- und Samenleiters 
der gleichen Seite. Stuttgart 1878, 2 Taf. 

1879 Dr. Theodor Koelliker, Beiträge zur Kennlnis der Brust- 
drüse. Würzb. Verhandl. N. F. Bd. XIV, 1879, 18 S„ 
Taf. II— IV. 

1879 Dr. Max Flesch, Proaektor, Varietätcnbeobachtungeu auf dem 
Würzburgtir Präpariersaale in Wiirzb. Verh. N. F. Bd. XIU; 
in den Wintersemestern 1876/76 mit dem Prosektor Dr. Wiedere- 
heim und dem Assistenten Dr. Herzog und im Winter 1876/77 
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